Mein Vaierland 


vvvv Pommern 


F. Krahn 


J. Geſchichte 


— 


A Se 
Er 


“um 7 22790 


Mein Vaterland 


5 Vaterländiſche Geſchichte, Erd⸗ und Naturkunde auf 
heimatlicher Grundlage, im Sinne der Arbeitsſchule. 


In 3 geſonderten Teilen. N 


A. Für die Provinz Pommern. 


Bearbeitet uud herausgegeben 
von 
Fritz Krahn 


Kolberg. 


Biblioteka Glowna UG Magſt du [hön’re Lande ſchauen, 
Aber alles halte wert 
Deines Mutterlandes Gauen, 
Deiner Väter ſchlichten Herd! — 


HA eee Wenn dich Gil und Siem ve 
ch Glück und Stern verläßt, 
LA e 


1000057584 


Vierte vollſtändig umgearbeitete und bedeutend erweiterte Auflage. 


Erſter Band: Geſchichte. 


a) Unſer Pommernfand, b) Unfer Vaterland. 


— d.. . — t:: — —— — —¼— — 
Kolberg 1926 


C. F. Poſt'ſche Buchdruckerei und Verlag G. m. b. H. 
Gegründet 1825 


1378859 


K 50181 


Inhaltsverzeichnis. 


Die Geſchichte unſeres Pommernlandes. 


I. Anſere Heimat in uralter Zeit. 


1) Der heimatliche Boden: 


a) Was finden wir im Boden aus dieſer Zeit? S. 1. — b) Wann 
find dieſe Bodenſchichten entſtanden? (Kreide⸗, Braunkohlen⸗, 
Eiszeit.) S. 2. 


2) Die heimatlichen Bewohner: 


a) Was finden wir heute noch von ihnen? S. 3 — b) Was er⸗ 
zählen uns dieſe Funde aus der Stein⸗, Bronze⸗ und Eiſenzeit? 
Seite 4. 


II. Die Heimat in der erſten geſchichtlichen Zeit. 
1) Das Land: 


a) Woher wir wiſſen, wie es damals bei uns ausſah S. 6 — 
b) Wie ſah es aus? S. 6. 


2) Die Bewohner: 


Was erinnert an ſie? S. 7. 
Was für Bilder zeichnen uns dieſe Funde? 
1) Die Germanen kommen in unſer Land S. 8. 
2) Sie ſind von ſtattlicher Geſtalt S. 10. 
3) Sie wohnen auf lichten Waldhöhen S. 11. 
4) Sie beſitzen ein vorzügliches Gemeinweſen: a) Familie 
S. 13. Was der heimiſche Herd erzählen kann S. 14 — 
b) Gemeinde S. 16 — c) Gau S. 17 — d) Völkerſchaften 
S. 19, Kriegführung S. 20. 
5) Sie glauben an eine göttliche Weltordnung: Die Ent⸗ 
ſtehung der Welt S. 22 — Ende der Welt S. 23 — Die 
Götter S. 23 — Die Göttinnen S. 25 — Die Geiſter S. 25 
— Ein Opferfeſt S. 26. 
6) Ihr Charakter. 


11 


III. Anſer Heimatland im Mittelalter. 


A) Pommern wird wendiſches Land: 

Was erinnert an die Wenden? S. 29. 

Wie unſere Vorfahren ihre Heimat verließen S. 30. 

Wie die Wenden kommen S. 31. 

Wie ganz andere Menſchen dies find: a) Ihr Ausſehen S. 32 — 
b) Ihre Sprache S. 33 — c) Ihre Siedlungen S. 33 — d) Ihre 
Beſchäftigung S. 34 — e) Ihre Religion S. 35 — f) Ihre 
Kriege S. 37 — g) Ihre Verwaltung S. 38. 

Bogislaw X., ihr größter Herzog S. 39. 

Wie die Wenden Chriſten werden: a) Kolberg wird ein polniſches 
Bistum S. 41 — b) Die chriſtlichen Sendboten: Mönch Bern⸗ 
hard S. 42 und Biſchof Otto S. 43. 


B) Pommern wird deutſches Land: 

1) Deutſche Städte entſtehen: 
Wie das deutſche Kolberg entſtand S. 47 — Wie dieſe Stadt 
ausſah S. 51 — Was ſagt unſer Stadtbuch über die Bürger⸗ 
ſchaft (Stände S. 55, Verwaltung S. 56, Schwere und heitere 
Tage S. 56) — Wie haben ſich die pommerſchen Städte ent 
wickelt (Hanſa) S. 59. 

2) Deutſche Dörfer werden angelegt: 
Wer hat fie gegründet? S. 62 — Wie entſtanden fie? S. 64 — 
Wie wurden die alten Wendendörfer deutſch S. 65. 

3) Klöſter werden erbaut: 
Was wir über das Kloſter Belbuk wiſſen (Bauart S. 66, 
Aufnahme S. 67, Kloſterleben S. 68). 

4) Ritterburgen entſtehen: 
Wie Burg Eberſtein erbaut wurde S. 69 — Wie Graf Fried⸗ 
berts Sohn ein Ritter wurde S. 70 — Wie er ausgerüſtet 
war S. 72 — Wie das ritterliche Kampfſpiel verlief S. 73 — 
Wie die Tage auf der Burg Eberſtein verliefen S. 75. 


C) Pommern kämpft um feine Unabhängigkeit S. 77. 


IV. Pommern in der Neuzeit. 


A) Die Pommern werden lutheriſch: 
Die Unzufriedenheit in der kathol. Kirche S. 78 — Ausbreitung 
der lutheriſchen Lehre S. 81 — Bugenhagen S. 82. 
B) Das pommerſche Wirtſchaftsleben im 16. und 17. Jahrhundert: 
1) In den Städten: 
Wie ihr Wohlſtand wächſt S. 83 — Worin er ſich äußert S. 85 
— Wie er zurückgeht (17. Jahrh.) S. 86. 
2) Auf dem Lande: 
Wie es dem pommerſchen Bauern erging S. 87. 


C) Der Aberglaube im Volke: 
Welche unſinnigen Dinge man glaubte S. 88 — Wozu dieſer Aber⸗ 
glaube führte S. 89 — Anna Kloken wird als Hexe verbrannt S. 89 
D) Pommern im 30jährigen Kriege: 
Was wir durch die Kaiſerlichen erdulden mußten S. 91 — Was 
wir durch die Schweden erlebten S. 93. 
E) Pommern unter preußiſcher Herrſchaft: 
1) Unterm Großen Kurfürſten S. 94. 
2) Unter König Friedrich Wilhelm I. S. 98. 
3) Unter Friedrich dem Großen: 
Was an ihn erinnert S. 103 — Wie es Pommern im 
7jährigen Kriege ergeht: Die Schweden S. 103, Die Ruſſen 
S. 104, Die Ruſſen vor Kolberg S. 105 — Wie die Pommern 
dem Könige halfen S. 107 — Wie er ihnen half S. 107. 
4) Unter Friedrich Wilhelm III.: 
Was an ihn erinnert S. 111 — a) Pommern in den Unglücks⸗ 
jahren: Stettin ergibt ſich S. 112. Kolberg rettet die Ehre 
Preußens S. 112. Pommerns Wohlſtand wird vernichtet 
S. 117 — b) Pommern in den Befreiungskriegen: Schill, 
der Vorkämpfer der Freiheit S. 118. Die Pommern opfern 
Gut und Blut S. 120. Pommerns Heldenſöhne in ſchwerer 
Zeit: Nettelbeck S. 121, Schill S. 122, Blücher S. 123, York 
von Wartenburg S. 125, Ernſt Moritz Arndt S. 126. 
5) Unter Wilhelm J.: 
Was die Pommern in den Einigungskriegen geleiſtet haben 
S. 127. — Große Männer dieſer Zeit: Bismarck S. 132, 
Roon S. 133, Werder ©. 134. 


6) Pommern im Weltkriege S. 135. 


Die Geſchichte unſeres Vaterlandes. 
I. Anſer Vaterland in frühgeſchichtlicher Zeit. 


1) Das Land S. 136 — 2) Die Bewohner S. 136. 
3) Die alten Deutſchen und die Römer: 


Das Römerreich von den Kimbern und Teutonen bedroht 
S. 136 — Die Römer wollen Deutſchland unterwerfen S. 137 
— Römer und Germanen verkehren friedlich S. 141 — Dieſer 
Verkehr bringt unſern Vorfahren viel ein S. 143. 


4) Von der Völkerwanderung S. 144. 
II. Anſer Vaterland im Mittelalter. 


A) Die Franken ſchaffen ein chriſtlich germaniſches Weltreich: 
1) Chlodwig gründet das Frankenreich S. 148. 


2) Die Germanen werden Chriſten S. 149. 
Die erſten chriſtlichen Sendboten S. 149 — Bonifatius S. 150 
— Der Kampf mit dem Islam S. 152. 


— 


3) Viele Klöſter werden erbaut S. 153. 
4) Karl der Große S. 154. 


B) Das alte deutſche Reich entſteht: 

1) Heinrich I. gründet einen Deutſchen Staatenbund S. 160. 

2) Otto der Große ſchafft einen deutſchen Einheitsſtaat S. 164. 

3) Der Papſt macht ſich von der Herrſchaft des Kaiſers frei: 
a) Heinrich IV. S. 167 — b) Barbaroſſa S. 169 (Heinrich der 
Löwe S. 171) — c) Die letzten Hohenſtaufen S. 173. 

4) Die Kreuzzüge S. 173. 

5) Rudolf von Habsburg rettet Deutſchland vorm Verfall S. 177. 


6) Kulturbilder des Mittelalters: 

a) Das Rittertum: Entſtehung des Ritterſtandes S. 179 — Die 
Ritterorden S. 180 — Der deutſche Ritterorden in 
Preußen S. 181 — Die Entartung S. 183. 

p) Die deutſchen Städte im Mittelalter: Wie ſie entſtanden 
S. 185 — Wie ſie ſich entwickelten S. 186. 

c) Der deutſche Bauer: Er wird Höriger S. 189 — Leibeigener 
S. 190 — Tagelöhner S. 190 — Er lehnt ſich auf S. 190. 

d) Der Kampf um den deutſchen Volksboden: Wem gehört 
Lothringen? S. 191 — Wer hat den Oſten unſeres Vater⸗ 
landes deutſch gemacht? S. 192. 

e) Der deutſche Handel im Mittelalter: Vor den Kreuzzügen 
S. 195 — Nach den Kreuzzügen S. 195 — Die Hanſa S. 197. 

) Das Gerichtsweſen im Mittelalter: Zur Zeit der Franken 
S. 199 — Die heilige Feme S. 200 — Aberglaube S. 201 — 
Das römiſche Recht S. 202. 

g) Erfindungen im Mittelalter: Die bedeutendſten S. 203 — 
Die Feuerwaffen S. 204 — Gutenberg S. 205. 

p) Die Entdeckungen im Mittelalter: Seeweg nach Indien 
S. 206 — Kolumbus S. 207 — Bedeutung dieſer Ent⸗ 
deckungen S. 209. 


II. Anſer Vaterland in der Neuzeit. 


A) Die Reformation: 
Wie Luther Reformator wurde S. 211 — Wie er die evangeliſche 
Kirche gründete S. 213 — Wie glücklich ſein Familienleben 
war S. 217. 
Wie der Kaiſer die neue Lehre ausrotten will (Schmalkaldiſcher 
Krieg) S. 218. 
B) Der 30jährige Krieg: 
Wie es dazu kam S. 220 — Wie er verlief S. 220 — Welche Folgen 
er hatte S. 223. 
C) Das neue deutſche Reich: 


- VI — 


1) Die Markgrafſchaft Brandenburg: Sie wird zum größten 
Staate Norddeutſchlands: 
Albrecht der Bär S. 224. Otto I., Heinrich IV. und Walde⸗ 
mar S. 225. — Sie wird deutſch S. 226. 


2) Das Kurfürſtentum Brandenburg wird zum mächtigſten Staate 


Deutſchlands: 
Es wird Kurfürſtentum S. 2266 — Die Hohenzollern 
kommen S. 227 — Die Raubritter hauſen in Bran⸗ 


denburg S. 228— a) Kurfürſt Friedrich I. S. 228 — b) Frie⸗ 
drich II. S. 229 — e) Joachim 1. S. 229 — d) Joachim II. 
S. 230 — e) Johann Sigismund S. 231 — f) Der Große 
Kurfürſt: Was in Pommern an ihn erinnert S. 231 — Wie 
er ſein Land rettet S. 231 — Seine Bedeutung S. 237. 
3) Das Königreich Preußen. Es wird europäiſche Großmacht. 

a) Friedrich I. S. 238. 

p) Friedrich Wilhelm I. S. 240. 

c) Friedrich der Große: Was erinnert an ihn? S. 245 — Seine 
harte Jugend S. 245 — Die Schleſiſchen Kriege S. 246 — 


Er ſchafft einen Muſterſtaat S. 250 — Wie er lebte S. 253 — 
Wie er ſtarb S. 253. 


Das Erwachen der Völker: 

a) Der Freiheitskampf Nordamerikas S. 254. 

b) Die franzöſiſche Revolution S. 254 — Frankreich wieder Kaiſer⸗ 
reich S. 256 — Das deutſche Reich löſt ſich auf S. 257. 

König Friedrich Wilhelm III. und Luiſe: 


a) Die Unglücksjahre kommen S. 258 — Deutſche Helden in 
ſchwerer Zeit S. 260 — Königin Luiſe S. 261 — Urſache des 
Verfalls S. 262. 


b) Preußens Wiedergeburt S. 264 — Stein S. 268 — Scharn⸗ 
horſt S. 270. 


e) Die Befreiungskriege: Napoleon in Rußland S. 270 — Preis 
ßens Erhebung S. 271 — Napoleon wird beſiegt S. 272 — 
Blücher S. 123 — York von Wartenburg S. 125. 


Auf dem Wiener Kongreß S. 276. 
Das Sehnen des deutſchen Volkes wird nicht erfüllt S. 276. 


Der erſte Schritt zur Einigung: Zollverein S. 278 — Aufſchwung 
des Wirtſchaftslebens (Erfindung der Dampfmaſchine) S. 280. 


Der Freiheitskampf der Völker: Griechen, Franzoſen, Belgier, 
Polen S. 281. 


Die Revolutionen von 1848: Frankreich S. 281, Oſterreich S. 282, 
Preußen S. 282. 


Die preußiſche Verfaſſung S. 288. 
Die Einigungsverſuche ſcheitern S. 284. 


— VI — 


Wilhelm J. Die deutſche Frage wird gelöſt: 
Jugend Wilhelms I. S. 286 — Heeresreform S. 286 — 
Der däniſche Krieg S. 288 — Der deutſche Krieg S. 290 — 
Der franzöſiſche Krieg S. 292 — Wilhelm J., deutſcher Kaiſer 
S. 296 — Verwaltung des Reiches S. 297 — Die Reichs⸗ 
gründer: Bismarck S. 130 — Moltke S. 297 — Roon S. 133. 


4) Das deutſche Kaiſerreich: Deutſchland wird Weltreich: 


a) Ausbau im Innern S. 299 — b) Sicherung nach außen 
S. 300 — c) Bismarck erwirbt Kolonien S. 302 — 
Aufſchwung des wirtſchaftlichen Lebens S. 302 — Umwäl⸗ 
zungen a) in der Arbeit S. 304, b) im Leben des Volkes 
S. 305 — Abhilfe des Staates (Verſicherungsgeſetze) 
S. 307. 
Der letzte Hohenzollernkaiſer S. 309. 
Unſer wirtſchaftlicher Aufſchwung S. 310 — Sicherung 
unſerer Weltmacht S. 311. 


Der Weltkrieg: 


Seine Urheber S. 311 — Sein Ausbruch S. 317 — Sein 
Verlauf: 1) Der Krieg im Weſten S. 319 — 2) Im Oſten 
S. 322 — 3) Im Süden S. 324 — 4) In den Kolonien 
S. 326 — 5) Der Seekrieg S. 326 — Der Handelskrieg 
S. 328 — 


Der Zuſammenbruch S. 329 — Frieden zu Verſailles S. 330. 
Die Reichsverfaſſung S. 331. 
Geſchichtliche Entwickelungsreihen. 


1) Das Bauerntum S. 334 — 2) Das Handwerk S. 336 — 
3) Der Handel S. 337 — 4) Das Rechtsweſen S. 840. 


Etwas aus der Staatsbürgerkunde. 
Welche Pflichten jeder Staatsbürger zu erfüllen hat: 


1) In feiner Kindheit S. 343 — 2) In ſeiner beruflichen 
Ausbildung S. 344 — 3) Als Ehemann ©. 345 — 4) Als 
Gemeindebürger S. 347 — 5) Als Staatsbürger S. 348. 


Zeittafel S. 350. 


Die Geſchichte unſeres Pommernlandes. 


I. Anſere Heimat in uralter Zeit. 


1. Der heimatliche Boden in der Urzeit. 


Was finden wir heute noch im Boden aus dieſer Zeit? 


a) Verſchiedene Bodenſchichten: 1. Gib an, wo wir uns 
in unſerer Feldmark Böſchungen angeſehen haben! An welchen Stellen 
unſerer Landwege, Chauſſeen und Bahnſtrecken befinden ſich auch ſolche? 
Erzähle, was wir daſelbſt beobachtet haben! — 2. Wo hat unſer Bach 
(Fluß, See) recht ſteile Ufer? Welche Stellen des Oſtſeeſtrandes 
find durch ihre Steilküſten berühmt (Rügen, Hoff, Henkenhagen)? Was 
iſt auch an dieſen Steilufern deutlich zu erkennen? 3. Wer hat ſchon 
beim Brunnenbau zugeſehen? Erzähle, was die Brunnenmacher 
alles aus der Erde geholt haben! Was kam zuerſt? Was dann? Alle 
dieſe Bodenſchichten haben ſich ſchon in uralter Zeit gebildet und ſich nach 
105 9550 aufeinandergeſchoben. Man nennt fie darum heimiſche Ge⸗ 

hiebe. 


b) Unſere Feldſteine: Was Haft du beobachtet? Was 
kannſt du über die Feldſteine erzählen? Wo liegen recht große? Wo 
ſehr viele kleine? Feldſteine kommen bei uns recht zahlreich vor. Als 
fanſtgroße Stücke findet man ſie im Acker, und als große Felsblöcke 
(Teufelsſteine, Schäferſteine) liegen ſie oft an Wegen und in Wäldern. 
In manchen Gegenden (Enzigſee, Steinberg, Wangerin) find ſogar 
gauze Steinlager zu ſehen. Die meiſten Steine findet man im Sande 
und Mergel. Sie bilden hier langgeſtreckte Erhebungen, die man 
Moräuen nennt. Gewaltige Gletſcher haben ſie in der Urzeit aus dem 
kalten Norden zu uns gebracht. Darum heißen fie auch „nordiſche 
Geſchiebe“, Vereinzelte Blöcke nennt man „Findlinge“ oder erra⸗ 
tiſche ( Overirrte) Blöcke. So erzählen uns die Moränen und Find⸗ 
linge, wie die oberen Schichten unſeres Bodens entſtanden find. — 
Wo können wir in der Nähe Findlinge ſehen? Welche Sagen knüpfen 
ſich daran? 

c) Allerhand Verſteinerungen: Wer von euch hat 
ſolche gefunden? Wo? Beſchreibe ſie! In Kiesgruben trifft man häufig 
verſteinerte Muſcheln, Seetiere und Pflanzen an. An mehreren Stellen 
unſerer Provinz (Rügen, Finkenwalde, Wollin, Kammin und Kolberg) 
lagert Jurakalk, der aus verſteinerten Schaltieren beſteht. Unſer 
Heimatboden muß alſo in uralter Zeit von einem Meere vedeckt geweſen 
ſein, das allmählich zurückgetreten iſt. Auf ſeinem Schlammboden hat 
ſich nach und nach Erde abgelagert, in der in vielen Jahrtauſenden die 
Seetiere ſteinhart wurden. Später traten Erdumwälzungen ein, durch 
die alle Einlagerungen nach oben gehoben wurden. Darum finden wir 
fie heute in jüngeren Erdſchichten, die nicht aus der Urzeit ſtammen. 
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Wann find dieſe Bodenſchichten entitanden? 


a) In der Kreidezeit: Wenn wir unſere Ackererde unter⸗ 
ſuchen, ſo finden wir, daß ſie aus Lehm, Sand und ſchwarzer Pflanzen⸗ 
erde beſteht. Dies iſt unſere jüngſte Bodenſchicht, die am ſpäteſten ent⸗ 
ſtanden iſt. Alle Schichten, die unter ihr liegen, find viel älter als fie. 
Zu den älteſten gehört die Kreide, die tief in der Erde liegt. Nun, auf 
Rügen liegt ſie doch ganz oben und bildet ſogar hohe Steilufer! Wie 
kommt das? Die Gelehrten ſagen: Durch Erdumwälzungen iſt hier die 
Kreide aus der Tiefe nach oben geworfen worden. Beſehen wir uns 
ein Kreideſtück, das wir draußen in der Kiesgrube gefunden haben, durch 
eine Lupe, ſo können wir lauter kleine Schnecken, Muſcheln, Seeigel 
und Korallen erkennen. Wer von euch kennt den Donnerkeil oder 
Teufelsfinger? Dieſer wird ebenfalls als ein verſteinertes Seetier 
angeſehen. Auch der Feuerſtein iſt euch bekannt, den man ſehr häuſig 
in der Kreide findet. In uralter Zeit muß alſo ein großes Meer unſere 
Provinz bedeckt haben, in dem viele Schalentiere lebten. Die Gelehrten 
nennen es Kreidemeer. (ſiehe Erdkunde!) Wie erklärſt du dir die Ent⸗ 
ſtehung der Kreide? 


my In der Braunkohlenzeit: Nach vielen tauſend Jahren 
iſt dies Kreidemeer verſchwunden. Wie denkſt du dir das? Auf dem 
alten Meeresboden wuchſen nun viele Pflanzen empor, und bald 
breiteten ſich dichte Wälder aus. Ihre Bäume ſahen aber ganz anders 
aus als unſere heutigen Waldbäume. Doch fie find letzt alle dahin; denn 
große Überſchwemmungen kamen, riſſen fie um und bedeckten ſie mit 
Sand. Nach vielen, vielen Jahren war dieſe Erdſchicht immer höher 
geworden. Sie preßte die verſchütteten Bäume feſt zuſammen, und 
ſiehe da, es wurden Braunkohlen daraus. Was bildet ſich aus unſeren 
Sümpfen heute noch auf ähnliche Weiſe? Die Braunkohle liegt eben⸗ 
falls tief in der Erde. Durch Heben und Senken des Bodens, das früher 
oft geſchehen fein ſoll, iſt dieſe Kohle hier und da nach oben gekommen. 
Darum finden wir ſie auch an manchen Stellen Pommerns. (Stehe Erd⸗ 
kunde!) In den Wäldern der Braunkohlenzeit wuchſen viele Bernſtein⸗ 
fichten, die viel Harz ausſchwitzten. Dieſes lief am Stamm herunter und 
wurde in der Erde zu hartem Bernſtein. Durch die Wogen wird er 
heute oft ans Land geſpült. Auch in der Erde finden wir ihn manchmal. 


c) In der Eiszeit: Die Gelehrten jagen: Nach der Braun⸗ 
kohlenzeit wurde es unbändig kalt, und gewaltige Gletſcher kamen von 
den Gebirgen Norwegens zu uns. Sie brachten viel Geröll. Schutt und 
Erde mit und bedeckten unſer Pommernland und ganz Norddeutſchland. 
Unſere Heimat war fetzt in der Eiszeit, die mehrere tauſend Jahre ge⸗ 
dauert haben fol. Darauf wurde es wieder wärmer, und das Eis am 
Südrande fing an zu ſchmelzen. Dabei ſanken die Schuttmaſſen zu 
Boden und bildeten die Moränen. So zogen ſich die Gletſcher immer 
weiter nach Norden zurück. Ihre ungeheuren Schmelzwaſſer konnten 
weder nach Süden, wo große Gebirge lagen, noch nach Norden, mo hohe 
Gletſcher waren, abfließen. So fluteten ſie im großen Urſtromtal 
(Netze, untere Elbe) nach Nordweſten zur Nordſee, die ſchon eisfrei war. 
Auch die Weichſel und Oder floſſen dieſem Urſtrom zu. In dieſer Zeit 
zog ſich ſchon durch Pommern ein niedriger Höhenzug. Auf ihm lagerten 
die ſchmelzenden Gletſcher gewaltige Schuttmaſſen ab, wodurch der heu⸗ 
tige Landrücken entſtanden iſt. Ihre Schmelzwaſſer floſſen im heu⸗ 
tigen Tale der Brahe, Küddow und Drage nach Süden zum Urſtrom⸗ 
tale. Bald entſtand nördlich vom Landrücken das pom m erſche Ur⸗ 
ſtrom la l. Warum gerade hier? Seine Schmelzwaſſer floſſen nach 
Weſten zum Haff, das damals bis zum Mabüeſee reichte, und von hier 
durchs Tal der Tollenſe, Trebel und Recknitz zur Oſtſee. Allmählich ver⸗ 
ſchwanden die Gletſcher ganz aus Pommern, und auch die Oſtſee wurde 
eisfrei. Nun nahmen die Oder und die Küſtenflüſſe ihren Lauf nach Nor⸗ 
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den. In den Tälern, die keinen Abfluß hatten, blieb das Gletſcherwaſſer 
ſtehen, und es bildeten ſich daraus unſere Seen. Die meiſten von ihnen 
ſind im Laufe der Zeit ſchon zu Sümpſen, Mooren und Wieſen geworden. 
Die Gletſcher haben überall Schutt und Erdmaſſen abgelagert, die man 
Moränen nennt. Durch das abfließende Waſſer wurde dies Geröll 
ausgewaſchen. Oben auf den Höhen blieben die groben, ſchweren Be⸗ 
ſtandteile (Kies, Sand, Steine) liegen, während ſich die Ebenen mit frucht⸗ 
barem Lehm bedeckten (Pyritz, Rügenwalde). An vielen Stellen hat ſich 
auf die Lehmſchicht ein unfruchtbarer Deckſand gelegt (Kreis Bütow und 
Rummelsburg). In den meiſten Gegenden jedoch haben ſich Lehm und 
Sand vermiſcht und einen guten Ackerboden geſchaffen. 

Beobachtungen: Suche in unſerer Feldmark eine Böſchung 
auf und ſtelle feſt, wie hier die Bodenſchichten gelagert find! Gib act, 
wenn Brunnenmacher in unſerm Orte Brunnen bohren, und laß dir von 
ihnen angeben 1. was für Bodenſchichten ſie durchbrochen haben, 2. in 
welcher Reihenfolge dieſe auſeinandergelegen haben und 3. wie ſtark jede 
war! Wer von euch hat ſchon recht ſteile Ufer am Oſtſeeſtrande geſehen? 
Warum nennt man dieſe Schichten „Geſchiebe?“ Welche Gegenden ſind 
dir bekaunt, wo ſehr viele Steine liegen? Erkläre die Namen „Find⸗ 
linge“ und „erratiſche Blöcke!“ Wo in unſerer Nachbarſchaft ſteht ein 
Teufelsſtein oder Schäferſtein? Woher rühren dieſe Bezeichnungen? 
Welch Aberglaube hängt damit zuſammen? Wo in unſerer Nähe wird 
Kalk gegraben? Wozu gebraucht man ihn? Warum nicht zum Häuſer⸗ 
bau? Suche in Kiesgruben, an Flußufern und am Oſtſeeſtrande nach 
Verſteinerungen und bringe ſie mit! Welche Gegend Pommerns iſt durch 
ihre Kreidefelſen berühmt? Nenne Ortſchaften unſerer Provinz, in 
deren Feldmark man Braunkohlen entdeckt hat! (ſiehe Erdkundel) 
Warum baut man ſie nicht ab? Wer von euch hat ſchon in der Erde 
Bernſtein gefunden? Wer von euch hat Sachen, die daraus hergeſtellt 
ind? Auf Mooren und in Wäldern Pommerns wachſen manchmal 
Pflanzen, die ſonſt nur in Norwegen und Schweden vorkommen, und 
im Boden findet man auch wohl die Zähne des rieſigen Mammuts und 
Knochen vom Elch, Reuntier und Rieſenhirſch, die doch nur im kalten 
Norden leben. Sie ſollen in der Eiszeit hierher gekommen ſein. Wle 
denkſt du dir das? 


2. Die heimatlichen Bewohner der Urzeit. 


Was finden wir heute noch von ihnen? 


a) Einzelfunde: Erzähle von alten Waffen, Werkzeugen und 
Geräten. die man bei uns in der Erde gefunden hat! — An vielen Stel⸗ 
len unſerer Heimatprovinz ſind Steine gefunden worden, aus denen 
allerhand Werkzeuge geformt waren. So holte man aus der Erde 
Dolche und Jagdmeſſer, Lanzen und Pfeilſpitzen, Sägen und Beile, 
Meißel und durchbohrte Hämmer, die alle aus Feuerſtein gemacht waren 
— Auch Waffen und Werkzeuge aus Bronze findet man recht häufig, 
z. B. Dolche und Schwerter, Lanzen und Pfeilſpitzen, Streitäxte und 
zeile, Meſſer und Sicheln und die verſchiedenſten Schmuckſachen, wie 
»alstinge, Gewandnadeln und Schnallen. — An anderen Stellen wieder 
gräbt man viele eiſerne Waffen und Werkzeuge aus. Solche ſind: 
Scheiſchneidige Schwerter und lange Lanzenſpitzen, ſchmale Pinzetten, 
Schnamenhals⸗ und Sicherheitsnadeln (Fibeln), Hals⸗ und Armringe. 
bak! was du über ſolche Einzelfunde beobachtet, gehört und geleſen 


I Gräberfunde: Überall in unſerer Provinz hat man Grä⸗ 
ber entdeckt, die uralt find. Einige werden von großen Felsblöcken um⸗ 
geben, über denen gewaltige Deckſteine liegen. (Steingräber). Andere 
bilden 2—4 Meter hohe Hügel, die mit Raſen und Geſtrüpp bewachſen 
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find (Hügelgräber). Noch andere liegen auf flachem Felde in großer Zahl 
nebeneinander und werden nur von kopfgroßen Steinen eingefaßt 
(Urnenfriedhöfe). In all dieſen Gräbern fand man Urnen mit Aſche, 
Skelette und allerlei Beigaben (Waffen, Schmuckſachen). 


c) Überrefte von Wohnſtätten: In mehreren Gegenden 
Pommerns fand man. auf einem Platze vereint, Gefäßſcherben und 
Kohlen. Küchenabfälle und Handmühlen lausgehöhlte Steine), Knochen⸗ 
ſchaber und Feuerſteinſplitter, ferner aufgeſpaltete Knochen vom Elch 
und Hämmer aus Hirſchgeweih, Angelhaken und Harpunen aus Knochen 
und Meſſer aus Eberzähnen. Solche Plätze ſagen uns, daß hier die Ur⸗ 
einwohner Pommerns Wohnſtätten gehabt haben. Die meiſten dieſer 
Funde ſtammen von Rügen und werden im Muſeum zu Stralſund auf⸗ 


bewahrt. 
Was erzählen uns dieſe Funde? 

a) Aus der Steinzeit: Die großen Gletſcher der Eis⸗ 
zeit tauten nach und nach auf. Mitteldeutſchland wurde wieder 
eisfrei und nach längerer Zeit auch unſer Pommernland. Die 
Witterung war aber noch ſehr rauh, und in den kurzen Sommern 
taute der tiefgefrorene Boden nur ganz oben ein wenig auf. Nur 
ſchüchtern wagen ſich einige Pflanzen hervor. In ſumpfigen 
Stellen leuchten die weißen Wollkäppchen des Wollkrautes, und 
im Mooſe verſteckt ſtehen winzige Moos- und Preißelbeeren. 
An geſchützten Abhängen zeigen ſich auch ſchon verkrüppelte Bir- 
ken und Weiden. Kaum iſt das erſte Grün auf den eisfreien 
Stellen zu ſehen, ſo ſind auch ſchon die Tiere da, ſich daran zu 
laben. Aber Rieſen ſind es von Geſtalt, wie ſie noch heute bei 
uns vorkommen: In kleinen Rudeln ſchreiten Elche und Renn⸗ 
tiere über den weichen Boden dahin. Mit leichter Mühe durch⸗ 
ſchwimmt das dickhäutige Rhinoceros (Nashorn) die ſchmutzigen 
Moorlöcher, und das rieſengroße Mammut bricht mit ſeinen 
zurückgebogenen, gewaltigen Stoßzähnen bequem einen Birken⸗ 
ſtamm um, um die Zweige abzuſtoßen. Knurrend biegt der 
langzottige Höhlenbär vom Wildpfade ab und trottet feiner Höhle 
zu. — Hinter Weidengebüſch ſteigt Rauch auf, und um ein 
Inifterndes Feuer hocken mehrere Männer. Wie ſehen die bloß 
aus! Ob das wirklich Menſchen ſind, die mühſam mit einem 
Feuerſteinmeſſer das gebratene Renntierfleiſch zerſtückeln? Ihr 
ſtarker Unterkiefer ſteht weit vor und zeigt ein furchtbares Gebiß. 
Die blöden Augen liegen tief im Kopfe, und die hohe Stirn flacht 
ſich ſtark nach hinten zu ab. Ihr Körper mit den breiten Schul⸗ 
tern und krummen, knochigen Beinen iſt ſtark behaart, wird aber 
noch mit einem Bärenfell umwickelt. Im Hintergrund zeigt ſich 
der Eingang einer Höhle, die ſie bei Regenwetter und im Winter 
aufſuchen. Gar elend iſt das Leben dieſer Wilden und gefährlich 
zugleich; deun mit ſchlimmen Tieren bewohnen ſie dieſe Wildnis, 
und ſchwer wird's ihnen, ſich vor ihnen zu ſchützen. Ihre Jagd⸗ 
waffen ſind äußerſt mangelhaft. Mit einem harten Stein⸗ 
hammer, den ſie ſich mühſam angefertigt haben, ſchlagen ſie von 
einem großen Feuerſtein ſcharfkantige Splitter los und nehmen 
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fie zu Speerſpitzen und Jagdmeſſern. Gar gern eſſen die Stein⸗ 
zeitmenſchen Fiſche; denn das verraten die Gräten, die man heute 
an den Wohnſtätten dieſer Menſchen findet. Deshalb ſpalten ſie 
Elchknochen und Hirſchgeweihe und ſtellen daraus Angelhaken und 
Harpunen her. Für die Wirtſchaft höhlen ſie Steine aus, die ihre 
Frauen als Handmühle benutzen ſollen, und machen ihnen aus 
Knochen Nadeln und Pfriemen, mit denen fie Tierfelle zuſammen⸗ 
nähen können. Damit ſie auch hübſch ausſehen, durchbohren ſie 
die blanken Wolfszähne, ziehen ſie auf eine Schnur und hängen 
ihnen dieſe um den Hals. Stirbt einer aus der Familie, ſo legen 
fie ihm Waffen, Geräte und Schmuckſachen ins Grab und errichten 
darüber mächtige Steinkreiſe. Die meiſten davon find aber ſchon 
zerſtört. Bekannt ſind der Dobberwort aus Jasmund und die 
Dolmen bei Loitz. — Die pommerſche Steinzeit reicht etwa bis 
150 v. Chr. und hat wohl 1000 Jahre gedauert. 


b) Aus der Bronzezeit: Aus dem Bernſtein, den die 
Steinzeitmenſchen fanden, machten ſie allerhand Schmuckſachen. 
Bald wurde er ein beliebter Handelsartikel. Beſonders gern 
kauften ihn die ſüdlichen Völker. Sie tauſchten ihn für blanke 
Geräte und Waffen ein. Von ihnen lernten unſere Vorfahren 
die Bronze kennen (eine Miſchung von Kupfer und Zinn). Nun 
verſchwanden immermehr die Steinwerkzeuge, und Schwerter, 
Dolche, Beile und Schmuckſachen wurden aus Bronze gemacht 
(Bronzezeit). Die Leichen begrub man nicht mehr, ſondern ver⸗ 
brannte ſie und tat die Knochen in Tongefäße. Nun ſtellte man 
oben auf der Erde aus Steinplatten Kiſten her und tat die Urnen 
mit Beigaben hinein. Dieſe Kiſtengräber wurden nur mit 
einem Steinhaufen und Erdhügel zugedeckt. Solche Hügelgräber 
mit Steinkiſten kommen in unſerer Provinz recht zahlreich vor. 
Ja in den Kreiſen Greifenberg, Kammin und Demmin hat man 
ſogar große Gräberfelder entdeckt, die mehrere hundert Urnen⸗ 
hügel enthielten. — In Pommern begann die Bronzezeit etwa um 
1500 v. Chr. und währte bis 500 v. Chr. 


e) Aus der Eiſenzeit: Am Ende der Bronzezeit lern⸗ 
ten die Ureinwohner das Eiſen kennen. Anfänglich ſtellten ſie 
nur Schmuckſachen aus ihm her (Ohren-, Hals⸗ und Armringe). 
Als ſie aber ſeine guten Eigenſchaften kennen gelernt hatten, 
verfertigten ſie auch ihre Waffen und Werkzeuge daraus. Eiſerne 
Schnallen, Meſſer, Feilen und Nadeln find ſchon viele im Boden 
gefunden worden. Die Leichen verbrannten ſie, ſtellten die Urnen 
aber nicht mehr in Steinkiſten, ſondern in runde Gruben (Brand- 
oruben). So gab es von jetzt ab keine Hügelgräber mehr, ſondern 
nur Flachgräber. Späterhin wurden die Leichen nicht ver⸗ 
brannt, ſondern man beſtattete ſie mit Kleidung und Schmuck in 
geraden Reihen. Die Skelette dieſer „Reihengräber“ haben ſich 
teilweiſe noch erhalten. — Die Eiſenzeit begann in Pommern 
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etwa 500 v. Chr. In Wirklichkeit befinden wir uns heute noch 
in ihr. 

Beobachtungen: Wer von euch hat ſchon einen Steinhammer, 
ein Steinmeſſer oder eine Pfeilſpitze im Boden gefunden? Wer hat ſchon 
Sachen aus Bronze und Eiſen geſehen? Wo in unſerer Nähe hat man 
alte Gräber entdeckt? Was war darin enthalten? An welchen Orten 
ſind nach eurer Zeitung ſolche Altertumsfunde gemacht worden? Was 
ſchreibt die Zeitung darüber? Schneidet in Zukunft ſolche Berichte aus 
und bringt fte mit! Wo werden dieſe Funde geſammelt und aufbewahrt? 
Wo iſt das größte Altertumsmuſeum in unferer Provinz? Kommt ihr 
einmal nach Stettin, ſo verſäumt nicht, es aufzuſuchen! Der Beſuch iſt 
koſtenlos. Welche unſerer Nachbarſtädte haben auch ein Muſeum? Wie 
kommt es, daß die meiſten Urnen beim Bloßlegen zertrümmert werden? 
Weshalb muß hierbei ganz behutſam (mit den Händen, nicht mit Spaten 
und Brechſtange) gearbeitet werden? Man legt ſie mit den Händen, ohne 
ſie anzufaſſen, bloß, und läßt ſie einige Tage unberührt ſtehen, bis ſie 
ausgetrocknet ſind. Warum? 


II. Die Heimat in der erſten geſchichtlichen Zeit. 


1. Das Land. 


Woher wiſſen wir, wie es vor 2000 Jahren bei uns ausſah? 

a) Aus Bodenſchichten: An mehreren Stellen unſerer Feld⸗ 
mark lagert Kies, den man doch gewöhnlich an Flüſſen und Seen an⸗ 
trifft. Brunnenmacher ſtoßen häufig auf Schlamm und Moorſchichten, 
wie ſie in Sümpfen und Seen liegen. An unſeren Flüſſen breiten ſich 
oft weite Wieſenflächen aus, die von Hohen begrenzt werden. Was 
lehren ſie uns? Unſere Heimat muß alſo in früheren Zeiten reich an 
Flüſſen, Seen und Sümpfen geweſen ſein. 

b) Aus Orts⸗ und Perſonennamen: Unſere Orts⸗, Flur⸗ 
und Bergnamen enthalten oft die Silben wald, horſt, bär, wolf und eber. 
Nenne ſolche! Große wildreiche Wälder müſſen alſo das Land bedeckt 
haben, als dieſe Bezeichnungen aufkamen. Darauf weiſen auch einige 
Perſonennamen wie Eberhard, Wolfram und Rudolf hin. 

h Aus alten Schriften, die von den Römern ſtammen. 
Römiſche Kaufleute ſind bis an die Bernſteinküſte gekommen und haben 
unſer Pommernland kennen gelernt. Römiſche, Geſchichtsſchreiber ſchrie⸗ 
ben alles auf, was ſie darüber erzählten. Solche Schriften, die von dem 
Römer Tacitus ſtammen, ſind heute noch vorhanden. 


Wie ſah es danach im Pommernlande aus? 


Hören wir, was ſie erzählen, und verſetzen wir uns im 
Geiſte 2000 Jahre zurück: Gut angebaute Felder, zwiſchen deuen 
hübſche Dörfer liegen, und durch die breite Landſtraßen, Chauſſeen 
und Eiſenbahnen führen, ſuchen wir vergeblich. Ungeheure Ur⸗ 
wälder mit grundloſen Moräſten bedecken das Land, und mächtige 
Baumrieſen von gewaltigem Umfang recken ihr Haupt empor. 
Efeu und Geſtrüpp umrankt ſie und laſſen kaum einen warmen 
Sonnenſtrahl auf den naſſen Boden dringen. Kein Pfad führt 
dahin. Durch dichtes Unterholz und über umgeſtürzte Bäume 
müſſen wir uns im ſumpfigen Waldboden mühſam einen Weg 


— 7 — 


bahnen. Krachend durchbricht der wilde Ur mit ſeinen rieſigen 
Hörnern das Dickicht und ſchreitet zum wilden Waldbache. Hier 
kauert im niedrigen Geäſt der Buche der Luchs, um im günſtigen 
Augenblick auf ein Urkalb zu ſpringen. Knurrend verläßt der 
grimme Bär ſeine Höhle, und von fern herüber dringt das Ge⸗ 
heul der Wölfe, die im Winter ganze Rudel bilden. Auf ſonnigen 
Waldflächen weiden wilde Pferde, und in dunklen Eichengründen 
ſucht das Wildſchwein nach Eicheln, Bucheckern und Nüſſen, die es 
reichlich findet. Mächtige Ströme ergießen ſich durch die Niede⸗ 
rungen. Keiner dämmt ſie ein, und ſo bilden ſie Sümpfe und 
Seen, aus denen kalte Nebel aufſteigen. 


2. Die Bewohner. 


Was erinnert uns an ſie? 


a) Einzelfunde: Von den Altertumsfunden, die wir vorhin 
(S. 3) erwähnt haben, ſtammen viele aus der Germanenzeit. Es ſind 
Geräte aus Bronze und Eiſen (Kaſſerollen, Siebe, Nähnadeln und Gür- 
telſchnallen) und allerlei Schmuckſachen (verfilberte Figuren und Arm⸗ 
bänder, Glasgefäße, Glas⸗ und Bernſteinperlen). Beſonders wertvoll 
iſt ein 2 Kilogramm ſchwerer Halsring aus reinem Gold, der 1916 im 
Kolberger Kreiſe (Peterfitz entdeckt wurde und im Kolberger Muſeum 
aufbewahrt wird. Er iſt der ſchwerſte, der bisher im weiten Vaterlande 
gefunden wurde. Alle dieſe Sachen ſind nicht von unſeren Vorfahren 
angefertigt worden. Ste wurden von römiſchen Kaufleuten auf der 
„Bernſteinſtraße“, die die Oder aufwärts durch Schleſien (Mähriſche 
Pforte: ſiehe Erdk. !) ins Römerreich führte, ins Land gebracht. Davon 
reden auch die vielen römiſchen Münzen, die auf dieſer Strecke (Kolberg⸗ 
Schwedt⸗Oder⸗Schleſien) gefunden werden. 


p) Alte Grabſtätten: Sehr oft finden wir Urnengräber, 
die mit kopfgroßen Steinen eingefaßt find (3. B. in Schwedt Kr. Kolberg, 
Perſanzig, Kr. Neuſtettin und Obliwitz, Kr. Lauenburg). Sie ſtammen 
von den alten Germanen her. Manchmal legt man auch Reihen⸗ 
aräber bloß, die Baumſärge mit Skeletten. Schmuckſachen und Werk⸗ 
zeuge enthalten. Auch dieſe Skelettgräber gehören der Germanenzeit 
an und kommen in Pommern recht häufig vor, z. B. in den Kreiſen 
Greifenberg (Glien, Lübſow), Uſedom. Schivelbein (Redel, Polchlip) und 
Kolberg (Bodenhagen] Ihre Skeletteile und Beigaben werden im 
Stettiner Provinztal⸗Muſeum aufbewahrt. 


c) Heilige Wälder: In einigen Gegenden unſerer Provinz 
gibt es Wälder und Seen, um die ſich uralte Sagen ſpinnen. Sie wurden 
von unſeren Vorfahren heilig gehalten; denn in ihnen wohnten die 
Götter. Keiner durfte ſie deshalb betreten als nur die Prieſter. Solche 
ſind der Hertaſee im heiligen Hain auf Rügen und der Jordanſee auf 
Wollin. Welche kennſt du noch? 

Die Herta⸗Sage: Auf Rügen liegt im Schatten gewaltiger 
Buchen ein ſtiller, runder See. An ſeinem nördlichen Ufer erhob ſich 
ar die Herta⸗Burg, in der die Göttin Herta wohnte. Uralte Buchen 
. Burg und See und bildeten den heiligen Hain, den nur die 
der pbſe betreten durften. Selbſt der wilde Ur, der heulende Wolf und 
Land debe wagten ſich ſelten hinein. Wenn aber der Frühling ins 
Männern ti dann wurde es in ihm lebendig. Ganze Scharen von 
8 Es en herbet, rieſig von Geſtalt und in der Hand den ſcharfen 

peer. waren die Ureinwohner unſerer Heimat. Sie ſind gekom⸗ 
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men, zu Ehren ihrer Göttin Herta das Frühlingsfeſt zu feiern. Dieſe iſt 
herniedergeſtiegen auf ihrem Wagen, den die Prieſter mit koſtbaren 
Teppichen bedeckt und mit bekränzten Kühen beſpannt haben. So fährt 
ſie auf der Inſel umher, begleitet von zwölf keuſchen Jungfrauen und 
geführt von einem Oberprieſter. Fröhlich ſind die Orte, die ſie durch⸗ 
zieht. Aller Krieg und Streit ruht, und nur Friede und Freude herrſcht, 
wenn ſie durchs Land fährt. Kehrte fie daun in den heiligen Hain zurück, 
ſo wurde ſie und der Wagen im See gebadet. Die Sklaven aber, die 
ſolche Dienſte verrichteten, wurden in ihm ertränkt. 

d) Alte Schriften: Von römiſchen Geſchichtsſchreibern wiſſen 
wir, daß ſchon vor Chriſti Geburt germauiſche Völker in unſerm Vater⸗ 
lande ſaßen. In ihren Schriften leſen wir, daß die Germanen öſtlich 
vom Rhein wohnten und ihre Wohnſitze im Norden bis zur Bernſtein⸗ 
küſte reichten. Alſo auch unſer Pommernland bewohnten fie, und wir 
leſen ſogar die Namen ihrer Volksſtämme. So ſaßen auf Schonen oder 
Rügen die Hernler, in Vorpommern die Sedinen und in Hinterpom⸗ 
mern die Rugier. Mit den Römern kamen ſie wenig zuſammen. Römi⸗ 
ſche Heere find nie ins Pommernland gekommen. Aber römiſche Kauf: 
leute kamen und brachten ihnen Münzen. Waffen und Schmuckſachen 
mit. Aus dieſen Schriften und Funden können wir uns ein Bild 
machen von ihren Wanderzügen, ihrem Ausſehen, ihrer Lebensweiſe 
und Religion. 

Fragen und Au faaben: Nenne Städte Pommerns mit der 
Silbe bär und wald. Welche pommerſchen Dörfer kennſt du mit der 
Silbe horſt wolf, wald, eber? Was ſagen dir die Namen, die ſolche 
Silben haben? Woran erinnern dich die Perſonennamen Eberhard. 
Bernhard, Wolfram, Rudolf, Adolf? Warum wählte man wohl 
ſolche Namen? Wovon zeugt der Kies in unſerer Feldmark? Was 
verſtehſt dir unter einem Werder? Nenne Ortſchaften dieſen Namens! 
Warum erhielten ſie ihn? Gib den Unterſchied zwiſchen den früheren 
Urwäldern und unſern heutigen Wäldern an! Wie erklärſt du dir das 
rauhe. naſſe Klima der damaligen Zeit? Welche Urwaldtiere beleben 
noch heute unſere Wälder? Warum wohl die andern nicht mehr? 
Nenne Gegenden unſeres Vaterlandes, mo heute noch Elentiere (Elche) 
vorkommen! Warum war die Tierwelt früher mannigfaltiger als 
heute? Weshalb hatten damals Seen und Flüſſe viel mehr Fiſche als 
jetzt? Was für eiſerne Waffen und Werkzeuge aus alter Zeit haſt du 
ſchon geſehen? Wo in unſerer Gegend find ſolche ausgegraben worden? 
Wer von euch kennt ſagenhafte Quellen und Steine? Nenne heilige 
Berge Pommerns! Woher rührt ihr Name? Warum unternahmen 
römiſche Händler die weite mühſelige Reiſe ins Pommernland? Was 
werden ſie noch außer dem Bernſtein eingetauſcht haben? Habt ihr noch 
etwas zu fragen? 


Was für Bilder zeichnen uns dieſe Funde und Schriften? 


1. Die Germanen kommen in unſer Land. 

a) Sie brechen zur Wanderung auf: Nicht immer 
haben unſere Vorfahren in unſerm Vaterlande gewohnt. Aus 
dem fernen Aſien ſind ſie gekommen, von wo ſie ſchon lange vor 
Chriſti Geburt fortzogen. Sie wanderten Monate und Jahre hin⸗ 
durch, bis ſie an die Geſtade des baltiſchen Meeres kamen. Hier 
nahmen ſie Beſitz von den Gebieten, die öſtlich der Weichſel lagen. 
Aber immer noch nicht hatten ſie gefunden, was ſie ſuchten. 
„Gegen Abend wollen wir wandern,“ ſprach Hildebrand, der Alte, 
„wo unſer Vieh beſſere Weide findet und wir auf waldigen Ber- 


Peine 


geshöh'n wohnen können! So rüſtet euch, dies Land zu ſuchen! 
Weit iſt die Fahrt und unbekannt der Weg. Die Götter aber ſeien 
uns hold und mögen uns ſchützen vor reißenden Tieren, räube⸗ 
riſchen Menſchen und böſen Geiſtern!“ Emſig ward nun gerüſtet, 
und endlich war alles zum Aufbruch bereit. Kräftige Hornrufe 
drangen durch die Stille des dämmernden Morgens und mahnten 
zum Aufbruch. Vollbeladen ſtanden die Wagen, aus rohen Balken 
gefügt und von vier klobigen Radſcheiben getragen. Sie waren 
mit rohgezimmerten Tiſchen und Bänken und mit Kiſten voll 
Korn und Mehl bepackt. Dazwiſchen lagen Steinpflüge und Spitz⸗ 
hacken, allerlei Haus⸗ und Küchengerät. Über einigen ſpannten 
ſich hohe Verdecke von Tierfellen aus, unter denen Küchengeräte 
und Felle fürs Nachtlager verpackt waren. 


b) Sie wandern: Mit dicken Stricken werden die ſtäm⸗ 
migen Ochſen und ſtruppigen Pferde vor die Wagen geſpannt, und 
knarrend ſetzten ſich dieſe in Bewegung. Knechte und Mägde 
treiben das Vieh hinter den Wagen her. Lange noch ſchauen die 
Frauen zurück nach den Stätten, an denen ſie ſo viele Jahre 
gewohnt haben, und manches Auge wird feucht. Die Jungen aber 
freuen ſich, daß es in die Weite geht, und ſprinaen mit den Hun⸗ 
den um die Wette. Bald iſt die Heimat ihren Blicken entſchwun⸗ 
den. Nur mühſam und langſam geht es auf dem holprigen 
Boden dahin. Oft müſſen die Männer mit Axt und Spaten den 
Weg fahrbar machen. Laut erſchallt der Ruf der Treiber und der 
Knall ihrer Peitſchen. Doch vergebens zerren die Zugtiere an den 
ſchweren Wagen. Da muß ein Geſpann dem andern helfen, und 
ſtarke Schultern ſtemmen ſich gegen die Wagen. Fortwährend 
aber reiten bewaffnete Männer vorauf, um den Weg zu ſuchen 
und nach lauernden Räubern und gefährlichen Raubtieren zu 
ſpähen. So geht es den ganzen Tag hindurch in der Wildnis da⸗ 
hin. In einem Waldtale ſoll zur Nacht Raſt gemacht werden. 
Wie freuen ſie ſich, als ſie dort ihre Landsleute antreffen, die auch 
den Wanderſtab ergriffen haben. Mit lautem „Heil“ werden ſie 
begrüßt und mit brüderlichem Händedruck empfangen. 


e) Sie raſten: „Schirrt die Zugtiere ab!“ befahl Hilde- 
brand den Knechten, „und weidet ſie mit dem anderen Vieh, bis 
die Nacht hereinbricht! Wir aber,“ wandte er ſich an die Männer, 
„wollen die Wagen zuſammenſchieben und im Kreiſe herum die 
Nachtfeuer entzünden!“ Darauf ſchlugen ſie Pfähle ein und 
ſtellten aus langen Stangen eine nächtliche Hürde für das Vieh 
ber. Die Frauen bereiteten indes das Mahl. Nachdem dieſes ein⸗ 
in e den; trieben die Knechte die wertvollen Roſſe und Rinder 
De Kindagenburg und das übrige Vieh in die Hürde. Frauen 
Wagendache een jetzt in ihr enges Schlafgemach unter dem 
1 ßen ! Die Männer aber blieben noch lange beiſammen und 
ießen in froher Stimmung das Trinkhorn kreiſen. Sie erzählten 
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von ihrer Reiſe und dem neuen Lande. Dann wurden auch ihre 
Augen müde, und ſo wickelten ſie ſich in ihre Pelze und Decken und 
legten ſich ans Feuer oder unter die Wagen. Still ſchritten die 
Wachen ums Lager, und die Hunde bellten; denn in der Ferne 
hörten ſie das heiſere Geheul der Wölfe. 


d) Sie ſind am Ziel: Am nächſten Tage ging die Reiſe 
langſam weiter. Immer mehr Züge fanden ſich ein, und ſo wan⸗ 
derten ſie zu Hunderten und Tauſenden, tagelang, wochenlaug, 
bis fie in unſer Pommernland kamen. Dies bergige Wald- 
land mit ſeinen wieſenreichen Tälern, in denen die Peene, Oder, 
Rega, Perſante u. a. Flüſſe dahineilten, gefiel ihnen. Darum be⸗ 
ſchloſſen die Führer, als ſie noch ſpät in der Nacht am Lagerfeuer 
ſaßen, hier wohnen zu bleiben. Hildebrand erwählte ſich mit 
feinen Rugiern das öſtliche Pommern. Die andern zogen weiter, 
dem Abend zu. Die Sedinen nahmen Vorpommern in Beſitz. 
Die Heruler aber machten erſt auf dem ſchönen Rügen Halt. So 
hatten die Wanderer endlich eine neue Heimat gefunden, in der 
ſie mehrere Jahrhunderte in Frieden wohnen konnten. 

Fragen und Aufgaben: Beſchreibe einen germaniſchen 
Wanderzug! Erkläre den Namen „Wagenburg“! Begründe dieſe Be⸗ 
zeichnung! Woher kommt der Ausdruck „Lager“? Zähle die Vor⸗ 
kehrungen auf, die zum Schutze des Nachtlagers dienten! Vergleiche 
mit diefem Lager 1) das Nachtlager der Soldaten im Manöver! 2/ Her⸗ 
umztehender Zigeuner! Zeichne ein germaniſches Wanderlager! 


2. Sie ſind von ſtattlicher Geſtalt. 


a) Ihr Körperbau: Seht fie euch auf dem Bild an, dieſe 
prächtigen Geſtalten! Groß waren fie, ſtark und ſchön gewachſen. 
Sie hatten eine reine weiße Hautfarbe, und aus dem gebräunten 
Geſicht mit den roten Wangen leuchteten zwei blaue, blitzblanke 
Augen hervor. über ihnen wölbte ſich die hohe, freie Stirn 
(Langſchädel), und das Haupt ſchmückte langes, flachsgelbes 
Haar, das bei den Frauen und Mädchen frei über Nacken und 
Schulter hing. 

b) Ihre Kleidung ſeht euch an! Sie ſieht ganz anders 
aus als die unſere. Beſchreibe ſie! Die Männer trugen einen 
langen Leibrock aus Wolle oder Leinen und darüber das Fell 
eines Bären oder Wolfes, den ſie in den Wäldern erlegt hatten. 
Die Schädelhaut dieſer Tiere ſtülpten ſie ſich gewöhnlich über den 
Kopf, wodurch ſie gar wild ausſahen. Die Füße wurden mit 
Tierhaut bewickelt, und um die Beine legten ſie grobes Zeug aus 
Wolle oder Flachs. Beinkleider und Sandalen, wie wir ſie heute 
kennen, wurden erſt ſpäter getragen. Gingen ſie auf die Jagd, 
ſo umgürteten ſie ſich mit dem kurzen, breiten Schwert und 
nahmen den langen Wurffpeer zur Hand. Im Kriege ſchützte fie 
ein Schild aus Lindenholz, der mit Eiſen beſchlagen war. Das 


ak 


war die Kleidung und Rüſtung der Männer. Die Frauen bellei⸗ 
deten ſich mit einem langen Leinenhemd und trugen darüber 
einen Mantel, den eine Spange über der Bruſt zuſammenhielt 
Die Kinder gingen barfüßig und barhäuptig und waren ähnlich 
gekleidet wie die Alten. 


Fragen und Aufgaben: Woher die geſunde Geſichtsfarbe 
und die kräftige Geſtalt unſerer Vorfahren? Wie ſteht's heute damit? 
Weshalb war ihre Kleidung ſo ganz anders als die heutige? Auf man⸗ 
chen Bildern iſt die Kleidung eine ganz andere als die, die wir oben be⸗ 
ſchrieben haben. Wie erklärſt du dir das? Womit nur ſind gewöhnlich 
die Knaben bekleidet? Wozu diente das Hüfthorn, das die Männer 
trugen? Warum trugen ſie gerade im Kriege die Kopfhaut wilder 
Tiere? Welch Zuſammenhang beſteht zwiſchen ihrer Abhärtung und 
dem damaligen Klima? 


3. Sie wohnen auf lichten Waldhöhen. 


a) Wie ſie ihre Wohnhäuſer erbauen: Nicht 
weit davon, wo unſere Perſante entſpringt, erheben ſich die Fuchs⸗ 
berge. Meilenweit ſchweift hier der Blick das liebliche Flußtal 
mit ſeinen bewaldeten Höhen entlang. Das war es gerade, was 
Hildebrand bewog, ſich hier häuslich niederzulaſſen. Hier und 
nicht wo anders will er ſeinen Wohnſitz aufſchlagen. Seine Ver⸗ 
wandtſchaft (Sippe) ſucht ſich in der Nähe ebenfalls ſchöne Wald⸗ 
höhen aus, um hier ihre einzelnen Gehöfte anzulegen, und nun 
geht's munter an die Arbeit. Während die Frauen und Kinder 
das Vieh auf die Weide treiben, fällen die Männer und Jünglinge 
die Rieſen des Waldes. Große, ſonnige Waldblößen entſtehen, 
deren Baumſtümpfe ausgerodet und verbrannt werden. Die 
ſchönſten Stämme wählt man aus, die Wohnhäuſer damit zu 
bauen. Jeder baut allein mit ſeinen Leuten, ohne Maurer, ohne 
Zimmermann, und die Nachbarn helfen fleißig mit. Sie behauen 
die Stämme, richten ſie auf, verbinden ſie mit Querbalken und 
legen die Dachſparren darüber. Die leeren Fächer in den Wän⸗ 
den flechten ſie mit Reiſern aus und verdichten ſie mit Lehm. 
Einige Stellen laſſen ſie für die Windlöcher offen, durch die Luft 
und Licht einſtrömen ſoll; denn die Fenſter aus Glas kennt man 
noch nicht. Sie werden zur Nacht durch Läden geſchloſſen. Das 


Dach wird mit Schilf und Rohr gedeckt, und das Haus iſt fertig, 
Hildebrands zuerſt. — f 2 


b) Wie ſie es drinnen einrichten: Nun macht er 
ſich mit ſeinen Leuten dabei, das Innere wohnlich zu geſtalten. 
Dasſelbe bildet einen großen, halbdunklen Raum, der durch ein 
ern nur matt erleuchtet wird. Es tft die Diele, in deren Hin⸗ 
ergrund ein Herd aus Feldſteinen ſteht. Ein helles Feuer lodert 
auf ihm und ſpendet Wärme und Licht; denn Ofen gab's damals 
noch nicht. Es brennt Tag und Nacht und darf nie erlöſchen. 


Bene: 


Einen Schoruſtein erbaut man nicht, und fo muß der Rauch zum 
Dach emporſteigen und einen Ausweg durch die Tür und die 
Windlöcher ſucheu. über dem Feuer hängt an einem langen, 
eifernen Haken ein großer Keſſel. Rings um den Herd ſtehen 
Bänke, aus Stein erbaut oder aus Holz gezimmert. Auf ihnen 
nimmt der Hausherr mit ſeinen Angehörigen und den Knechten 
und Mägden Platz. Auch an den Wänden laufen rohe Bänke ent⸗ 
lang, die als Lagerſtätte dienen. An einem großen, ſchweren 
Tiſch nehmen alle das gemeinſchaftliche Mahl ein. Der Fußboden 
iſt mit feſtgeſtampftem Lehm bedeckt, wie wir ihn ja heute noch 
in vielen Tagelöhnerhütten finden. Rechts und links vom Herde 
ſind Kammern für die Frauen und Kinder eingerichtet. 


c) Wie es auf dem Hofe ausſieht: Hildebrand, der 
Herr des Hauſes, ſchiebt den Holzriegel der ſchweren Haustür 
zurück und tritt mit uns auf den Hof. Dieſer iſt ſehr groß und 
liegt rings um das Haus. Er führt uns in die Ställe, wo im Win⸗ 
ter ſeine Pferde, Kühe und Schweine untergebracht werden. 
Dann ſchreitet er dem Speicher zu, der nicht weit vom Hauſe liegt. 
„Er wird unſere Feldfrüchte aufnehmen“, ſagt er. „Und hier.“ 
ſo fährt er fort, indem er auf eine überwölbte Vertiefung zeigt, 
„iſt unſer Keller.“ In ihn bringen wir das Fleiſch, das die Jagd 
und die Wirtſchaft liefert, und die Früchte des Gartens. Im 
Winter aber wollen wir hier ſchlafen und wohnen, wenn uns die 
Kälte aus dem Hauſe treibt.“ Um das Gehöft geht ein Zaun aus 
ſtarken Planken. Soeben errichten die Männer das breite Tor 
mit den hohen, dicken Pfoſten. An ſeiner Seite haben ſie zwei 
mächtige Eichen ſtehen laſſen, die weithin Schatten werfen. Eine 
enge Pforte führt vom Hof in den Garten, wo die Hausfrau mit 
den Mädchen Rüben, Rettich und Kohl pflanzt, und wo auf 
grünem Raſen die Leinewand zum Bleichen ausgebreitet liegt. 
Wir ſchreiten durchs Tor dem Felde zu. Talwärts, zur linken 
Hand, breiten ſich weite Wieſenflächen aus, und mit Stolz zeigt 
uns der Führer ſeine ſtattlichen Pferde- und Rinderherden, die 
hier im hohen Graſe weiden. Rechts vom Gehöft liegen die 
Ackerfluren, die mit Hafer, Gerſte, Roggen und Flachs beſtellt 
ſind. 


d) Wie unſere Vorfahren ſeßhaft werden: In 
der erſten Zeit waren die Germanen ein Hirtenvolk (Nomaden), 
das ruhelos umherwanderte. Sie ſuchten wieſenreiche Gegenden 
auf, weideten ſie ab und zogen weiter. Als aber ihre Zahl wuchs, 
blieben ſie länger an einem Orte wohnen und fingen an, Ackerbau 
zu treiben. Sie riſſen den Boden mit Spitzhacken und Stein⸗ 
pflügen auf und ſtreuten Hafer und Gerſte hinein. Das taten ſie 
mehrere Jahre hindurch. Wollte nun der Boden nicht mehr 
tragen, ſo zogen ſie fort und machten es in einer anderen Gegend 
ebenſo. Dies iſt die erſte Stufe des Ackerbaues, die man Feld⸗ 
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graswirtſchaft (Einfelderwirtſchaft) nennt. All⸗ 
mählich kamen ſie auf den Gedanken, das ausgezehrte Land einige 
Jahre unbebaut oder brach liegen zu laſſen. Es ſollte dadurch neue 
Kräfte ſammeln; denn das Düngen kannte man noch nicht. Dies 
war die zweite Stufe der Ackerbeſtellung, die Zweifelder- 
wirtſchaft. Die Wandervögel waren jetzt ſeßhaft geworden 
und blieben auf ihren Einzelhöfen wohnen. Aus dieſen wurden 
nach und nach Dörfer, die ihre Felder immer beſſer beſtellten. 
Sie führten die Dreifelderwirtſchaft ein, die das Land in 
das Winterfeld, Sommerfeld und Brachfeld einteilte. 


Fragen und Aufgaben: Wer von euch hat ein Lehmfach⸗ 
werkgebäude geſehen? Erzähle, wie Lehmwände gemacht werden? 
Welchen Schmuck erhielten bei den Germanen die Giebelſeiten? Wo haſt 
du ein Haus mit nachgemachten Pferdetöpfen geſehen? Was nageln 
heute noch Landleute auf die Türſchwelle? Warum? Warum ließ man 
das Feuer auf dem Herde nie ausgehen? Auf welche Weiſe wurde es 
damals wieder friſch angezündet? Nenne Sprichwörter, die vom Herde 
ſprechen! Womit werden die Bänke, die als Lagerſtätten dienten, be⸗ 
deckt geweſen ſein? Wozu diente der hohe ſtarke Zaun, der ums ganze 
Gehöft führte? Iſt unſer Ort auch eine altgermaniſche Siedlung? 
Nenne noch andere in unſerer Nähe! Wodurch läßt ſich das feſtſtellen? 


4. Sie beſitzen ein vorzügliches Gemeinweſen. 
a) Die Hausgenoſſenſchaften (Familien). 


Wer gehört dazu? 


„Waldhof“ nannte Hildebrand ſeinen Herrenſitz. Wenn er 
von ihm über die weiten Wieſen mit den ſchmucken Rinderherden 
und über die goldgelben Hafer- und Gerſtenfelder blickte, dann 
fühlte er ſich wie ein König in ſeinem Reich. Ihm zur Seite 
ſtanden zwei blühende Söhne, Siegwald und Friedmund. Sie 
waren ſchon den Knabenjahren entwachſen und konnten dem 
Vater manche Arbeit aus der Hand nehmen. Da drinnen am 
traulichen Herd ſchaltete ſtill und emſig Schwanhild, ſein treues 
Weib, mit ihrer ſchönen Tochter Waldtraut und mehreren Mäg⸗ 
den. Auf dem Hofe und dem Felde gingen zahlreiche Knechte 
ihrer Arbeit nach. Auch Benno und Elko, die Hörigen, griffen 
mit an, wenn die Arbeit ſich häufte. — Auf Waldhof waren alle 
Stände vertreten, die es bei unſeren Vorfahren gab. Hilde- 
„and bildete mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern die Freien. 
95 Knechte und Mägde waren die Unfreien. Als Nach⸗ 
en von Kriegsgefangenen hatten fie zeitlebens Sklaven⸗ 
zu verrichten. Die Hörigen oder Halbfreien waren 
eltiſche Ureinwohner, die ſich den Eingewanderten freiwillig 
unterworfen hatten. Sie beſaßen keinerlei Rechte und auch 
keinen Grundbeſitz, erhielten aber Land in Pacht, wofür ſie 
Abgaben entrichten und Arbeiten leiſten mußten. Auf einigen 
Höfen ſaßen auch Edlinge oder Adlige, die ſich durch großen 


Beſitz auszeichneten und wegen ihrer Klugheit und Tapferkeit in 
hohem Anſehen ſtanden. Aus ihren Reihen wählte man zu 
Kriegszeiten den Führer, der als Herzog dem Heere voranzog 


Wie es in dem Haushalte herging. 

a) Haus vater Hildebrand iſt der Herr über Weib und 
Kind, üver Knechte und Mägde. Letztere ſtehen ganz in ſeiner 
Gewalt und dürfen ihn nur verlaſſen, wenn er ihnen die Freiheit 
ſchentt. Die Knechte beſtellen den Acker, hüten und pflegen das 
Vieh. Der Hausherr arbeitet nicht, ſondern ſieht nur nach, ob 
alles ordentlich gemacht wird. Er geht mit ſeinen Söhnen in den 
Wald, erlegt mit geſchicktem Speerwurf den Eber und geht furcht⸗ 
los auf den Bären los, der ihm oft die Kälber von der Weide 
holt. Tagelang ſchon lauert er dem Wolfe auf, der des Nachts iu 
ſeine Schafhürden einbricht. Manchmal muß er auch gegen böſe 
Nachbarn ins Feld ziehen, was er auch ganz gern tut. Bleibt er 
zuhauſe, ſo übt er ſich in der Kunſt, ſcharfe Waffen zu ſchmieden, 
ſchöne Töpfe zu formen und feines Wolltuch zu weben. 


b) Die Hausfrau Schwanhild beſorgt mit ihrer Tochter 
und den Mägden den Haushalt. Eine Magd muß zwiſchen zwei 
flachen Steinen (Handmühle) Getreidekörner zu Mehl zerreiben. 
Eine andere ſtellt daraus einen feſten Brei her, röſtet ihn auf 
heißen Steinen und gewinnt ſo das Brot. Eine dritte ſteht am 
Butterfaß, und die übrigen bereiten aus Gerſte Bier und aus 
Honig Met. Im Winter ſitzt die Hausfrau mit den Mägden im 
Keller, ſpinnt Flachs und Wolle und webt das Garn zu Leinwand 
und Wollſtoffen. Hieraus verfertigt ſie dann mit der Tochter 
Kleider für ſich und den Hausherrn. 


Was der heimiſche Herd erzählen kann. 

a) Von der Hausfrau am Herd: Schon in früher Mor⸗ 
genſtunde ſtebt Frau Schwanhild am Herd und ihr zur Seite die leru⸗ 
beaierine Tochter. In dem großen Keſſel brodelt die Morgenſuppe, die 
aus Hafermehl bereitet wird. Die Tochter füllt fie in irdene Schüſſeln 
und ſtellt ſie auf den Tiſch. Die Mägde haben jveven die Kühe gemolten 
und bringen die Milch in Holzeimern herein. Waldtraut ſtellt ſie im 
Schranke auf, nimmt mehrere Schüſſeln mit ſaurer Milch heraus und 
tut den fetten Rahm ins Butterfad. Aus der dicken Milch aber bereitet 
ſie den wohlſchmeckenden Käſe. Inzwiſchen haben ſich alle Hausgenoſſen 
an den Tiſch geſetzt und nehmen nun mit hölzernen Löffeln die Morgen⸗ 
ſuppe ein. Dann geht jeder wieder ſeiner Arbeit nach. Nun gilt's für die 
Hausfrau, das Mittagsmahl zu bereiten. Am Spieß über dem Feuer 
hängt ſchon ein dicker Bärenſchinken, der recht appetitlich duftet. Die 
Haustochter fängt in einer Schale die niederfallenden Fettropfen auf 
und gießt ſie andauernd über den ſaftigen Braten. Das Mittagsmahl 
iſt nun zubereitet und wird von der ganzen Familie nebſt Knechten und 
Mägden gemeinſam eingenommen. Alle langen kräftig zu und laſſen 
dabei das Trinkhorn herumgehen, das mit Bier oder Met gefüllt iſt. 

b) Von einem Abend am traulichen Herd: Die Tages⸗ 
arbeit iſt vollbracht. Die Knechte treiben das Vieh in die Hürden, 
ſchließen das Hoftor und ſehen nach, ob auch ein wildes Tier oder ſogar 
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der Feind das Gehöft umſchleicht. Still iſt's nun auf Waldhof, und bald 
ſind alle Hausgenoſſen auf der Diele um den traulichen Herd ver⸗ 
ſammelt. Ein Kienſpan an der Wand erhellt notdürftig den großen 
naum, in dem ein dichter Rauch liegt. Der Hausherr nimmt jeinen 
Platz am Herd ein und erzählt von Jagden und Abenteuern, von 
Kriegszügen und gefahrvollen Wanderungen, die ihn und ſeine Stam⸗ 
mesgenoſſen in dies Land führten. Alle hören zu, und oft weiß noch 
diejer oder jener ein ſchones Geſchichtlein zu erzählen oder ein Rätſel 
aufzugeben, das mit Eifer geraten wird. Von Zeit zu Zeit ſtimmen ſie 
auch ein Lied an, das von Helden und Göttern ſingt. Geſungen wurde 
viel im deutſchen Urwalde, am traulichen Herd ſowohl als bei Familieu⸗ 
feiern, an Opfertagen und Siegesfeſten als an Begräbniſſen und ver 
der Schlacht. Von all diefen Geſängen iſt uns aber nichts erhalten 
geblieben. — Plötzlich ſchweigen alle und ſchauen geſpannt zur Tür. Ein 
Fremder tritt ein. Er hat mit kräftigen Schlägen an das Hoftor geklopft, 
das ihm geöffnet wurde. Hildebrand geht ihm entgegen und führt ihn 
an den Herd. Hier reicht er ihm über dem Herdteſſel die Hand und 
ſichert ihm Schutz zu, ſolange er unter dem Dache weilt. Er kann nun 
bleiben, ſolange es ihm behagt; denn die Gaſtfreundſchaft ging unſern 
Vorfahren über alles. — Halte einer ſeiner Hausgenoſſen etwas ver⸗ 
brochen, ſo verſammelte Hildebrand alle Hausbewohner um den Herd 
und richtete. War es ein ſchweres Verbrechen, ſo wurde der Übeltäter 
geächtet und mußte nun als ruheloſer Waldläufer ſein Leben zubringen. 


e) Von der Hochzeit am heimiſchen Herd: Auf Waldhof 
berrſchr ſchon tagelang ein reges Treiben. Alle Hände haben vollauf au 
tun; denn Siegmund, der Sohn Ottmars vom Ühlenkamp, hat um die 
Tochter des Hauſes geworben. Nun ſoll die Hochzeit gefeiert werden 
und zwar am Tage der Freya, damit die Göttin die Ehe ſegne. Alles 
küſtet zum Feſte, zu dem die ganze Sippſchaſt geladen iſt. Die Vorrats⸗ 
tammern werden gefüllt mit Schinken und Würſten, und auch Wein iſt 
reichlich da, den der Hausherr von römiſchen Händlern eingetauſcht hat. 
Stegwald und Friedmund zerlegen mit den Knechten auf dem Hofe ein 
Rind, das ſie von der Weide holten, einen Hirſch und Eber, die ſie 
aeſtern als Jagdbeute heimtrugen, und die nun gleich am Spieße gebra⸗ 
ten werden. Ein Knecht bringt große Hechte herbei die er unten an der 
berſaute mit dem zackigen Hechtſpeer erlegte. Die Mägde aber rupfen 
Geflügel und formen in der Backſtube den Teig zu weißen Broten. — 
an Tag fit angebrochen. und alle Geladenen erſcheinen im Schmuck 
ip affen. Im großen Kreiſe ſtellen fie ſich um das Brautpaar, das 
8 been Vochgellsſchmuct am Herde ſteht. Neben der Braut ſteht 

rtedmund, der jüngere Bruder, mit dem Schwerte in der Hand. Jetzt 
und Hildehraud auf das Paar zu und fragt es: „Wollt ihr als Mann 
115 Frau fortan treu miteinander leben?“ Beide geloben es, und nun 
He. die verheirateten Frauen in den Kreis. Sie bringen das herab⸗ 
den Haar der Braut unter eine Haube, und Siegmund überreicht 
Der Bräutigam das Schwert, indem er ſpricht: „Schütze und ſchirme ſie!“ 
1 Bräutigam ſteckt darauf ſeiner Braut einen Goldreif an den Fin⸗ 
* sieht ihr Schuhe auf die Füße. Damit will er ſagen: „Du ſollſt 
300 nach meinem Willen leben!“ Damit iſt die Trauung voll⸗ 
zu num werden lange Tafeln aufgeftellt, und alle Gäſte ſetzen ſich 

ein, Merten Jeſtſchmaus nieder. In großen Trinkhörnern wird 
Spiele * und Bier herumgereicht. Nach dem Mahle folgen heitere 
tanzen nacken Jungfrauen ſpielen auf dem grünen Raſen, die Jünglinge 
agen über ens awiſchen bloßen Schwertern und Lanzenſpitzen und ſprin⸗ 
ergreifen zebrere nebeneinanderſtehende Pferde, Die Männer aber 
um Vieh unden z Würfelbecher und ſpielen um Waffen und Kleider, 
eigene eh, und Acker ja um Haus und Hof, Weib und Kind und die 

aene Perſon. Und mancher, der als reicher Hof- und Herdenbeſitzer zu 
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ſolchem Feſt kam, ging als armſeliger Knecht ſeines Nachbarn von dannen. 
Geduldig ließ er ſich binden und als Stlave an fremde Händler verkaufen. 
So geht's unter Spiel, Geſang und Schmaus bis in die Nacht hinein. 

Fragen und Aufgaben: Zähle die Stände auf, in die ſich 
unſere Vorfahren schieden! ABLE unterschieden ſich die Halbfreten von den 
Unfreien? Wann wird es wohl vorgetommen ſein, daß der Hausherr 
einem Knechte oder einer Magd die Freiheit ſchenkte? Nenne die liebſten 
Arbeiten des freien Mannes! Warum bildeten gerade die Schmiede⸗ 
kunſt, die Töpferei und Weberei die einzigen Arbeiten, die er verrichtete? 
Warum gab es noch keinen Bäcker, Brauer, Schneider, Weber und 
Schlachter? In unſern Dorfern it es vielfach auch noch ſo. Zeige das! 
Inwiefern war die Jagd dazumal kein harmoſes Vergnügen? Wie 
dentſt du dir die Jagd auf Baren? Vergleiche die alten Wirtſchafts⸗ 
geräte mit deu heurigen! Welche davon finden wir heute nur noch ſellen 
im Haushalte? Erkläre das! Beſchreibe eine alte Handmühle! Gib den 
Unterſchied zwiſchen der heutigen Speiſebereitung und der damaligen au! 
Welche Tiſchgeräte werden unſere Vorfahren noch nicht gekannt haben? 
Woher wurden früher die Nahrungsmittel genommen? Woher jetzt? 
Warum gebrauchten unſere Vorfahren kein Geld? Zeige, daß der Herd 
die geweihte Stätte des Hauſes war! Was heißt: Der Schuldige wurde 
geächtet? Zeige, daß die Geſelligkeit unter einem Dach früher größer 
war als jetzt! Woran liegt das? Vergleiche eine Hochzeitsfeier von 
heute mit einer von damals! Was gefällt dir an der altdeutſchen 
Hochzeitsfeier? 


b) Die Markgenoſſeuſchaften (Gemeinden). 

Wie ſie entſtanden: Als Hildebrand mit ſeinen 
Rugiern ius Land kam, da hatten ſie überall Einzelgehöfte ange⸗ 
legt, die verſtreut im Lande lagen. Inzwiſchen waren viele 
Jahre dahingegangen, und immermehr Familien waren entſtan⸗ 
den; denn die Söhne und Töchter heirateten und gründeten einen 
neuen Hausſtand. Sie legten in der Nähe des väterlichen Hauſes 
ein neues Gehöft au, und der Vater trat jedem einen Teil ſeines 
Grundſtücks ab. So entſtand nach und nach eine Siedelung 
nach der andern. Aus einer Familie wurde ein ganzes Geſchlecht, 
eine Sippe, und aus einer einzelnen Auſiedelung ein Dorſ. 
Auch Waldhof iſt mittlerweile zum Dorf geworden, wenn auch nicht 
ein ſo großes, wie unſere heutigen Dörfer ſind. Seine Höfe liegen 
weit auseinander. Seine Bewohner aber ſind alle miteinander 
verwandt und halten treu zuſammen. Immer weiter roden ſie 
den Wald aus, ſo daß ihre Feldmark oder Mark immer größer 
wird. Sie beſteht aus Ackerland, Weideland und Wald. Rings⸗ 
herum um die ganze Mark zieht ſich der Markwald, der noch völlig 
Urwald iſt, und in dem allerhand wilde Tiere hauſen. 


Wie ſie die Feldmark bewirtſchaften: In 
gemeinſamer Arbeit haben die Anſiedler die Wälder ausgerodet 
und die Mark gewonnen; gemeinſam wollen ſie dieſe jetzt auch 
bewirtſchaften. Sie ſind Markgenoſſen geworden, die eine Mark⸗ 
genoſſenſchaft bilden. Haus und Hof mit Gartenland ſind Eigen⸗ 
tum eines jeden Einzelnen, das Al lod heißt. Alles übrige ge⸗ 
hört allen gemeinſam und heißt darum Meinte oder Allmende. 
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Jeder kann alſo ſeine Pferde, Kühe, Schafe und Schweine auf die 
große Weide treiben und ſich Brenn⸗ und Bauholz aus dem 
Walde holen, ſoviel er will. Und hat er Appetit auf Fiſche, ſo 
geht er herunter zum Bach oder See und holt ſich ein Gericht. 
Bezahlen braucht er für das alles nichts. Auch der Acker iſt Ge⸗ 
meindeland und wird in das Winterfeld, Sommerfeld und Brach⸗ 
feld geteilt. Welches Stück Land nun mit Sommerkorn und 
welches mit Wintergetreide beſtellt werden ſoll, das beſtimmt 
jedes Jahr die Gemeindeverſammlung. Jeder erhält ein Stück 
Brache, ein Stück für Sommer- und eins für Wintergetreide. Da 
der Boden aber nicht gleich iſt, ſo werden alljährlich die Stücke 
ausgeloſt. Nun darf aber nicht jeder auf ſeine Ackerfläche ſaen, 
was er will, ſondern das, was die Gemeinde feſtgeſetzt hat. Auch 
die Zeit wird vorgeſchrieben, in der er ſäen und ernten muß 
(Flurzwang). Späterhin verloſte man die einzelnen Schläge 
nicht mehr, und ein jeder behielt ſeine als Eigentum. Sie wurden 
nun zum Allod gerechnet, während Wald, Weide, Moor und 
Waſſer noch Allmende blieben. 

Fragen und Aufgaben; Mit was für Geräten haben unſere 
Vorfahren den Acker beſtellt? Beſchreibe fie! Warum wurde das Land 
verloſt? Erkläre die Bezeichnungen Allmende (— allen gemein) und 
Meinte (— Gemeinde)! Was verſtehſt du unter Flurzwang? Welche 
Vorteile hatte das Verloſen des Ackers? Welche Nachteile aber auch? 
Vergleiche die heutige Einteilung unſerer Feldmark mit der unſerer 

orfahren! Die alten Germanen hatten Selbſtverwaltung. Wie ſteht's 
heute damit? Weiſe nach, daß unſere Vorfahren Gemeinſinn batten! 


Zeige, daß bei ihnen Recht und Ordnung herrſchten! 


c) Die Gaugenoſſenſchaften. 


Wie der Perſantegau entſtand: Im Gebiet 
unſerer Perſante war im Laufe der Zeit manches Dorf mit 
ſreundlicher Feldmark entſtanden. Zwiſchen den einzelnen 
Marken gab es aber noch recht viel Urwald (Markwald). Doch 
fleißig wurde von allen Seiten gerodet, ſo daß die einzelnen 
Marten beinahe zuſammenſtießen. Da kamen die Markgenoſſen 
von Bärenwald und Hagenhorſt, von Elfenbuſch und Buchwald, 
Eſchenriege und Klingbeck zuſammen, ſetzten Markſteine, die die 
Grenze zwiſchen den Marken angeben ſollten, und verteilten den 
übriggebliebenen Markwald. Nun verſchwand nach und nach auch 
dieſer Teil des Waldes, und die Marken der einzelnen Gemein⸗ 
den grenzten jetzt aneinander. Ihre Genoſſen kamen nun öfter 
zuſammen; denn es gab allerlei zu beſprechen, was alle anging. 
Da mußten z. B. wilde Tiere erlegt werden, die viel Schaden an⸗ 
richteten, Diebe und Räuber eingefangen und Verbrecher beſtraft 
werden. Der Eichberg eignete ſich am beſten als Verſammlungs⸗ 
ort; denn von ihm aus konnte man weit ſehen. Auf ihm jollie 
von jetzt ab auch Gericht gehalten werden. Man errichtete deshalb 
eine Steinbank mit einem Steinfi „d pflanzte Eichen um den 
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Platz. Alle Markgenoſſen, die auf dieſer Mahlſtatt zuſammen⸗ 
kamen, vereinigten ſich zu einer großen Gemeinſchaft, die ſich 
Gaugenoſſenſchaft nannte. Sie erhielt nach dem Fluſſe, 
der hindurchfloß, den Namen Perſantegau. Der alte Edmar, 
Enkelkind Hildebrands, ward zum Gaugrafen und oberſten Rich⸗ 
ter erkoren; denn der kluge Alte war weit bekannt und hoch 
geehrt. In jedem Frühjahr und Herbſt rief er den ganzen Gau 
zum echten Ding (Thing) zuſammen. Daun wurden wichtige 
Sachen beraten, Gericht abgehalten und Jünglinge wehrhafl ge- 
Be Nach einem fröhlichen Mahle gingen fie alle wieder aus— 
einander. 


Wie ein Volksgericht verlief: a) Nicht Blut⸗ 
rache ſoll ſühnen: „Siegwald, Sohn Siegmunds vom 
Grünwald, iſt erſchlagen im Walde aufgefunden worden.“ Schnell 
geht dieſe aufregende Kunde durch den ganzen Gau. Auf einer 
Bahre, die ſie aus Zweigen flochten, trugen Vater und Bruder 
den lieben Toten heim. Lange beraten ſie am Herde, wer wohl 
der Mörder ſein möge. Der Verdacht fällt auf Udo vom Wulſen⸗ 
hof, der dem Erſchlagenen ſchon lange ſpinnefeind war. „Rache 
wollen wir üben!“ ſprach Siegbert, der jüngere Bruder, „und 
niederſtoßen will ich den Mörder, wo ich ihn finde!“ „Nein, nicht 
wollen wir Blutrache üben,“ erwiderte mit Ernſt der gebeugte 
Vater. „Denn durch ſie ſind ſchon ganze Geſchlechter umgebracht 
worden. Der Bruder Udos müßte dich dann wieder töten und ich 
wieder ihn, der dich erſchlug u. ſ. f. Auch wiſſen wir nicht, ob 
Udo wirklich der Mörder iſt. Darum wollen wir ihn vor die 
nächſte Gerichtsverſammlung laden.“ Die Leiche wurde jetzt in 
ein Leinentuch geſchlagen, in einen Baumſarg gelegt und auf 
dem Hügel vor dem Tore begraben. Gleich ward ein Bole an 
Udo geſchickt, ihm zu ſagen: „Wir halten dich für den Mörder 
unſeres Bruders und fordern dich auf, beim nächſten Vollmond 
vor Gericht zu erſcheinen!“ — b) Das Volksgericht ent⸗ 
ſcheidet: Der Tag des Gerichts bricht an, und viel Volk hat 
ſich auf dem Eichberg eingefunden. Auf der Steinbank ſitzt Edmar, 
der Gaugraf. Vor ihm auf dem Steintiſch liegen Schwert und 
Strick, um zu ſagen: Wir haben Macht, den Mörder zu töten. Im 
Halbkreis um den Tiſch ſtehen im Waffenſchmuck die Schöffen. 
Siegmund tritt mit dem Angeklagten in den Halbkreis und ſtellt 
mehrere Fragen an ihn, die dieſer beantworten muß. Schweigend 
hören Richter und Schöffen zu und bilden ſich ihr Urteil. Darauf 
fragt der Richter den Angeklagten, ob er die Tat eingeſtehen wolle. 
Dieſer antwortet: „Mit einem Eide beſchwöre ich, daß ich un⸗ 
ſchuldig bin. Die Männer meiner Sippſchaft, die zu meiner Seite 
ſtehen, werden dies durch ihren Eid bekräftigen!“ Nun fragt der 
Richter die Schöffen, ob dieſer Eid gelten ſolle? Sie verneinen 
die Frage und verlangen ein Gottesurteil. Angeklagter und 
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Kläger ſollen loſen sder miteinander kämpfen. Sie wählen den 
Zweikampf, in dem Udo ſchwer getroffen unter feinem Schild zu⸗ 
ſammenbricht. Der Richter gebietet Einhalt und verkündet mit 
lauter Stimme: „Udo iſt der Mörder und wird zum Tode ver⸗ 
urteilt!“ Gleich treten die Gerichtsknechte vor, ihn abzuführen. 
Ihm ſoll, wie allen Mördern, der Rücken gebrochen werden. 
Verbrecher, Heeresflüchtige, Sklaven und Kriegsgefangene da⸗ 
gegen wurden geopfert, Feiglinge und Ehebrecher in den Sumpf 
geworfen, Landesverräter und Diebe aufgehängt. Da bittet ber 
Verurteilte um ſein Leben und bietet ſeinem Kläger ein hohes 
Wergeld an: 40 Rinder, 28 Pferde und ſoviel Korn, als 8 Ochſen 
zu ziehen vermögen. Dieſer willigt nach langem Zögern ein, 
und laut verkündet der Richter: „Udo iſt von der Todesſtrafe be⸗ 
freit!“ Damit war die Gerichtsverhandlung beendet. 

Fragen und Aufgaben: Nenne gemeinfame Angelegen⸗ 
heiten der Gaugenoſſen! Vergleiche die früheren Verſammlungsſtätten 
mit den heutigen! Woher kommt wohl der Name „Mahlſtatt“? Welcher 
Berg in unſerer Gegend iſt als alte Opfer- oder Mahlſtatt bekannt? 
Was weißt du darüber zu erzählen? Graf kommt her von Grawe, 
Greve, d. h. der Graue. Weshalb nannte man wohl den höchſten Richter 
ſo? Außer dem Perſantegau gab es noch viele andere Gaue. Auch ſie 
erhielten ihre Namen nach einem Fluſſe oder Berge. Nenne ſolche! 
Auch in unſerem Vaterlande gibt es Gegenden mit der Endſilbe „gau“. 
Z. B.? Worin beſtand die Blutrache? Sie erſtreckte ſich alſo nur auf 
Glutsverwandte. Erkläre alſo den Namen! Vergleiche damit Kriem⸗ 
bilds Rache! Früher mußte der Ankläger den Mörder vor Gericht 
laden. Wer heute? Wer wählte früher die Richter? Wer heute? 
Wer mußte früher den Beklagten ausfragen? Wer macht dies heute? 
Wann griff man zum Gottesurteil? Woher dieſer Name? Weiſe nach, 
daß dies durchaus nicht die Wahrheit erbringen konnte! Lies darüber 
nach S. . . .! Freiheitsſtrafen gab es nicht. Was heißt das? Kann ſich 
heute auch noch ein Mörder durch Geld von der Todesſtrafe loskaufen? 
Durch wen kann es aber geſchehen? Auf welche Weiſe wurden Jüng⸗ 
linge feierlichſt wehrhaft gemacht. 


d) Die Völkerſchaften. 


Welche ſind die bedeutendſten geweſen? 

Vor Kälte und Näſſe ſchützten ſich unſere Vorfahren durch 
Kleidung und Wohnung, und gegen wilde Tiere, Räuber und 
Diebe gingen ſie gemeinſam vor, indem ſie Gaue gründeten. Wie 
war's aber, wenn ein ſchlimmes Nachbarvolk eindrang? Nun, 
auch den Fall hatten ſie bedacht. Sie hatten ſich ſchon früher, ehe 
ſie in unſer Land kamen, mit ihren Stammesgenoſſen zuſammen⸗ 
geſchloſſen. So bildeten ſie große Volksſtämme oder Völkerſchaf⸗ 
ten, die treu zuſammenſtanden. Alle Gaue, die in Hinterpommern 
lagen, waren ſtammverwandt und gehörten zum Volksſtamm der 
Rugier. Welcher Volksſtamm wohnte doch in Vorpommern? 
welcher auf Rügen? (S. 10.) Auch die Germanen, die in unſerm 
weiten Vaterlande wohnten, bildeten ſolche Völkerſchaften. So 
hatten die Rugier die Burgunder (an der Warthe und Netze) 
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und die Sedinen die Semnonen (an der Havel und Spree) als 
ſüdliche Nachbarn. Weſtlich von dieſen, an der unteren Elbe, 
wohnten die Longobarden, zwiſchen Harz und Weſer die 
Cherusker, in Heſſen die Chatten, an der Nordſee die 
Frieſen, an der oberen Oder die Sueven und jenſeits der 
Weichſel die Goten. Jede Völkerſchaft hielt feſt zuſammen, und 
oft genug kam es vor, daß eine gegen die andere in den Krieg zog. 
Darum ſicherten ſie ihre Grenzen, legten breite Gräben an und 
warfen hohe Wälle auf, die ſie mit Dorngebüſch bepflanzten. In 
vielen Gegenden erbauten ſie hohe Burgwälle, in die ſie ihre 
Frauen und Kinder und ihr Vieh brachten, wenn der Feind kam. 
Viele Namen mit der Silbe „burg“ erinnern uns heute noch an 
ſolche Wälle. Nenne ſolche Städte! Auch in unſerem Pommern⸗ 
lande ſind mehrere z. B.? Welche davon mögen wohl aus dieſer 
Zeit ſtammen? 
Wie führten ſie Krieg. 


a) Sie riefen den Heerbann zuſammen: Die 
großen Sumpfſtrecken an der Warthe und Netze waren ſchlechte 
Weideplätze, und deshalb wollten die Burgunder, die hier wohun— 
ten, nach Norden ziehen und mehr Land erwerben. Der Drage— 
gau, der ihnen am nächſten lag, erhielt Kunde davon, und eiligſt 
ſandte Gaugraf Herbald zu allen Gaugrafen der Rugier und bat 
um Hilfe. Dieſe ſchickten Eilboten mit dem Heerpfeil von 
Mark zu Mark und von Hof zu Hof. Da griffen alle wehrhaften 
Männer zu Schild und Schwert, Pfeil und Bogen und eilten im 
Kriegsſchmuck zur Mahlſtätte, wo fie ſchon ihr Burggraf erwar⸗ 
tete. Er zogen mit ihnen nach Süden, der Drage zu, wo ſich alle 
Heere treffen ſollten. So eilten ſie herbei vom Steinberg und 
Spitzberg, von der Rega und Stolpe, und bald waren alle Gau⸗ 
grafen der Rugier mit ihren Kriegern auf der Mahlſtätte des 
Dragegaues verſammelt. Gaugraf Herbald trat an den Gtein- 
tiſch und rief laut: „Männer der Rugier, die Burgunder bedrohen 
uns, und wir haben euch gerufen, uns zu helfen. Wählet nun 
den Herzog, der euch zum Siege führe!“ Lange berieten die Krie— 
ger. Dann wurde es ſtill, und laut verkündete einer: „Du, Her⸗ 
bald, ſollſt es ſein!“ Alle freuten ſich über dieſe Worte und ſchlu⸗ 
gen mit dem Schwerte gegen die Schilde, daß es im Walde 
widerhallte. Darauf hoben vier Krieger einen Schild hoch, und 
der gewählte Herzog ſprang herauf, ſo daß er von allen geſehen 
ward. Er ſprach mit kräftiger Stimme: „Ich ſpreche den Bann 
(Segen) unſeres Kriegsgottes Ziu über euch. Er rüſte euch mit 
Stärke und Mut. Sein Wahrzeichen iſt dies Banner (Fahne). 
Tod dem, der es feige verläßt!“ Nun war das Heer gebannt und 
ein Heerbann geworden. 

b) Sie ziehen in die Schlacht: Da kommt atemlos 
ein Bote gelaufen: „Die Burgunder ziehen aus dem Netzetal mit 
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einem großen Heere heran. Auch ihre Weiber und Kinder, viele 
Wagen und große Viehherden führen ſie mit ſich.“ Raſch ſtellt 
Herbald den Heerbann zur Schlacht auf: voran die mutigſten 
Reiter, neben dieſen die kampfluſtigſten Jünglinge der einzelnen 
Gaue, und hinter dieſer todesmutigen Schar reitet der Herzog. 
Dann folgt das übrige Kriegsvolk in Form eines Keiles oder 
Schweinekopfes: in der erſten Reihe wenige und in jeder folgen⸗ 
den immer 2 oder 3 mehr. In derſelben Schlachtordnung rücken 
auch die Feinde heran. Hinter ihnen ſchieben die Weiber die 
Wagen zu einer Burg zuſammen. Sie ſoll die Frauen, Kinder 
und das Vieh ſchützen und die zurückfliehenden Krieger an der 
Flucht hindern. Jetzt erheben die Rugier ein Kriegsgeſchrei und 
ſchlagen mit den Schilden zuſammen. Die Reiter ſprengen vor, 
die Jünglinge hängen ſich an die Mähne der Pferde und laufen 
mit. Jetzt ſtoßen ſie auf den Feind. Schwerter erklirren, Streit⸗ 
äxte ſpalten die Schilde, Speere werden geworfen, Keulen 
geſchwungen, und manch Getroffener fällt und ſteht nicht wieder 
auf. Die Burgunder weichen. Doch mit erhobenen Streitäxten 
treiben ſie ihre Weiber zurück. Umſonſt, den Sieg erringen ſie 
nicht mehr. Kämpfend ziehen ſie ſich zurück, und nur wenig Vieh 
retten ſie. Das Freudengeheul der Sieger will kein Ende nehmen. 
Sie kehren mit reicher Beute heim auf die Mahlſtatt, wo die 
Gefangenen verteilt werden. Dann zieht jedes Heer in ſeinen 
Gau zurück und opfert dem Kriegsgott für ſeine Hilfe. 


Der alte Edmar war geſtorben, und Hartmut, ſein Alteſter, erhielt Wald⸗ 
hof. Die übrigen Söhne gingen leer aus. Da fühlten ſie ſich nicht mehr 


kam zu ihnen; denn die Blutrache verfolgte ihn. Zu Fürſt Ottokar 
wollten alle gehen, denn der führte eine 1 Schar, die in allen 
Schlachten großen Ruhm erntete. Gern nahm er ſie an, nachdem ſie 
geſchworen, mit ihm zu ſiegen oder zu ſterben. Immer mehr Streit⸗ 
lustige kamen. und das Gefolge wuchs zu vielen Tauſenden an. Wenn 
ſeine Stammesgenoſſen in den Krieg zogen, dann leiſtete Ottokar ihnen 


Heimaß ragen und Aufgaben: Welche Völkerſchaft hat unſere 
eb 15 wohnt? Kannſt du ungefähr die Grenze ihres Gebietes an⸗ 
Pi 8 odurch ſchützte fie es? Nenne Dörfer unſerer Heimat, die uns 
Anhöh de Schutzburgen erinnern! Solche Burgen lagen gewöhnlich auf 
Bo AND Bergen. Warum? Warum mag man wohl alle Erd⸗ 
Zchöbungen Berge nennen? Die Wörter Burg und Berg find verwandt. 
Zeige das! Wie unterſcheiden ſich Schutzburgen von Ritterburgen? 
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Warum wurde der gewählte Heerführer Herzog oder Fürſt (= Vorder⸗ 
ter) genannt? Was für eine Stellung bekleidet heute ein Herzog? 
Warum hob man ihn auf den Schild? Woher kommen die Namen Heer⸗ 
bann und Gefolge? Vergleiche die Waffen der Heerbannleute mit denen 
unſerer Reichswehr! Warum iſt heute unſer Heer ſchneller zuſammen⸗ 
gebracht als früher der Heerbann? Woraus könnt ihr entnehmen, daß 
die Burgunder im Rugierlande wohnen bleiben wollten? 


5. Sie glauben an eine göttliche Weltordnung. 


Was erinnert uns heute noch an ihren Glauben? 

Dachfirſtbretter an Wohnhäuſern, die pferdekopfähnlich ausge⸗ 
ſchnitten ſind. — Der Wodanstag. — Das Gedicht: Die wilde Jagd. — 
Hufeiſen auf Türſchwellen. Gefundene Hufeiſen bringen Glück. — 
Die Wochentage: Dienstag, Donnerstag und Freitag. — Der Hertaſee 
auf Rügen. — Der Namen Donner. — Die Sitte, Freitaas Hochzeit zu 
feiern. — Das Martienwürmchen oder Freiahähnchen. — Oſterhaſe und 
Oſtereier. — Alboͤruck. — Märchen von Zwergen, Wichteln und Rieſen. 
— Sagen von Nixen (Loreley, Der Fiſcher v. Goethe). — Die Halbinſel 
Hela mit dem Totenreich. 


Wie iſt nach ihrem Glauben die Welt entſtanden? 

a) Die Urweſen: Schon oft haben Hildebrands Kinder gefragt: 
„Wer hat die Erde gemacht und den Himmel gebaut, und wie kamen all 
die goldenen Sterne daran?“ „Am Abend, wenn wir wieder um den 
Herd ſitzen, werde ich es euch erzählen“, vertröſtete ſie Großmutter Urte. 
Sie hielt Wort und erzählte den lauſchenden Kleinen: Es war einmal 
eine Zeit, wo nichts war, weder Erde noch Himmel, ſondern nur ein 
endloſer Abgrund. In ihm ſchlummerten verborgen die Keime der 
Welt, und ein dichter Nebel lag darüber. Über dem Nichts aber thronte 
Allvater. Er ſpaltete es, und fo entſtand im Norden Nebelheim, 
wo Finſternis und eiſige Kälte herrſchten, und im Süden Muspel⸗ 
heim, die Feuerwelt, die Glut ſprühte und Licht ſpendete. Im Nebel⸗ 
heim erſtarrte all Waſſer zu Eis. Da ließ Allvater Feuerfunken aus 
Muspelheim herüberfliegen, und aus dieſem Kampf zwiſchen Froſt und 
Hitze entſtanden zwei lebende Weſen, der Urrieſe Imtr und eine große 
Kuh, die den Rieſen mit ihrer Milch nährte. Aber noch wuchs kein Gras, 
und die Kuh leckte an dem ſalzigen Eiſe. Da wuchs aus ihm ein ſchöner, 
großer Mann hervor. Es war der gewaltige Buri, von dem alle 
Götter abſtammen. Vom Rieſen Ymir aber find alle Rieſen gekommen. 

b) Himmel und Erde: Götter und Rieſen waren ſich aber 
bitterfeind. Da beſiegte der mächtigſte der Götter, Wodan, mit ſeinen 
Brüdern den Rieſen Yınir, erſchlug ihn und machte aus ſeinem unge⸗ 
heuren Leibe die Welt: Aus dem Blute die Gewäſſer, aus dem Fleiſche 
die Erde, aus den Knochen die Berge, aus den Haaren Gras und Bäume 
und aus den Zähnen das Geſtein. Aus dem gewaltigen Schädel formte er 
den Himmel, holte Feuerfunken aus Muspelheim und ſetzte ſie als 
Sterne, Mond und Sonne an das Gewölbe. Die Maden im Rieſeuleich⸗ 
nam verwandelten ſich in Zwerge. die nun in den Höhlen der Erde 
wohnen und die unterirdiſchen Schätze bewahren. Vier Zwerge machte 
Wodan zu Wächtern an den vier Enden der Welt. Es find Südri, 
Nordri, Weſtri und Auſtri. Doch nun fehlte noch der Meuſch. Da fand 
Wodan am Meere eine Eſche und Erle und ſchuf daraus die beiden 
erſten Menſchen. 

c) Wohnplätze für Menſchen und Götter: Die Mitte 
der Erde erhöhte Wodan, nannte fie Mittelgarten oder Midgard und 
ſcheukte ſie den Menſchen als Wohnort. Die Rieſen aber trieb er fort 
nach Utgard ( Außenwelt), das weit hinterm Meere lag, wo fie dem 
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Menſchen nicht ſchaden konnten. Ihre eigene Wohnung aber ſchlugen 
die Götter oder Aſen hoch über den Wolken im Himmel, im Aſenheim, 
auf. Alle ſchlechten Menſchen und alle, deren Leben kein ſteter Kampf 
war, ſollen ins kalte, finſtere Totenreich, ins Hel h eim, kommen, das 
ter in der Erde liegt. 


Wie wird das Ende der Welt ſein? 

Auch hierüber muß die Großmutter erzählen: Die Götter haben 
eine große Eſche wachſen laſſen. Ihre Zweige breiten ſich aus über die 
ganze Welt. Ihre Wurzeln reichen tief in die Erde bis Helheim und 
ihre Wipfel hoch in den Himmel bis Aſenheim. Eine Wurzel aber geht 
bis Midgard zu dem Urdsborn. Zwei weiße Schwäne ſchwimmen auf 
ihm und am Ufer ſitzen drei Frauen. Es find die Nornen oder Schick⸗ 
ſalsgöttinnen und heißen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie 
begteßen die Wurzeln der Welteſche, damit ſie nicht vertrockne, und 
denken nach über das Schickſal der ſterblichen Menſchen. Aber in Hel⸗ 
heim, an der anderen Wurzel. nagen mehrere Drachen und Schlangen. 
Einſt wird der Tag kommen. an dem die Rieſen gegen die Götter ziehen. 
Drei Winter wütet dieſer Kampf. und ein Menſch erſchlägt den andern. 
Die Gewäſſer treten aus ihren Ufern. aus dem Meere kriecht die Mid⸗ 
gardſchlange heran, und die Drachen ſpeien Feuer. Die Berge ſtürzen 
nieder, und der Himmel zerberſtet. Wodan reitet mit ſeinen Helden zur 
Wahlſtatt. zur letzten Schlacht gegen alle Rieſen und Unholde. Alle 
Götter fallen. und die Rieſen ſiegen. Sie werfen Feuer aus Muspelheim 
über die ganze Erde. Die Sonne erliſcht. Sterne fallen nieder, und die 
Erde verſinkt ins Meer. Feuer fällt vom Himmel und verſchlingt 
Himmel und Erde mit allen Weſen. Doch die Wogen erſticken bald die 
Glut. und eine neue, ſchöne Erde mit einem neuen Himmel taucht empor. 
Neue beſſere Götter werden kommen und beſſere Menſchen auf der Erde 
wohnen, die keine Sünde und keinen Tod kennen. 


Wie heißen denn die Götter? 


a) Wodan. „Nun, von unſern Göttern werde ich euch jetzt 
erzählen“, antwortete Vater Hildebrand: Alle Götter bilden eine 
große Familie. Wir verehren Allvater, der alles geſchaffen hat, 
Himmel und Erde, Menſchen und Tiere, Götter und Rieſen. Am 
erſten erſchuf er Wodan (Odin), unſern höchſten Gott. Er 
thront über den Wolken in Walhalla und ſchaut mit ſeinem großen 
Sonnenauge aus, zu ſehen, was die Menſchen und Götter trei⸗ 
ben. Tempel erbauen wir ihm nicht, ſtellen auch keine Nach⸗ 
bildungen her, wie es andere Völker tun. Dazu iſt er uns zu 
goch und heilig. Wir denken ihn uns als einen ſchönen, großen 
Mann mit einem langen Barte. Um ſeine Schultern trägt er 
einen weiten, blauen Mantel, der mit goldenen Sternen beſetzt iſt. 
Seine Stirn beſchattet ein breiter Wolkenhut, unter dem nur ein 
Kroßes Auge hervorſchaut. Auf feinen Schultern ſitzen zwei 
Raben und raunen ihm alle Geheimniſſe ins Ohr, die ſie ſehen. 
In der rechten Hand hält er ſeinen Speer, der nie ſein Ziel ver⸗ 
fehlt, und zu feinen Füßen liegen zwei Wölfe, feine Jaadhunde. 
ſeleht er auf die Jagd oder in den Kampf, fo deckt ein Goldhelm 
ſein Haupt, und auf Sturmesflügeln trägt ihn ſein weißes, acht⸗ 
ſüßiges Roß (Sleipnir) windſchnell durch die Luft. Den tapferen 
Helden verleiht er Sieg, und die Gefallenen läßt er durch ſeine 
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Töchter, die Walküren, nach Walhalla bringen. Hier werden jie 
mit Geſang empfangen und von den Walküren bedient. Mit 
Wodan reiten ſie durch die Jagdgründe des Himmels, mit ihm 
ſitzen ſie an einem Tiſche, verſpeiſen den Eber und trinken Met. 
So leben ſie dahin, ohne Sorgen zu haben, ohne alt und krank zu 
werden. Darum möchte jeder tapfere Mann auf der Wahlſtatt 
fallen, um nach Walhalla zu kommen. Der 4. Tag in der Woche, 
der Mittwoch, iſt dem Wodan geweiht. (Er wird noch heute bei 
den Holländern und Engländern der Wodanstag genannt.) Alle 
Jahre aber, wenn der Winter beginnt (Winterſonnenwende), 
feiert er ſein Feſt (Julfeſt), das 12 lange Nächte dauert. Dann 
reitet er im Sturmwind mit dem wilden Heer durch die Luft, und 
die Stürme brauſen durch den Wald und machen die Bäume 
fruchtbar. 


b) Donar iſt der gewaltige Sohn Wodans. Feuerrot iſt 
ſein Bart und gewaltig der Hammer, den ihm die Zwerge in den 
Bergen geſchmiedet haben. Um den Leib trägt er einen Gürtel, 
der ihm doppelte Kraft gibt. In einem Wagen, den zwei Böcke 
ziehen, fährt er durch die Luft. Bläſt er in ſeinen Bart, ſo 
ſprühen Blitze hervor, und ſchlägt er mit dem Hammer gegen die 
Schilder der Rieſen, ſo donnert es, und fruchtbarer Regen fällt 
hernieder. Dann laſſen wir alle Arbeit liegen und ſtellen ſelbſt 
das Eſſen ein. Mit dem warmen Gewitterregen macht er den 
Acker fruchtbar, und mit ſeinem Hammer heiligt er die Grenzen. 
Wer ſie verſchiebt, muß noch im Tode ruhelos umherirren. Durch 
den Ackerbau erzieht er den Menſchen zu einem ſittlichen und 
geordneten Leben. Darum verehrt ihn beſonders der Landmann 
und bringt ihm nach jeder Ernte ein Opfer (den „Alten“). Alle 
roten Tiere (Fuchs, Eichhörnchen, Rotſchwänzchen) ſind ihm ge⸗ 
weiht, und die Eiche iſt ſein Lieblingsbaum. Unter ihr zünden 
wir zur Sommerzeit Feuer an und werfen Erlen und rothaarige 
Eichhörnchen hinein. Wir bekränzen Böcke und Ochſen, führen ſie 
zum Opferſtein, ſchlachten ſie hier nnd verzehren ihr Fleiſch beim 
Opfermahle. Unſer Donnerstag hat nach ihm ſeinen Namen 
bekommen. 


e) Ziu iſt auch ein Sohn Wodans. Einſt war er der höchſte 
aller Götter, der ſtrahlende Himmelsgott unſerer Väter. Jetzt 
aber, wo Kampf und Krieg überhandnehmen, gilt er nur noch als 
Kriegsgott. Sein Tag iſt der Ziustag, der Dienstag. Dieſer iſt der 
dritte Tag in der Woche und kommt noch vor dem Wodanstag. 
Das Schwert iſt Zius heilige Waffe und das Pferd ſein geweihtes 
Tier. Ihm zu Ehren tanzen die Jünglinge nackend zwiſchen 
Schwertſpitzen. Ihm ſtimmen die Krieger nach gewonnener 
Schlacht Kriegslieder an, und ihm bringen ſie die Kriegsgefan⸗ 
1 als Opfer da. Kein anderer Gott bekommt Menſchenopfer 
als nur er. 
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„ Loki, der böfe Gott, hat den Liebling aller Götter, den 
ſchönen Baldu r, getötet. Dafür iſt er an einen großen Felſen 
. und wenn er an ſeinen Feſſeln zerrt, dann zittert die 
Erde. 

Wie heißen die Göttinnen? 


) Wodans Gemahlin heißt Freia oder Herta. Sie iſt die 
Göttin der Fruchtbarkeit und der Ehe und wohnt im heiligen 
Hain auf Rügen. Wohin ſie kommt, bekleidet die Erde ſich mit 
friſchem Grün. (Darum ſchmücken wir heute noch unſere Kühe und 
Häuſer mit Maien). Weil ſie ſo hold iſt, wird ſie auch Frau Holle 
genannt. Sie iſt ſehr fleißig, und deshalb nehmen ſie ſich unſere 
Hausfrauen zum Vorbilde. Sie ſpinnt am Rocken, belohnt die 
fleißigen Spinnerinnen und beſtraft die faulen. Die Katzen ſind 
ihre Lieblingstiere. Sie ziehen den goldenen Wagen, auf dem 
die Göttin in den 12 langen Nächten (25. Dez. bis 6. Jan.) durchs 
Land fährt. Sie iſt die Beſchützerin der Ehe. Wollen die Bräute 
zur Hochzeit gutes Wetter haben, ſo müſſen ſie die Lieblinge der 
Göttin, die Katzen, gut füttern. Der Freitag iſt Freias Tag; 
darum feiern wir unſere Hochzeiten auch an dieſem Wochentage. 
Tief unten in Teichen und Seen hat ſie ihr Reich, wo ſie von 
vielen Kindlein umgeben wird. Der Storch iſt ihr heiliger Vogel, 
und als ihr heiliger Käfer gilt das Freiahähnchen oder Gottes⸗ 
kälbchen (Später von der Kirche Marienwürmchen getauft), dem 
niemand etwas zuleide tun darf. (Siehe Hertaſage S. 7!) 


„) Die lieblichſte Göttin iſt Donars Schweſter, Oſt ara, die 
Göttin des Frühlings und des Aufgangs. Ihr Feſt feiern wir 
zur Frühlingszeit, wenn Gras und Blumen hervorſprießen. 
Dann zünden wir auf den Bergen Oſterfeuer an, und auf dem 
Anger tanzen Kinder und Erwachſene muntere Reigen. Ihr 
Lieblingstier iſt der Haſe, der unſern Kindern die bunten Oſter⸗ 
eier legt. Unſer Dfterfeft hat nach ihr feinen Namen erhalten. 
Auch der Name Often (— Aufgang) erinnert an ſie. 


44% Gar böſe iſt Hel, die ſchreckliche, unbarmherzige Toten— 
güttin, die in der Unterwelt, in der Hölle, hauſt. Ein reißender 
Strom trennt ihr Reich von den lebenden Menſchen. Der Weg 
Sontbin führt durch ſchaurige, dunkle Täler, und ein ſchwarzer 
L öllenhund bewacht den Eingang. Zur Hölle fahren alle, die nicht 
deldenhaft gegen alles Schlechte gekämpft haben. Sie ſterben den 
„Strohtod“, aber nicht den Heldentod. 


* Welche Geiſter gibt es noch? 
rs tir und erhaben ſind unſere Götter,“ ſprach Vater Hildebrand, 
anden Genen alle in ihrer Hand. Außer ihnen gibt es aber noch 
die ganze > die ung Gutes und Böſes zufügen können. Sie beleben 
Meuſchen fl 15 und zeigen ſich auf mancherlei Weiſe. Manche nehmen 
ich Tie alan und bedrohen uns als Rieſen. Andere verwandeln 
in Tiere und werden zu Wölfen und Drachen. Auch die Seelen 
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unſerer Verſtorbenen leben in der Natur weiter. Sie erſcheinen uns 
im Traume und verſuchen, uns im Schlafe als Alb (Mahrreiter) zu er⸗ 
drücken oder als Werwolf zu verſchlingen. Sie erſchrecken uns als 
Geſpenſt oder verkünden uns im Geſchrei der Vögel (Elſter,. Eule, 
Hühner) und im Geheul des Hundes die Zukunft. Gute Menſchen, die 
ernft und ſtill durchs Leben gegangen find, leben als Elfen, Nixen, 
Wichtel oder Kobolde weiter. Die Elfen ſind ſehr ſchön und tanzen 
des Nachts im Mondenſchein auf Waldwieſen. Schnell wie der Wind 
buchen fie mit ihren kleinen Flüglein durchs Geäſt der Bäume. Wer 
ſich ihnen naht, den locken ſie an. Sie werden von Elfen⸗ oder Erl⸗ 
königen regiert. — Die Nixen leben im Waſſer. Mit ihrem wunder⸗ 
baren Geſang bezaubern ſie den Menſchen und locken ihn in die Tiefe. — 
Die Wichtelmänner oder Zwerge wohnen in der Erde. Sie ſind häß⸗ 
lich von Geſtalt, aber ſchlauer und liſtiger als die Menſchen. Sie ſchmie⸗ 
den vorzügliche Waffen und beſitzen große Schätze, die ſie mit ihrem 
Könige Alberich bewachen. Oft helfen ſie dem Menſchen, treiben aber 
auch manch boshaftes Spiel mit ihm. — Die Kobolde oder Heinzer⸗ 
männchen ſind kleine, gutmütige Männchen, die in unſeren Häuſern 
wohnen. Sie helfen armen. fleißigen Menſchen bei der Arbeit. Argert 
man ſie aber, ſo kommen ſie nimmer wieder.“ — Andächtig hatten alle 
den Worten des Vaters gelauſcht und dachten noch lange darüber nach. 


Ein Opferfeſt im heiligen Hain. 

a) Im heiligen Hain: Am Fuße des Eichberges, wo der 
Perſantegau ſeine Mahlſtätte hat, lieat im Schatten breiter Buchen ein 
tiefer See. Nur hin und wieder ſtreift ein Sonnenſtrahl feine regungs⸗ 
loſe Fläche, auf der weiße Seeroſen ihre Blätter ausbreiten. Nicht weit 
vom Ufer erhebt ſich auf einem freien Platze ein aroßer, breiter Fels⸗ 
block, der von einem Gehege umſchloſſen wird. Es iſt der Altar. der 
Opferstein unſerer Vorfahren. Dicke Eſchen umſtehen den weiten Platz, 
und an ihren Stämmen hängen die bleichen Schädel von Pferden. Rin⸗ 
dern und Menschen. Dies iſt der heilige Hain die Onferſtätte des Per⸗ 
ſantegaues. In jedem Frühjahr und Herbſt und an jeder Sommer⸗ und 
Winterſonnenwende kommen die Gaugenoſſen hierher, um Gyttesdienſt 
abzuhalten. Daun opfern fie ihren Göttern dem Wodan ein Pferd, dem 
Donar ein Rind und Zin nach einem glücklichen Kriegszuge den erften 
Krfeasgefaugenen. Auch wenn Mißernten und Seuchen ausbrecheg, 
kommen ſie und ſchleppen Kriegsgefangene, Sklaven und Verbrecher 
zum Onferſtein. Denn nur Menſchenopfer können, fo ſagen fie, die 
grollenden Götter verſöhnen. 


b) Am Opferfeſte: Es iſt im Herbſt, am Tage des Voll⸗ 
mondes. Die Feldfrüchte ſind eingeerntet, und reichlich hat ſie Donar 
geſpendet. Darum eilen aus allen Marken die Gaugenoſſen berbei, 
ihrem Gotte zu opfern. Alle ſind verſammelt. und bedächtig ſchreitet der 
alte, ehrwürdige Prieſter im langen, weißen Gewande dem Altar zu. 
Er entzündet das Feuer. das bald lodernd emporſchläat. Dann holt er 
ein Rind herbei, ſchlachtet und zerſtückelt es und beſprengt mit dem 
Blute die Eiche, den geweihten Baum Donars. Ein Teil des Fleiſches 
mird verbrannt. das übrige gebraten und verteilt. Die ganze Nacht 
brennt das Feuer. in das der Prieſter hölzerne Hämmer und rote Eich⸗ 
hörnchen wirft. Jetzt ſchnitzt er kleine Stäbchen und ſchneidet geheime 
Zeichen, Runen. hinein. Dieſe wirft er durcheinander und verſucht. aus 
ihnen den Willen der Götter zu erforſchen. Aus dem Fluge und der 
Stimme der Vögel, aus dem Wiehern der Roſſe und der Stellung der 
Sterne weisſagt er. was die Zukunft bringen wird. Dabei ſtimmt er 
Zauberlieder an. die böſe Geiſter beſchwören, Krankheiten heilen. 
Feuers⸗ und Waſſersnöte verhindern ſollen. Die ganze Nacht verweilen 
die Gaugenoſſen am Opferſtein und ſchmauſen bis an den Morgen. 
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Fragen und Aufgaben: Wo unterhielten ſich unſere Vorfahren 
am liebſten von den Göttern? Zeige, wie ſie jede Naturerſcheinung, die 
fie ſich nicht erklären konnten. einem Gotte zuſchrieben! In welchen 
Punkten ähnelt ihr Glaube dem unſrigen? Wer kommt nach ihrem 
Glauben nur in die himmliſchen Gefilde? Auch unſer Leben ſoll ein 
ſteter Kampf ſein. Wogegen? Erkläre den Ausdruck „Strohtod“! Wie 
kam es, daß ſich unſere Vorfahren Nebelheim im Norden und ede 
heim im Süden dachten? Beine. daß in ihrer Vorſtellung Wodan das 
Himmelsgewölbe verkörpert! (Ein Auge bedeutet? Der blaue Mantel? 
Der Wolkenhut?) Wodan heißt der Wütende. Warum wird er alſo der 
Sturmgott genannt?). Wer kennt das Gedicht „Das wilde Heer?“ 
Erzähle! Wenn Kinder laut toben, ſagt wohl die Mutter: „Das iſt 
gerade wie die wilde Jagd!“ Was meint ſie damit? Achte darauf, an 
welchen Häuſern du nachgemachte Pferdeköpfe und auf welchen Tür⸗ 
ſchwellen du feſtgenagelte Hufeiſen findeſt! Welches Feſt feiern wir an 
Stelle des Julfeſtes? Beide ähneln ſich in ihrer Bedentung. Zeige das 
Heide Weihnachtsgebräuche find wohl dem alten Julfeſte entnommen? 
Was bedeuten die grünen Nadeln, die glänzenden Sachen, die Früchte 
und die Lichter am Weihnachtsbaum? Was die vielen Geſchenke „am 
Weihnachtsfeſte? Weiſe nach daß das Wort „freien“ an die Göttin 
Steig erinnert! Welches Märchen erzählt. daß die Frau Holle die 
Heikiaen Spinnerinnen belohnt und die faulen beftraft? Bei unſeren 
Vorfahren ſtand alſo das Spinnen in hohem Anſehen. Selbſt Fürſtinnen 
und Köniastöchter übten es. Welches Märchen fant uns das? In unſerer 
Syrache kommen viele Wörter mit der Silbe „Ininnen” vor. Zähle 
ſolche auf! Welche Bedeutung haben die Oſterefer und die ländliche 
Sitte am Oſterfeſte Eier zu eſſen? Woher rührt der Kinderalaube, daß 
Ne kleinen Kinder der Storch aus dem Teiche holt? Sprich über die 
Entitehung des Wortes „Donar“! Bei heftigen Gemittern beobachfeten 
nuſere Vorfahren, daß die Eiche der geweihte Baum Donars ſei. Wieſo? 
Erkläre die Bezeichnung „Pfinaſtfeſt“!! Warum darfſt du Dienstaa und 
Donnerstag wicht mit „it“ ſchrefben? Erkläre den Zuſammenbang 
von Oſtara Oſtern. Oſten! Aus welchem Worte hat ſich das Work 
Hölle“ gebildet? Wie man die Halbinſel Hela zu Ihrem Namen ge⸗ 
kommen ſein? Der Volksmund ſaat: „Ich habe Alpörücken“. „Im reitet 
die Mahr“. Was bedentet das? Nenne Gedichte. die von Elfen und 
Nixen, von Kobolden und Rieſen erzählen! Welche Sagen über Rieſen 
und Zwerge kennſt du? 


6. Ihr Charakter iſt vorbildlich. 


Worin zeigt ſich das? 


a) In der Erziehung: Dieſe ging darauf aus, das 
Volk wehrhaft und ſtark zu machen. Die Kinder wurden von 
früheſter Jugend an abgehärtet. Sie liefen bei Wind und Wetter 
faſt nackend umher und mußten ſich üben, Schmerzen zu ertragen. 
Sie ſpielten mit den Kindern der Hörigen und Unfreien in Hof 
und Feld und halfen auch das Vieh hüten. Die Mädchen gingen 
fleißig der Mutter zur Hand. Schulen gab es nicht. Schon früh 
oft en lich die Knaben üben, die Waffen zu gebrauchen, und ſehr 
führten men fie den Vater auf die Jagd. An Volksfeſten 
ſtellt 50 die kriegeriſche Spiele auf und tanzten zwiſchen aufge⸗ 

ellten Schwertern. War der Jüngling 20 Jahre alt geworden, 
ſo wurde er in einer Volksverſammlung wehrhaft gemacht. 
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(„Schwertleite“). In feierlicher Weiſe überreichte ihm der Vater 
Schild und Schwert, und nun durfte er an allen Verſammlungen 
und Kriegszügen teilnehmen. 


b) Im Familienleben: Dieſes wird von den römi⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreibern ſehr geprieſen. Der Mann nahm nur 
eine Frau. Wenn ſie ihm auch untertan ſein mußte, ſo achtete er 
ſie doch hoch und beſprach viele Angelegenheiten mit ihr. Die 
Ehe war ihm heilig. Wer ſie brach, wurde getötet, indem man 
ihn in den Sumpf warf. Die Kinder mußten den Eltern unbe— 
dingt gehorchen. Zur Familie gehörten Mann, Frau, Kinder, 
ledige Schweſtern und das Geſinde. Alle bildeten eine enge 
Lebensgemeinſchaft, die unter dem Mund, d. h. Schutz des Haus⸗ 
herrn ſtand. Ebenſo treu wie die Familie, hielt auch die Sippe 
zuſammen. Wer eine Perſon von ihnen beleidigte, der beleidigte 
ſie alle. 

e) In ihren Eigenſchaften: Bei unſeren Vorfahren 
gab es nur wenige Geſetze, aber viele gute Sitten. Die Römer 
ſtaunten über ihre Sittenreinheit. Der Germane hatte eine 
wahre, aufrichtige Geſinnung. Ein Wort und ein Handſchlag 
galt ſoviel wie ein Eid. Darum ſagt auch ein römiſcher Schrift⸗ 
ſteller: Ein deutſches Ja gilt mehr als ein römiſcher Eid. — Gren⸗ 
zenlos war ihre Gaſtfreundſchaft. Kein Fremdling wurde 
von der Tür gewieſen, ſondern man bewirtete ihn aufs beſte und 
forderte ihn nie auf, weiter zu gehen, wenn er auch noch ſolange 
verweilte. Solange er im Hauſe war, ſtand er unterm Schutze 
ſeines Gaſtgebers, und keiner, der ihn verfolgte, durfte ihm ein 
Leid antun. — Der Germane war ehrlich. Schlöſſer kannte er 
nicht an ſeinen Türen. Verließ er mit den Seinen Haus und 
Hof, ſo lehnte er nur einen Stock an die Haustür oder ans Hof⸗ 
tor, und kein Fremder betrat jetzt ſein Eigentum. — Im Kampfe 
bewies er große Mannestreue. Den Führer im Stiche zu 
laſſen, galt für die höchſte Schmach (ſiehe Gefolge S. 211) über 
alles ging unſeren Vorfahren die Freiheit. In die Knecht⸗ 
ſchaft zu geraten, einem fremden Volke ſich unterwerfen zu 
müſſen, war ihnen eine große Schande. Darum kämpften ſelbſt 
die Frauen für ihre Freiheit und griffen in mancher Schlacht zu 
den Waffen. Ja nach einem verlorenen Kampfe töteten ſie ſogar 
ihre Kinder und ſich ſelbſt, um nicht in die Knechtſchaft zu geraten. 


Neben dieſen vielen Tugenden beſaßen die Germanen frei⸗ 
lich auch einige Untugenden. So tranken ſie gar oft unmäßig 
den berauſchenden Met und gaben ſich dabei dem Würfelſpiele 
hin. Dies trieben ſie ſo leidenſchaftlich, daß ſie dabei wohl Haus 
und Hof, Weib und Kind, ja ſich ſelbſt verſpielten. (S. 15 c.) 

Fragen und Aufgaben: Auf welche Weiſe haben ſich die 


Kinder unſerer Vorfahren abgehärtet? Wie geſchteht das heute? Warum 
ſollte jedes Kind im Sommer barfuß gehen? Wie könnt ihr euch im 
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Ertragen von Schmerzen üben? Was für Kriegsſpiele führt ihr unter 
euch auf? Bei welcher Gelegenheit konnten früher die Knaben ihre 
Kraft und Geſchicklichkeit im Waffengebrauch zeigen? Nenne turneriſche 
und ſportliche Übungen, durch die ihr eure Armkräfte erhöht! Welcher 
Tag im Leben des germauiſchen Junglings mag wohl ſein ſchönſter 
geweſen ſein? Warum? Woher mögen die Bezeichnungen „Vormund“ 
und „Mündel“ ſtammen? Was bedeuten ſie? Wie unterſcheiden ſich 
Geſetze von Sitten? Was kannſt du auf die Sitten der Römer ſchließen, 
a fie die Sittenreinheit unſerer Vorfahren bewunderten? Erkläre: Ein 
Mann, ein Wort! Vergleiche die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit von 
Sul, mit der heutigen! Erzähle von der Mannentreue im Nibelungen⸗ 
e 


III. Anſer Heimatland im Mittelalter. 
A. Pommern wird wendiſches Land. 


Was erinnert uns heute noch an die Wenden? 


a) Viele Ortsnamen: In unſerer Heimatprovinz gibt es 
Ortsnamen. die mit Med (d. 9. auf deutſch — Honig), Kluck (- Bienen⸗ 
zucht. viep ( Linde), Wuſter (= naſſes Land) und Dolgen (= Ver⸗ 
tiefung) beginnen, und ſolche, die mit ow, itz und in endigen. Dieſe Be⸗ 
zeichunngen ſtammen aus der wendiſchen Sprache. Die betreffenden 
Orte ſind alſo von den Wenden gegründet worden. Nenne ſolche in der 
Nachbarſchaft! Nenne auch Perſonennamen mit dieſen Silben! 


% % Burgwälle; In Wieſen und an Seeufern liegen manchmal 
breite Erdhügel mit keſſelförmiger Vertiefung. Es ſind Erdringwälle 
der alten Wenden, die oben durch Pfahlwerk und unten durch breite 

räben geſchützt wurden. Hinter dieſen ſuchten ſie im Kriege Schutz, 
wesbalb fie ftets in Sümpfen und auf Seeinſeln angelegt wurden. 
Man hat in ihnen Meſſer, Angelhaken, Eimerhenkel, Holzlöffel, Spinn⸗ 
wirtel aus Ton, Kämme aus Knochen, Münzen und Küchenabfälle aus⸗ 
Paraben. Auf einigen Wällen haben auch Wendenburgen geftauden. 


ſchenberd, Voßberg), Naugard (Triglaff, Speck), Dramburg (die Wel⸗ 


enburg, die Werder am Lübbe⸗ U z i 
(Koprieben), Bublitz (Bapengtfbe I 8 r 


en waren. Eine ſolche führte 3. B. im Papenzinſee zur Inſel Bir⸗ 
er hinüber. Hefte von ihr findet man noch heute im Moor- 


d) Wendenfriedhöfe : Wendengräber find in 
! ganz Pommern 

4. 72 mehreren Stellen ſind große Friedhöfe bloßgelegt worden, 
(Gr "ein Wollin (Galgen⸗ und Silberberg b. Wollin), im Kreiſe Pyrig 
heute no und Lettnin) und Stolp (Rowe, Gr. Kolziglow). Auch 
Wendengräbe ringen unſere Zeitungen Nachrichten über aufgefundene 
jedoch Skelette In einigen findet man Aſchenurnen, in den meiſten 
as⸗ und Ber bei denen Gefäße mit filbernen Ringen und Ketten, 
Horſt und auf Nieinperlen ſtehen (3. B. bei Bütow, Köslin, Bublitz, 
jedermann unentgeltlich besen Funde werden im Provinzialmufeum 
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e) In der Nähe des Lebaſees wohnen noch Kaſchuben, Nach⸗ 
kommen der alten Wenden. Das Dorf Glowitz (Kr. Stolp) war lange 
Zeit ihr Wallfahrtsort, an dem fie ihre Toten begruben. Vor 50 Jayren 
wurde hier noch in der ee Sprache gepredigt („Wo kommen deun 
alle Kaſchuben her . ..?“) Auch die alten Sitten und Trachten im 
Pyritzer Weizacker und 5 el erinnern an die Wendenzeit. 


Wie unſere Vorfahren ihre pommerſche Heimat verlaſſen. 

a) Sie entſchließen ſich: Es war Frühling, und der 
Mond zeigte ein hübſches, rundes Geſicht. Auf dem Eichberge 
wurde es immer lebendiger; denn Gaugraf Friedbert hatte ſür 
heute abend Gauthing angeſagt. Von allen Seiten zogen die 
Männer des Perſantegaues heran, und mit einem lauten „Heil“ 
begrüßten ſie die Gaugenoſſen, die ſchon vor ihnen angekommen 
waren. Bekannte drückten ſich die Hand, ſetzten ſich zuſammen 
und tauſchten allerhand Neuigkeiten aus. Da trat der alte Fried⸗ 
bert unter die große Eiche, die den Platz beſchattete, und ſchlug 
dreimal mit dem Schwerte an den aufgehängten Schild. Alles 
ward ſtill, und nun begann er: „Ich eröffne das heutige Gauthing 
bei ſcheidender Sonne. Ich gebiete Recht und verbiete Unrecht. 
Brüder von unſerm Blute, ſeid mir gegrüßt! Männer vom 
Stamme der Rugier, die Not führt uns hier zuſammen. Ganz 
anders ſieht es in unſerm Lande aus, als vor mehreren hundert 
Jahren, da unſere Vorfahren hierher kamen. Weide hatten ſie 
die Fülle und Land genug, ihr Korn zu bauen. Aber immer 
größer iſt unſer Volk geworden; immer knapper werden daher die 
Weideflächen und immer ſchmaler die Ackerſtücke. Darum leiden 
wir Not. Unſere Nachbargaue ſind zur Stunde auch verſammelt 
und beraten, was zu tun ſei. Wer gut zu raten weiß, der ſpreche!“ 
Da trat Eberhard vom Kranichswald vor und ſagte: „Brüder vom 
Gau, es iſt wahr, immer ſchwerer wird uns das Leben hier. Wollen 
wir doch auswandern!“ „Recht ſo,“ ſprach Horſt vom Wulfenberg. 
„Nach Süden wollen wir ziehen, wo die fremden Kaufleute her⸗ 
kommen, die ſo Wunderbares von ihrem Laud berichten!“ Doch 
der alte Warnfried ſchüttelte bedächtig den Kopf: „Das iſt wohl 
zu überlegen; denn der Weg iſt gefährlich und feindlich das Volk, 
das dort wohnt. Viel Blut wird fließen, und viele von uns 
werden die neue Heimat nicht zu ſehen bekommen.“ „Wir denken 
anders“, ſagte der junge Siegbald. „Hinaus wollen wir in die 
weite Welt und Taten vollbringen, wollen kämpfen und erobern 
und wohnen in einem neuen, beſſeren Lande!“ Die meiſten 
ſtimmten ihm freudig zu, und jo wurde beſchloſſen, auszuwan⸗ 
dern. Siegbald ſollte der Führer ſein. 

b) Sie ziehen fort: So war es beſchloſſen, nicht nur 
auf dem Eichberge, ſondern auf allen Mahlſtätten des Rugier⸗ 
landes. Auch die Heruler und Sedinen zogen mit. Da konnte man 
wieder lange Wagenzüge ſehen, neben denen bewaffnete Männer 
einherſchritten, und denen große Viehherden folgten. Alte Leute 
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und Familien, die keine Luft am umherziehen verſpürten, blieben 
zurück und ſchickten den Fortziehenden Gebete und Segens⸗ 
wünſche nach. Dieſe aber zogen frohgemut dahin, und immer 
zahlreicher wurden die Weggenoſſen. Als ſie über den Netzefluß 
ins Land der Burgunder kamen, da hörten ſie, daß auch die Goten 
Uber die Weichſel gekommen und auch auf dem Zuge nach Süden 
ſeinen. Jetzt ergriff auch die Burgunder die Wanderluſt, und 
ſie zogen mit. So ging's denn gemeinſam weiter und weiter, bis ſie 
au die Donau kamen. Hier fanden ſie Weideplätze genug für ihr 
Zieh und auch ſchönes Ackerland. Aber harte Kämpfe mußten ſie 
ühren gegen fremde Völker, die ſie hier nicht wohnen laſſen 
wollten. Da iſt denn manch tapferer Mann, manch kampfluſtiger 
Jüngling gefallen. Auch ber tatendurſtige Siegbald war unter 
ihnen. Nach vielen Jahren ließ man ſie endlich in Ruh, und nun 
konnten ſie in Frieden ihr Vieh weiden und ihren Acker beſtellen. 
Sie gründeten an der Donau ein großes Rugierreich, an deſſen 
Spitze tapfere Könige ſtanden. Von hier zygen kriegsluſtige 
Fürſten mit ihrem Gefolge ins Römerreich und halfen den 
Römern manche Schlacht gewinnen. Am berühmteſten wurde 
eerführer Ottokar, der einen Sieg nach dem andern erfocht. 

a ſetzten ſeine Soldaten den ſchwachen Römerkaiſer ab und 
machten ihn zum Kaiſer des weſtrömiſchen Reiches (ſiehe Völker⸗ 
wanderung). Bald darauf iſt der Name der Rugier aus der Ge⸗ 
ſchichte verſchwunden, und man hat nie mehr von ihnen gehört. 


Wie die Wenden nach Pommern kommen. 


a) Sie gelangen in u njere Gegend: Um 400 lach 
Chriſti Geburt mag's geweſen ſein, als Siegbald mit den Seinen 
en Perſantegau verließ. In jeder Mark waren noch einige 
Familien zurückgeblieben und hatten nun Weide- und Ackerland 
im überfluß. Anfangs kamen ſie ſich recht verlaſſen vor; doch 
ſollte dies micht lange dauern. 20 Jahre mochten inzwiſchen ins 
Sand gegangen fein. Ulrich vom Kautzenberg, der nicht weit 
von der Perſantemündung wohnte, gehörte auch zu den Zurück⸗ 
gebliebenen. Eines Tages ſchritt er mit ſeinem Nachbarn Kund 
an Karlsberg durch den Wald, der Nic) längs der Perfante hinzog 
Las ſchallte von der Höhe am andern Flußufer lautes Rufen und 
l en herüber. Es war dieſelbe Stelle, wo heute das Gut Alt⸗ 
ſtadt liegt. Behutſam gingen ſie näher, und was ſie nun ſahen, 
überraſchte ſie nicht wenig: Mehr als 20 Wagen waren im 
Kreiſe zu einer Burg zuſammengefahren. In der Mitte brannte 
Etwarußes Feuer, auf dem mehrere Frauen das Mahl lochlen. 
‚va 20 9 er ſaßen um einen Eimer mit Honigbier. Kinder 
ſpielten zwiſchen den Wagen Verſteck, und die größeren Knaben 
weideten unten au der Perſante die Kühe und Pferde. „Das 
ſind Fremde,“ ſagte leiſe Ulrich zu feinem Begleiter. „Wo mögen 
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die wohl hergekommen ſein, und was mögen ſie nur vorhaben?“ 
„Vielleicht haben auch ſie ihr Land verlaſſen, wie Siegbald mit 
ſeiner Schar, und wollen ſich nun bei uns niederlaſſen,“ erwiderte 
ſein Begleiter. „Wer weiß,“ ſprach Ulrich bedenklich, „wieviel 
noch von ihnen unterwegs ſind? Da können wir noch allerhand 
erleben.“ Mit dieſen Worten gingen ſie wieder heim, um dieſe 
Neuigkeit zu erzählen. 


b) Sie wollen wohnen bleiben: „Laßt uns Kund⸗ 
ſchafter ausſchicken,“ ſprach Borko, der Edelmann und Anführer 
des Zuges, als ſie auf der Anhöhe angelangt waren, wo heute das 
Gut Altſtadt liegt. „Vielleicht wohnt ein kriegeriſches Volk in der 
Nähe, das den Eindringlingen das Land verwehrt. Dann müſſen 
wir ſchnell unſere Stammesbrüder zu Hilfe rufen, die ſich ſchon 
weiter flußaufwärts niedergelaſſen haben.“ Darauf nahmen 6 
beherzte Männer Schild und Schwert zur Hand und durchforſchten 
die Umgebung. Alle erwarteten in größter Spannung ihre Rück⸗ 
kehr. Endlich gegen Abend waren ſie da und berichteten: „Das 
Land iſt ſchön, und Wald zum Häuſerbauen iſt reichlich vorhanden. 
Am Fluſſe liegen breite Wieſen, und Fiſche und Wild ſcheint es 
reichlich zu geben. Hier auf dieſer Höhe wollen wir wohnen 
bleiben; denn der breite Fluß mit ſeinen ſumpfigen Wieſen ſchützt 
uns vor Seeräubern. Vom Lande aus haben wir nichts zu be⸗ 
ſürchten; denn es gibt hier nur wenige Dörfer mit ein paar Leut⸗ 
chen darinnen. In ein Dorf, das an der anderen Seite des Fluſſes 
liegt, ſind wir dreiſt hineingegangen. Alles ſah uns ganz ver⸗ 
dutzt an, und verſtehen konnten wir ihnen kein Wort. Als wir 
jedoch gingen, wurden ſie freundlicher, reichten uns die Hand und 
begleiteten uns ſogar vom Hofe. Mit ihnen werden wir ſchon 
fertig werden.“ Da ſtimmten alle freudig ein, hier zu bleiben. 


Wie ganz andere Menſchen dies ſind. 
1. Sie ſehen ganz anders aus. 


Es war fo, wie die Kundſchafter erzählten. Bei Kuno auf 
dem Karlsberg waren ſie geweſen. Dieſer ſaß gerade mit ſeinen 
Leuten zu Tiſch, als auf einmal die Hunde anſchlugen, aber lauter 
denn ſonſt. Gleich darauf traten 6 Männer in die Diele. Sie 
ſahen ganz anders aus als Gäſte, die für gewöhnlich über die 
Türſchwelle traten: kleine, gedrungene Kerle mit dunklen Augen 
und ſchwarzem, kurzgeſchorenem Haar. Ihren Leib hüllte ein 
langer Kittel ein; an den Beinen trugen ſie bunte Strümpfe, und 
den Kopf bedeckte eine ſpitze Mütze. Als Waffen dienten ihnen 
Schild und Speer. „Das find die Fremdlinge, die wir geſtern 
geſehen haben“, ſprach Kuno zu den Seinen, wobei ſich ſeine 
Geſichtszüge verfinſterten. 
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b) Sie reden eine andere Sprache. 

Der Anführer ergriff das Wort: „Von fern her kommen wir 
gezogen, das große Volk der Wenden, um ein neues Land zu 
ſuchen. Dies hier gefällt uns, und Platz genug iſt noch für uns 
darin. So laßt uns hier wohnen und in Frieden miteinander 
eben! Wollt ihr, jo ſchlagt ein!“ Dabei ſtreckte er dem Haus⸗ 
derrn die Hand entgegen. Aber keiner im ganzen Hauſe verſtand 
ſeine Worte. Doch Kuno ahnte ihren Sinn. Was wollte er mit 
nen Stammesgenoſſen gegen ſolch ein großes Volk ausrichten. 
Darum ging er den Männern entgegen und ſchlug ein. Mit einer 
Handbewegung lud er ſie ein, am Herde Platz zu nehmen. Daun 
ergriff er den Krug mit Met, tat einen kräftigen Schluck und 
reichte ihn den Männern. So ſaßen fie eine Weile beiſammen 
und verſtändigten ſich durch Handbewegungen. Als dann die 
Fremdlinge aufſtanden, begleitete ſie der Hausherr vor die Tür. 
Mit Staunen betrachteten ſie die großen Gebäude auf dem Hofe 
und all die Geräte, die umherlagen. Kuno führte fie in den Vieh⸗ 
ſtall, in den Keller und Garten. Alles ſtaunten fie an und be⸗ 
nannten es in ihrer Sprache: Zum Waſſer ſagten ſie woda, zum 
Ufer bredſche, zur Birke brege und zur Linde lipa. Die Eiche 
nannten ſie dub, den Med und das Salz col. Noch einmal reichten 
ſie ihrem Gaſtgeber die Hand und verließen mit fröhlichen 
Geſichtern den Ort. 

e) Sie wohnen ganz anders. 

1, Siegründen den Ort Cholbreg: Das war eine 
gute Botſchaft, die die Kundſchafter ins Lager brachten. Sofort 
Mug s nun an die Arbeit, Häufer zu bauen. Borko teilte alles ein. 
8 zungen, kräftigen Männer mußten in den Wald gehen und 
en fällen. 8 Die älteren blieben zurück, die Wagenburg zu 
b Einige von ihnen gingen zum Fluß hinunter und 
Bi nf Mittag ein Gericht Fiſche. Die Knaben trieben das 
ßer ne die Weide, und die Frauen ſchnitten Schilf, das in gro⸗ 
Stämm 1 vorhanden war. Nach drei Wochen etwa waren ſoviel 
an a und zugehauen, als zum Häuſerbau nötig waren. 
Sen hatte Borko den Dorfplan entworfen und für jede 
een einen Bauplatz ausgeſucht. Nun legte jeder Familien⸗ 
eg Gehöft an. Soviel Mühe aber, wie unſere Vorſahren, 
eier ſich dabei nicht. Er erbaute nur niedrige, kleine Fachwerke, 
1 ihre Bände mit Lehm aus und legte Schilf darauf. Ja einige 
N ſich noch leichter, gruben ein Erdloch, ſtellten dünne 
une ſchräg darüber und bedeckten ſie mit Schilf und 
Gebe Glasfenſter und Schornſteine kannten ſie auch nicht. Die 
einen lagen alle um einen freien Dorfplatz, der in der Mitte 
aber 1 hatte. Ein Weg führte in dies „Rundling“ hinein, 
später heraus. Eine durchgehende Straße legte man erſt 

n. Ein Haus wurde ganz beſonders feſt und groß gebaut. 
Krahn, Geſchichte. 3 
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Es lag ganz am Ende des Dorfes, und rundherum ging ein hoher 
Erdwall mit einem tiefen Pfaylgraben. Es war die Burg (Gard), 
in der der Burgherr wohnen ſollte. Nun war das Dorf jertig 
und erhielt den Namen Cholbreg, was Salzufer bedeutete, (Chol 
— Salz, breg = Uſer). Den Fluß, der voruverfloß, nannten ſie 
Perſante, d. h. Sußwaſſer. 

2. Sie legen noch viele Dörfer an: Führer Borto 
hatte jetzt alle ſeine Leute untergebracht. Eine recht jtatılicye 
Zahl war es geweſen, mit der er ins Perſantetal kam. Überall, 
wo ſich eine geeignete Siedlungsſtelle zeigte, ließ er einen Trupp 
zurück. Gewöhnlich waren es 15—20 verwandte Familien, die 
dort blieben. Sie legten die Dörfer Mutrin, Polzin, Rambin 
Belgard, Körlin, Jeſtin, Garrin, Roſſenthin, Sellnow u. v. a. an. 
Nicht waldige Bergeshöhen, auf denen die alten Deutſchen ſo gern 
wohnten, ſuchten ſie ſich als Wohnplatz aus. Nein, am Ufer eines 
Sees, eines Fluſſes oder auf einer Anhöhe im Sumpfe erbauten 
ſie ihre Hütten. Ja manch einer ſchlug Pfähle in den Seegrund 
und errichtete eine Hütte darauf, zu der vom Ufer aus eine Brücke 
führte. Außer Borko waren noch andere Führer mit ihren 
Scharen über die Weichſel gekommen und hatten ſich über Pom⸗ 
mern und das ganze Land bis zur Elbe verbreitet. Die Dörfer, 
die ſie gegründet haben, erkennt man heute noch an dem Dorf— 
platze mit dem runden Teiche, auf dem ſich jetzt Enten und Gäuſe 
tummeln, Die meiſten verraten ſich aber durch ihren Namen. 
Die Wenden wählten nämlich ſolche, die zu der Umgebung paßten. 
War dieſe waſſerreich, ſo nannten ſie das Dorf Woddow, lag es 
im Dickicht, ſo hieß es Güſtkow, wuchſen viele Eichen dort — 
Dubnitz, Damitz, Damgart, Damerow, viele Birken = Breeſe, 
viele Weißbuchen — Grabow, viele Linden — Liepenfier und 
viele Diſteln — Woſterwitz. Die meiſten von dieſen Ortſchaſten 
haben die Endungen ow, itz und in. Dörfer, die eine Burg be⸗ 
ſaßen, vergrößerten ſich ſchnell und wuchſen zu Städten heran. 
Solche waren Cöslin, Belgard (— weiße Burg), Körlin, Kolberg, 
Kammin, Stargard, Pyritz, Stettin, Demmin, Wollin u. a. m. 


d) Sie führen eine andere Lebensweiſe (Beſchäftigung). 


Das Familienleben war nicht ſo gut wie bei den 
Germanen. Der Hausvater war Herr über ſein ganzes Haus 
und konnte ſich mehrere Frauen halten. Sie waren feine Skla⸗ 
vinnen und wurden, wenn er ſtarb, gewöhnlich auch mitver⸗ 
brannt; denn ſie glaubten an ein Fortleben nach dem Tode. 
Auch ihre alten, kranken Eltern verbrannten ſie häufig auf dem 
Scheiterhaufen. Viele Töchter galten als eine Laſt; darum wurden 
neugeborene getötet. — Alte Schriftſteller rühmen die Gaſt⸗ 
freundſchaft der Wenden und ihre Sorge für Arme und 
Kranke. Es ſoll in ihrem Lande keine Bettler gegeben haben. — 
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Eine liebe Beſchäftigung war ihnen das Angeln und 
Fiſchen. Darum kamen Fiſche faſt jeden Tag auf den Tiſch, 
und darum wohnten ſie auch ſo gern an Flüſſen und Seen, die 
dazumal noch ſehr fiſchreich waren. — Auch auf die Jagd gingen 
fie gern. Hirſche, Rehe, Haſen und Wildſchweine gab es im wald⸗ 
reichen Wendenlande genug, und ſogar Bären und Auerochſen 
konnten ſie erlegen. Sie verſtanden auch meiſterhaft, Fuchseiſen 
zu legen, Dachs⸗ und Marderfallen zu ſtellen. — Damals wuchſen 
noch ſehr viele Linden in den pommerſchen Wäldern. Sie bildeten 
eine vorzügliche Bienenweide, ſo daß die Wenden vielen 
wilden Honig aus den hohlen Waldbäumen ernten konnten. 
Darum war auch das Wendenland durch feinen Honig und fein 
Vachs weit und breit bekannt. Aus Honig bereiteten ie das 
ſchmackhafte Honigbier, das ſie gern tranken, und mit Wachs be⸗ 
zahlten ſie ihre Abgaben. — Auch den Acker beſtellten ſie, 
ritzten ihn mit dem hölzernen Hakenpflug auf und ſäten Roggen, 
Hafer, Gerſte und Leinſamen hinein. Da aber reichlich Wieſen 
und Weideland vorhanden waren, hielten ſie ſehr viel Vieh: 
Pferde, Rinder, Schafe und Gänſe. — Geſchickt waren ſie im 
Weben von Leinwand und im Formen von Tonkrügen und 
Tonſchüſſeln. — Sehr gern mochte der Wende handeln, d. h. 
ſeine eigenen Waren für fremde eintauſchen. Seine Waren 
wurden ſehr begehrt; denn er hatte ſchönen Honig und ſchönes 
Wachs, vorzügliche Leinwand, koſtbare Pelze vom Fuchs, Dachs 
und Marder, gute Felle vom Rind, Pferd und Schaf, den begehrten 
Bernſtein und das unentbehrliche Salz. Darum kamen viele 
fremde Händler mit ihren Wagen aus Sachſen und Polen, brach⸗ 
ten Wein, Waffen, Schmuckſachen und bunte Tücher mit und 
tauſchten ſie gegen wendiſche Waren ein. In den pommerſchen 
Küſtenſtädten wohnten reiche Kaufleute. Ihre Segelſchiffe fuhren 
nach Holſtein, Schweden und Rußland. Zu Lande ſchickten fie 
Fine Wagen voll Salz und Salzheringe nach Polen hinein. 
„ine ſolche Salzſtraße muß in unſerm Perſantetal entlang gegan⸗ 
gen ſein; denn man hat in ihm (bei Klingbeck Kr. Neuſtettin) 
zolniſche Münzen gefunden. Julin wurde die reichſte Handels- 
ſtadt des Wendenlandes. 


e) Sie haben einen anderen Glauben. 


1200 1. 3 m heiligen Hain: Verſetzen wir uns zurück in die Zeit vor 
Perfafcbven. Damals zogen ſich noch große Waldgebiete an der unteren 
Wobrone hin. Auch zwiſchen Colibrecze und ihren Nachbarorten Necknin, 
eilige , Bogenihin und Roſſenthin lag ein dichter Wald und in ihm der 
Se U Ein hoher Zaun hegte ihn ein. Jeder Baum und jedes 
die Pre war den umwohnenden Wenden heilig, und niemand als 
Aut Ehren d durften ihn betreten. — Es war Herbſt, und morgen ſollte 
ſchritten die h Gottes Swantewit das Erntefeſt gefeiert werden. Da 
heiligen Hain zeſter von Golibrecze durch den dunklen Urwald dem 
wieder. Unte zu. Sie öffneten das Tor, traten ein und ſchloſſen es 

5 er dunklen Buchen⸗ und Eichenkronen gingen ſte ſtill und 
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ſchweigſam dahin. Bald ſtanden ſie vor einem rohgezimmerten Holzbau, 
der ein hohes, ſpitzes Dach trug. Die Wände waren außen mit allerhand 
Figuren bemalt: Es war der Tempel des Gottes Swantewit. Der 
Oberprieſter, mit einem langen, weißen Mantel bekleidet, trat hinein. 
Ein mattes Feuer, das Tag und Nacht braunte und nie erloſch, ergeilte 
nur ſpärlich den kleinen Raum. Im dunklen Hintergrund ſtand eine 
große Holzfigur, eine meuſchliche Geſtalt mit 4 Köpfen, die in der einen 
Hand ein Trinkhorn hielt. Es war der Gott Swautewit. Vor ihm 
kuiete nun der Oberprieſter und flehte: „Großer Gott, ich bitte dich, tue 
mir deinen Willen kund! Morgen wird dir dein Volk opfern. Gib mir 
daun ein Zeichen, woran ich erkeune, was du mit uns vor haſt!“ Ernſt 
verließ er den geweihten Raum und ſchritt mit den Prieſtern dem Burg⸗ 
tore zu. 

2. Am Erntefeſte: Nicht weit von der Burg lag ein freier 
Platz, auf dem eine uralte Eiche ſtand. Zu ihm ſtrömten heute Männer, 
Frauen und Kinder der Umgebung herbei, um das Erntefeſt zu feiern. 
Sie brachten Töpfe voll Honig und Körbe voll Getreide und Garten- 
früchten, die ſie als Opfergabe den Prieſtern überreichten. Dieſe führten 
ein Pferd unter den heiligen Baum, ſchlachteten es und trauken jein 
Blut. Das übrige weihten ſie ihrem Gott Swantewit, indem ſie ſeinen 
heiligen Baum damit tränkten. Nun wurde das geſchlachtete Tier abge⸗ 
zogen und ausgeweidet. Siunend betrachteten die Prieſter das Eiuge⸗ 
weide, um daraus den Willen Swantewits zu erforſchen. Laut verkündigte 
nun der Oberprieſter: „Swantewit iſt euch gnädig und will euch im neuen 
Jahre eine reiche Ernte geben.“ „Groß und gnädig iſt unſer Gott!“ rief 
das erfreute Volt, und nun begann der fröhliche, heitere Teil des Feſtes. 
Das Fleiſch der geopferten Tiere wurde auf dem Feuer gebraten und 
unter alle verteilt. Große Tonkrüge mit Met ſtanden bereit, und nun 
wurde gegeſſen und getrunken bis in die tiefe Nacht hinein. So ging's 
auch noch am zweiten und dritten Tage, und dann zog jeder Wendenvater 
mit den Seinen zum heimatlichen Herde zurück. 


3. Ihr Götterglaube: An dieſen erinnert uns ſo 
manches: Wenn wir im Frühjahr zum erſtenmal den Kuckuck 
ruſen hören, fragen wir: „Kuckuck, wielange lebe ich?“ Auch ſehen 
wir nach, ob wir viel Geld bei uns haben. Warum? — Wein euch 
ein Haſe über den Weg läuft, kehrt ihr wohl um. Warum? — 
Dieſer Aberglaube rührt von den Wenden her. Swina war der 
Gott, der ihre Saaten ſchützte. Er verwandelte ſich, ſo glaubten 
ſie, im Frühling in einen Kuckuck. Außer Swina hatten ſie noch 
andere Götter, denen ſie in heiligen Hainen Tempel erbauten. 
Belbog (S weißer Gott) war der Gott des Lichtes, Schöpfer der 
Welt und Geber alles Guten. Von Zernebog (= ſchwarzer 
Gott), dem Gott der Finſternis, aber kam alles Böſe und 
Schlechte. Hochverehrt wurde auch Swantewit, der Sonnen⸗ 
gott. In heiligen Hainen ſtand fein Tempel mit dem Gotlesbilde. 
Es hatte 4 Köpfe, die nach den 4 Himmelsgegenden zeigten. Ihm 
zu Ehren feierten die Wenden alljährlich im Herbſt das Ernteſeſt. 
Einen beſonders großen Tempel hatten fie ihm auf Arlona 
errichtet. Dieſer wurde von einem hohen Wall umgeben, deiſen 
Eingang ein hölzerner Turm mit wehenden Fahnen ſchützte. In 
Vorpommern und Mecklenburg diente man dem Gott Ra digaſt. 
Sein Bild war von rieſiger Geſtalt und trug auf der Bruſt einen 
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Ochſenkopf. Darum zeigt noch heute das Mecklenburger Wappen 
einen Ochſenkopf. Bei Rhetra, im Sumpfland der Tollenſe, ſtand 
ſein größter Tempel, zu dem die Wenden von weither kamen. 
Die Stettiner verehrten am meiſten Triglaff, der 3 Köpfe 
trug. Sie deuteten an, daß er der Herr über Himmel, Erde und 
Hölle ſei. Ihre Toten verbrannten die Wenden auf Scheiter⸗ 
haufen, taten die Aſche in Urnen und beſtatteten ſie. Später 
legten fie die Leichen in die Erde, ſtellten Gefäße mit Schmuck⸗ 
ſachen dabei und umſtellten das Grab mit Kopfſteinen. 


1) Sie ſind gar kriegsluſtige Nachbarn. 

. + Uns erinnert daran: a) im Lebamoor hat man ein 
uedes Wikingerſchiff ausgegraben, das in Stettin aufbewahrt wird. 
>») Daſelbſt find auch drei prachtvolle Wikingerſchwerter zu ſehen, die mau 
aus der Oder und Peene geholt hat. e) Im Stralſunder Muſeum wird 
der Goldfund von Hiddenſee (14 Schmuckſtücke) und d) im Kamminer 
Dom ein koſtbarer Reliquienkaſten aus vergoldeter Bronze gezeigt. 
Dieſe Altertumsfunde erinnern an die Wikinger, nordiſche Seefahrer, 
die im Wendenland auf Wollin eine feſte Wikingerburg (Jomsburg, 
Vineta) beſaßen. Von hier aus fuhren ſie mit ihren Schiffen übers 
Meer und plünderten die nordiſchen Küſten. Auch die pommerſchen 
Wenden nahmen an dieſen Kriegszügen teil. 

2. Die Polen unterwerfen die Wenden: Die 
Wenden waren ein kriegeriſches Volk, das ſich durch große Tapfer⸗ 
keit auszeichnete. Ihre Heere beſtanden aus Reiterei und Fuß⸗ 
ae und waren mit Schwertern, Wurfſpießen und Streitäxten 

ewaffnet. Oft fielen fie ins Deutſche Reich ein und kehrten mit 
a Beute heim. Darum mußten die deutſchen Kaiſer (Karl 
85 dr., Heinrich 1.) oft gegen fie kämpfen. Auch die Polen haben 
— ok harten Strauß mit den mächtigen Nachbarn ausfechten 
zwiſchen 8 ganze 11. Jahrhundert war ein erbitterter Kampf 
Boleslatv en Pommern und Polen. Der kriegeriſche Polenherzog 
Er I am Schiefmaul, trachtete danach, ganz Pommern 
non Won Er durchzog den breiten Grenzwald, der Polen 
1 5 N trennte, und drang bis zur Oſtſee vor. Kaum 
Ban, 7 er abgezogen, ſo zahlten es ihm die Beſiegten wieder 
war, daß en in ſein Land ein und plünderten hier. Die Folge 
e N — er wieder ſeinen Einfall erneuerte. Beſonders hatte 
die im | die volkreichen Städte Belaard und Kolberg abgeſehen, 
und die = mächtiaſten ſchienen. Belgard wurde zweimal erobert 
Die Burg En Kolberg einmal eingenommen und geplündert. 
ſpäteren Zuge erg konnte er aber nicht gewinnen. Erſt auf einem 
dich eur Wehr ergab fie ſich freiwillig. Burg Treptow aber, die 
gebrannt. 85 ſetzte, wurde mit der Stadt vollſtändig nieder⸗ 
ſalls ein Fe zog er nach Wollin und Stettin, nahm fie eben⸗ 

3 drang bis zur Peene vor. Der Pommeru⸗ 


herzog Wartigr L 
zu werden. Sam mußte ſich unterwerfen und verſprechen, Chriſt 
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3. Ein Raubzug ins Polenland: a) Der Aufbruch: 
„In das Land der Polen wollen wir ziehen und reiche Beute holen,“ 
hatte Wiſuca, der Burgher von Belgard. allen umliegenden Dörfern 
ſagen laſſen. „Macht alles bereit, im Frühjahr, wenn der Kuckuck 
ſchreit, geht es los!“ Jeder Mann der noch mit Waffen umgehen konnte. 
rüſtete, beſchlug den ſchadhaften Schild mit dickem Blech, wetzte das 
ſtümpfe Schwert auf hartem Stein, fertigte mehrere Bogen mit ſtarken 
Sehnen an und ſchnitzte zu jedem eine Handvoll Pfeile, denen er eine 
ſcharfe Eiſenſpitze aufſetzte. Dann ſah er den Wagen nach, auf dem er 
Weazehrung., Kochgerät, Pelze und Decken für die Nacht, Waffen und 
Handwerkszeug mitnehmen wollte. Auf dem Rückwege aber ſollte darauf 
die reiche Beute verladen werden, die er ſich holen wollte. Der feſtge⸗ 
ſetzte Morgen brach an, und 200 ausgerüſtete Männer, 50 zu Pferde und 
150 zu Fuß. und 20 Wagen hatten ſich beim Burawall eingefunden. 
Hoch zu Roß erſchien der Burgherr, und nun ging's das Perſantetal 
aufwärts, das ihnen den Weg ins Polenland zeigen ſollte. Zwei ganze 
Tage gebrauchten ſie den großen Grenzwald zu durchſchreiten. — b) Der 
Überfall: Nun ſchickte Wiſuca Kundſchafter aus, Dörfer aufzu⸗ 
ſuchen, die nicht weit von der Grenze lagen. Fünf entdeckten ſie, die 
ihnen zum Überfall geeignet ſchienen. Wiſuca teilte nun ſeine Schar in 
fünf Gruppen und gab jeder einen Kundſchafter mit. Bis zum Abend 
hielten ſie ſich verborgen im Gehölz, das nahe der einzelnen Dörfer lag. 
Dann ſchlichen ſie ſich an die Gehöfte heran. Als alles zur Ruhe gegan⸗ 
gen war. überkletterten fie die Zäune und warfen den brennenden Kien⸗ 
van aufs Strohdach. Vom Gebell der Hunde erwachten die Haus⸗ 
bewohner und ſtürzten heraus. Ehe ſie aber wußten, was denn eigent⸗ 
lich los Sei, ſanken fie ſchon, vom Pfeil getroffen oder Speer durchbohrt, 
tot nieder. Hell loderten die Flammen emvor, und die Frauen flohen 
mit ihren Kindern in den nahen Wald. Auch einige Männer wollten 
ausrücken. wurden aber eingeholt und gefeſſelt. Nun ſchleppten die 
Räuber aus dem Haus heraus, was fie gebrauchen konnten: Schinken, 
Speck. Mehl. Brot Felle. Netze und Arte Auch die Viehſtälle wurden 
ausgeräumt und die beſten Pferde und Kühe mitgenommen. Beim 
erſten Moraenarauen brachen ſie mit ihrer Beute auf, und an verab⸗ 
redeter Stelle fanden ſich alle wieder ein. Sie hatten alle reichlich 
geerntet und zogen vergnügt heim. 


g) Sie haben eine andere Verwaltung. 

1. Ihre Burgbezirke: Da Cholbreg eine feſte Burg 
(oard) beſaß, wurde es Buraflecken genannt. Zu ihm gehörten 
alle Dörfer der Umgegend, die zuſammen einen Burabezirk bilde⸗ 
ten. In der Burg wohnte der Buraherr oder Fürſt mit feinen 
Beamten. Dicht bei der Burg ſtand der Krua, in dem die Be⸗ 
wohner des Burgbezirks ihre Steuern entrichteten. Dieſe nahm 
der Kaſtellan, der höchſte Beamte der Burgherren, in Empfang. 
Sie beſtanden in Geld oder Korn, Wolle, Honig, Met, Gänſen 
uſw. Die Wenden waren nicht freie Leute wie unſere Vorfahren, 
ſondern ſtanden unter den adligen Herren, die einen Burabezirk 
verwalteten. Solche wendiſchen Adelsnamen ſind Borke, Kamecke 
Bonin, Kleiſt, Puttkamer und Zitzewitz. Der Buraherr mußte 
Gericht halten, Streitiakeiten ſchlichten und im Kriege alle waffen⸗ 
fähigen Männer anführen. Wenn der Feind ins Land eindrana, 
konnten alle Bewohner des Bezirks in der Burg Schutz ſuchen. 
Dieſe lag nämlich ſehr geſchützt zwiſchen Sümpfen und Seen, ſo 
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daß es ſchwer war, fie einzunehmen. Für dies alles hatten ſie 
ihrem Burgherrn obige Abgaben zu entrichten. Pommern war 
in ber erſten Zeit in 20 Burabezirke eingeteilt. Cholbreg war 
mer der größten; denn er reichte im Weſten bis zum Zarbenſchen 
Bach, im Oſten bis zum Neſtbach (b. Zanow) und im Süden bis 
zur Drage. Wegen ſeiner Größe hatte er noch 2 Unterbezirke 
mit beſonderen Burgen. 

2. Ihre Volksſtämme: Die Wenden gehörten zu der 
großen ſlawiſchen Völkerfamilie und teilten ſich in viele Stämme 
ein. In Hinterpommern (zwiſchen Oder und Weichſel) wohnten 
die Pomorzen (po — am, morze — Meer), in Vorpommern (Havel 
vis Peene) die Lutizen, die wieder in die Tollenſer, Radarier und 
Uckerer zerfielen. Auf Rügen ſaßen die Ranen oder Rujaner. 
Außer dieſen pommerſchen Wenden gab es noch die Abotriten in 
Mecklenburg, die Sorben zwiſchen Saale und Bober, die Tſchechen 
in Böhmen und die Polen. 

3. Ihre Herzöge: Was erinnert an ſie? a) Das 
Derzogsſchloß in Stettin und Wolaaſt. b) In der Kirche zu Wol⸗ 
gaſt liegen mehrere begraben. e) Das Barminskreuz bei Löcknitz: 
Hier wurde Herzog B. erſchlagen. (ſiehe Heimatkunde). 
d) Die Denktafel im Dorfe Lanzig (Bogislaw X.). e) Grab⸗ 
mäler und Herzogsſchloß in Rügenwalde (fiehe Heimat⸗ 
kunde). — Jeder Volksſtamm hatte einen eigenen Herzog, 
und ſo zerfiel unſere Heimatprovinz in mehrere Herzog⸗ 
tümer. Die Herzöge, die über die Pomorzen (Pommern) regier⸗ 
ten, ſtammten aus dem alten Geſchlechte der Greifen, das einen 
zoten Greifen im Wappen führte. Der Stammvater dieſes 
Greifengeſchlechtes ſoll Wartislaw I. geweſen fein. Er regierte 
erſt über die Pommern rechts der Oder (bis zur Wipper). Späler 
wurde er auch Herr über die Vorpommern (bis zur Peene). So 
waren zu Anfang des 12. Jahrhunderts alle Pommern zwiſchen 
Peene, Wipper, Küddow und Netze zu einem Herzogtum vereinigt. 
SfFpommern oder Pommerellen (zwiſchen Wipper und Weichſel) 
kumkeke vorläufig noch ein Herzogtum für ſich. Erſt um 1300 kam 
ſein weſtlicher Teil an die pommerſchen Herzöge, ſein öſtlicher da= 
Bene (das heutige Weſtpreußen) an den deutſchen Ritterorden 
1 Ritterorden). Auch Rügen mit dem Lande bis zur Peene 
ildete noch lange ein ſelbſtändiges Fürſtentum. Unter allen 
vommerſchen Herzögen tft Bogislaw X. der bedeutendſte geweſen. 

Bogislaw X., ihr größter Herzog. 
r Wie ſchwer ſeine Jugend war. 
tafel Ne ihn erinn ert das Hans Lauge⸗Haus mit der Gedenk⸗ 
erbauen (arſe Lanzig und das Stettiner Herzogsſchloß, das er 
Wolgast * Sein Vater war der Herzog Erich II. von Pommern 
lebte die ns alſich dieſer mit feiner Frau Sophie entzweit hatte, 
e die Mutter mit ihren beiden Söhnen Bogislaw und Kaſimir 
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in Rügenwalde. Sie kümmerte ſich aber wenig um ihre Kinder 
und ließ ſie mit zerlumpten Kleidern umherlaufen. So trieben 
ſich dieſe mit den Gaſſenbuben umher und lernten nichts Ordent⸗ 
liches. Niemand hätte geglaubt, daß dies Fürſtenkinder ſeien 
und daß aus ihnen etwas werden könnte. Um dieſe Zeit lebte im 
Dorfe Lanzig bei Rügenwalde der reiche Bauer Hans Lange. Ihm 
tat es in der Seele weh, daß die Söhne eines Pommernherzogs ſo 
liederlich aufwuchſen. Er erbot ſich, dem Bogislaw, der ihm am 
beſten gefiel, Kleider zu geben und ihn zu ſich zu nehmen. Die 
Mutter willigte ein, und nun wurde der Knabe bei Haus Lange 
gut erzogen. Es kam jetzt ein neuer Geiſt über ihn, ſo daß alle 
Leute ihre Freude an ihm hatten. 


Wie er Herzog wurde. 

Bogislaws Vater ſtarb in Wolgaſt. Nun fürchtete die 
Mutter, ihre Söhne würden ihr heimzahlen, was ſie Schlechtes an 
ihnen getan hatte. Man ſagte ihr nach, ſie hätte ſich vorgenommen, 
beide umzubringen. Wirklich ſtarb auch Kaſimir im Schloſſe zu 
Rügenwalde. Auch dem Bogislaw ſoll fie einſt ein vergifteles 
Butterbrot gereicht haben, das dieſer aber nicht gegeſſen habe. Da 
ward Hans Lange beſorgt um ihn und ſprach: „Es ziemt ſich nicht, 
daß du hier müßig liegeſt. Ziehe hin zu den adligen Herren und 
ſage ihnen: „Ich bin euer Fürſt!“ Er rüſtete ihn nun mit Pferd, 
Stiefel, Sporen und Schwert aus und ließ ihn zu ſeinem Onkel, 
dem Herzog Wartislaw in Vorpommern, ziehen. Unterwegs 
ſammelten ſich 300 adlige Herren um ihn, mit denen er nach 
Rügenwalde zurückzog. Schnell floh ſeine Mutter nach Danzig, 
und Bogislaw war nun Herzog. Seinem Pflegevater erwies er 
viele Ehre und Dankbarkeit. Er konnte jederzeit auf ſein Schloß 
kommen und mußte ihn weiter mit „du“ anreden. Der Herzog 
erließ ihm alle Steuern, ferner Dienſte und Pachtgelder. Noch 
heute leſen wir über der Haustür eines Bauernhanſes in Lanzig. 

„Hans Lang' in dieſem Hof hat vormals aufgenommen 
Den Herzog Bogislaw, der ſonſt wär umgekommen, 
Und ihn mit Speiſ' und Trank verſorget bis zur Zeit, 
Da er gekommen iſt zu Kron und Herrlichkeit.“ 


Was wir über ſeine Regierung wiſſen. 

1. Er wird Lehnsherr der Brandenburger: 
Bogislaw kam 1474 zur Regierung. Da ſagte der Kurfürſt 
Albrecht Achilles von Brandenburg: „Nach einem alten Rechte iſt 
Pommern nicht dein, ſondern mein Land. Ich will es dir aber 
als Lehen überlaſſen.“ Dies Recht wollte aber Bogislaw nicht an⸗ 
erkennen und erwiderte: „Pommern gehört mir und iſt kein Lehen 
von dir. Nach dem Tode des letzten pommerſchen Herzogs kannſt 
du es aber erben.“ Da brach zwiſchen Pommern und Brandenburg 
ein heftiger Krieg aus. Kurfürſt Albrecht zog mit einem Heer 
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gegen Pyritz und Stargard, konnte aber Bogislaw nicht beſiegen. 
Da verheiratete ſich dieſer mit einer märkiſchen Prinzeſſin und 
willigte nun aus freien Stücken ein, Lehnsmann der Hohen⸗ 
zollern zu werden. 

2. Er ſorgt für Ordnung: a) Als Bogislaw Herzog 
wurde, war keine Zucht im Lande. In den Wäldern lauerten 
die Schnapphähne (Stra ßenräuber), nahmen den Reiſenden 
alles fort und ſchlugen fie tot. Zog ein Kaufmann mit ſeinen 
Waren durchs Land, ſo überfielen ihn die Raubritter, nahmen 
ihm Wagen und Pferde weg und ſchleppten ihn in ihre Raubburg. 
Wenn ſeine Verwandten nicht ein hohes Löſegeld brachten, dann 
mußte er elendig umkommen. Da zog Bogislaw mit ſeinen 
Reiſigen los, nahm die Straßenräuber gefangen und 
hängte ſie auf. Das half, und nun konnte ein jeder ungeſtört 
einen Weg ziehen. — b) Auch das Strandrecht hat er an der 
bommerſchen Küſte aufgehoben. Dieſes ſagte: Treibt ein Schiff 
an den Strand, ſo gehört dasſelbe mit der ganzen Ladung den 
Strandbewohnern. Das war grauſam gegen die Schiffbrüchigen, 
die nur ihr nacktes Leben retteten. Dies mußte der Herzog auf 
einer Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande erfahren. Auf dieſer 
wurde er mit feinen Begleitern von türkiſchen Seeräubern über⸗ 
allen und gefangengenommen. Sie gaben ihn zwar wieder frei, 
nahmen ihm aber alles weg, was er mit ſich führte. Als er 
glücklich nach Hauſe kam, hob er dies grauſame Strandrecht auf. 
. 3. Er beſtraft Köslin: Als der Herzog einmal mit 
leinem Gefolge in Zanow weilte, gerieten einige feiner Leute 
mit den Kaufleuten in Streit. Das erfuhren die Kösliner, zogen 
mit einer bewaffneten Schar heran und belagerten die Burg. Sie 
zahmen Bogislaw mit ſeinem Gefolge gefangen und führten ihn 
en, Triumph nach Köslin. Dieſe Kunde ging bald durchs ganze 
vand, und die Pommern, die ihren Herzog ſehr liebten, wurden 
arnber ſehr Höfe, So mußten ihn die Kösliner wieder frei 
geben, zur Strafe ihre Stadttore niederreißen, 3000 Goldgulden 
gablen und der Herzogin eine wertvolle goldene Kette ſchenken. — 
Von der lutheriſchen Lehre wollte er nichts wiſſen. Im Schloſſe 
zu Stettin liegt er begraben. 


Wie die Wenden Chriſten werden. 


a) Kolberg wird ein polniſches Bistum. 
gaz Der Polenherzog Boleslaw I. war Lehnsherr des deutſchen 
N (Otto . 905) geworden. Er mußte Tribut zahlen und im 
Fürst das Chriſtentum einführen. Als ein kriegsluſtiger 
die pomm enmarf er alle ſtammverwandten Nachbarvolker. Auch 
a. erichen Wenden zwang er, ihm zu gehorchen. Pommern 
a: nun zum Bistum gemacht und Kolberg als Biſchofsſitz 
ußerkoren. Denn gerade hier befand ſich eine bedeutende Opfer⸗ 
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ſtelle mit mehreren Tempeln und Götzenbildern. Dazu bildete 
dieſer Ort einen ſehr wichtigen Punkt für den hinterpommerſchen 
Handel. Reinbern wurde der erſte Biſchof von Kolberg, hat ſich 
aber nicht lange ſeines Amtes erfreut; denn die Pommern ver⸗ 
trieben ihn, riſſen die Kirche nieder und richteten ihre Götzen⸗ 
tempel wieder auf. Erſt 100 Jahre ſpäter ſollte ein anderer 
Biſchof zum wirklichen Apoſtel der heidniſchen Pommern werden. 


p) Der erſte chriſtliche Sendbote kommt nach Pommern. 


1. Mönch Bernhard kommt nach Wollin: 
100 Jahre waren wohl dahingegangen, ſeitdem Biſchof Rein⸗ 
bern vertrieben war. Auf dem polniſchen Thron ſaß jetzt Boles— 
law III., der mit aller Gewalt die Pommern unterwerfen wollte. 
Als ihm dies gelang, mußte der Pommernherzog verſprechen, 
Chriſt zu werden. Er ſchickte nun chriſtliche Sendboten ins Land, 
um auch die pommerſchen Wenden zu bekehren. Der erſte Glau⸗ 
bensbote war der Mönch Bernhard. Er lebte ſehr einfach und 
ging recht armſelig gekleidet; denn er glaubte, ſo würde er den 
wilden Heiden am beſten gefallen. Sein hagerer Leib war in 
einen langen, groben Mantel gehüllt, der durch einen Strick 
zuſammengehalten wurde. So trat er, barfüßig und barhäuptig, 
durch das Tor der reichen Handelsſtadt Wollin. Die Wolliner 
lachten über dieſen ſeltſamen Mann und ſpotteten: „Du mußt ja 
einen ganz erbärmlichen Gott haben, der ſich ſolche armſeligen 
Diener hält. Sieh dir dagegen unſere prächtig gekleideten 
Prieſter an!“ 

2. Er richtet nichts aus: Es war gerade Markttag, 
und viele Leute waren gekommen, ihre Waren umzutauſchen und 
zu verkaufen. Das kam dem frommen Bernhard ſehr gelegen. 
Trotz der Spottreden ſtellte er ſich auf einen umgekippten Karren 
und fing an, mit lauter Stimme zu predigen: „Ihr lieben Leule 
von Wollin! Ich komme hierher, euch etwas Gutes zu ſagen. 
Erzählen will ich euch von dem Gott, der da oben über den 
Sternen wohnt. Er hat uns feinen Sohn geſchickt, und das war 
ein ſehr lieber, guter Menſch. Ach, wenn wir doch alle ſo lieb und 
brav ſein könnten! Er freut ſich ſehr darüber, wenn ſich alle Men⸗ 
ſchen gut ſind und einer dem andern hilft. Aber ſehr traurig iſt 
er, wenn wir uns belügen und beſchimpfen. Er iſt es, der Regen 
und Sonnenſchein ſchickt und alles ſchön wachſen läßt. Das alles 
kann euer Gott nicht; denn das iſt ein ganz erbärmliches, ohn⸗ 
mächtiges Weſen. Das werde ich euch gleich zeigen.“ Damit 
ſchritt er auf ein Götzenbild zu, das überdacht an einer Haus⸗ 
wand ſtand, und ſtieß es um. Mit ſpöttiſchem Lachen hatten ſie 
ihm bisher zugehört. Jetzt aber packte ſie der Zorn, ſie ſchlugen auf 
ihn ein und zerrten ihn unter Hohn und Lachen an die Dievenow. 
Hier ſetzten fie ihn in ein Boot und ließen dies zur Oſtſee hinab⸗ 
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treiben, indem ſie ihm nachriefen: „Den Fiſchen kannſt du predi⸗ 
gen, bei uns aber laß dich nicht wieder ſehen!“ 


e) Biſchof Otto hat mehr Erfolg. 


55 J. Er kommt nach Pommern: Der Ottobrunnen bei 
orig erinnert an ihn. — Nun ſchickte der Polenkönig Bolcs- 
law einen anderen Glaubensboten nach Pommern, von dem er 
ſich mehr verſprach. Es war Otto, der greiſe Biſchof von Bam⸗ 
berg, ein frommer, ruhiger und praktiſcher Mann. Mehrere 
Jahre ſchon war er am Hof des Polenkönigs geweſen und kannle 
ganz genan die polniſche, alſo auch die wendiſche Sprache. Er ſagte 
ſich: So armſelig wie Bruder Bernhard darf ich nicht zu den 
enden kommen. Nein, die beſten Gewänder lege ich au; die 
koſtbarſten Altargeräte, glänzendſten Schmuckſachen und ſchönſten 
Kleider nehme ich mit und ſchenke ſie den Leuten, die dort etwas 
zu reden haben. Das wird ihnen ſicherlich gefallen. Boleslaw 
ſtellte ihm einen Schutzbrief aus, und nun zog er im Frühjahr 
1124 los. Viele polniſche Geiſtliche und der Kaſtellan Paulitz mit 
60 Reitern begleiteten ihn. Sechs Tage lang reiſten fie durch eine 
ſchaurige Sumpf⸗ und Waldgegend. Sie zogen durch mehrere 
zerfallene Dörfer, in denen nur wenige Leute wohnten. Gern 
feen fie Otto zu und verſprachen ihm, ihre alten Götter zu ver- 
en. 


2. Er bekehrt die Pyritzer: Im Juni desſelben 
Jahres erreichten die Glaubensboten die Wendenfeſte Pyritz. 
In der Stadt herrſchte ein reges Treiben; denn alle Bewohner der 
umliegenden Dörfer waren gekommen, um das Feſt ihres Früh⸗ 
lingsgottes zu feiern. Otto wagte ſich deshalb nicht hinein, ſon⸗ 
ern übernachtete mit feinen Begleitern im nahen Walde. Am 
Bon Morgen ſchickte er Paulitz in die Stadt, der ſich zu den 
b N des Ortes führen ließ. „Polenfürſt Boleslaw ſchickt 
5 ‚ fo redete er zu ihnen, „euch die neue, fromme Lehre au brin⸗ 
en Vor der Stadt warten die Priefter und bitten um Einlaß.“ 
1 ſahen ſich die Herren an, berieten untereinander 
85 aten um Bedenkzeit. „Boleslaw wird euch ſehr zürnen,“ 
rach Paulitz, „wenn ihr die frommen Männer nicht hören wollt.“ 
15 williaten ſie ein, und der Biſchof mit ſeinem großen Gefolge 
1 die Stadt ein. Er legte ſeinen biſchöflichen Schmuck an, 
a mit feinen Benleitern auf den Markt und ſprach zu dem ver⸗ 

in warnen Volke. Wie er fo daſtand, der ehrwürdiae Greis, und 
58 ei Worten von Gott, unſerm Vater, und feinem Sohn, 
Au Seren offer Menſchen, ſprach, da hörten fie andächtia zu. 
Worte chſten Tage und den folgenden lauſchten ſie feinen 
eek Arn verſammelte er fie am 25. Junt im nahen Walde 
getauft haben innen und taufte viele. In 20 Tagen ſoll er 7000 
˖ eben. Der Brunnen wird noch heute gezeigt und hat den 
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Namen Ottobrunnen erhalten. Otto forgte nun dafür, daß gleich 
eine Kirche erbaut wurde, ſetzte einen Prieſter ein und ließ loſt⸗ 
bare Altardecken, Geräte und Bücher zurück. 


3. Errichtet noch anderechriſtliche Gemeinden 
ein: Von Pyritz reiſte Otto nach Kammin. Hier weilte gerade 
der Herzog Wartislaw, der ſich mit mehreren Vornehmen der 
Stadt taufen ließ. Das wirkte ſo, daß ſich in kurzer Zeit über 
3000 bekehrten. Darauf ſuchte der Apoſtel die reiche Stadt Wollin 
auf, die aber von der neuen Lehre nichts wiſſen wollte. Ihre 
Prieſter wiegelten die Leute auf, und nun mußten die Bekehrer 
machen, daß ſie fort kamen. Auch die Stettiner lachten ſie aus. 
Da überreichte ihnen Otto einen Brief, in dem der Polenkönig den 
Stettinern verſprach: „Bekehrt euch zum neuen Glauben, und ich 
laſſe euch alle Rechte, die ihr bisher beſeſſen und ermäßige euch 
den Tribut, den ihr jetzt jedes Jahr an mich zahlen müßt! Folgt 
ihr aber nicht, ſo trifft euch meine Ungnade, und meine Heere 
werden kommen und eure Stadt niederbreunen.“ Dieſe Worte 
wirkten. Nun predigte Otto alle Tage und ließ die Tempel des 
Gottes Trieglaff niederreißen. Neun Wochen weilte er hier und 
erbaute mitten in der Stadt eine Kirche und vor den Toren noch 
eine (St. Peter). Darauf begab er ſich noch einmal nach Wollin und 
bekehrte auch hier viele. Auch in Kolberg und Belgard gründete 
er chriſtliche Gemeinden und zog ganz befriedigt in ſeine Heimat 
zu rück. 

4. Die Pommern fallen wieder ab: Manchem 
Wenden war es recht ſchwer geworden, ſeinem alten Gotte zu 
entſagen. Am meiſten hatten aber die alten heidniſchen Prieſter 
zu leiden. Seitdem die Bekehrer im Lande geweſen waren, war 
es mit ihrer ſchönen Zeit aus: Die reichlichen Opfergaben, die 
größtenteils in ihre Taſche floſſen, blieben aus. Das Volk hielt 
ſie nicht mehr für die hohen heiligen Gottesdiener, und auch bei 
den Fürſten hatten ſie ihr Anſehen verloren. Das war bitter 
und mußte wieder anders werden. Eindrinalich ſprachen ſie auf 
ihre Gemeinde ein, riefen ſie wieder zum Opferfeſte zuſammen 
und verkündeten ihr aus den Eingeweiden der Opfertiere und 
aus dem Fluge der Vögel, wie ſehr ihr Gott zürne. „Verlaſſen 
wollt ihr mich und einem fremden Gott dienen, den ihr gar nicht 
kennt und der euch auch nicht helfen kann! Wieviel Gutes habe 
ich euch erwieſen; aber undankbar wendet ihr euch ab. Darum 
werde ich euch ſtrafen und ſchwere Krankheiten ins Land ſchicken. 
Da werdet ihr erfahren, daß kein Chriſtengott euch davor ſchützen 
kann. Glaubt nicht den fremden Männern, ſondern jagt ſie aus 
dem Lande!“ „Groß iſt unſer Gott!“ rief die lauſchende Menge. 
„Aufbauen wollen wir ſeinen Tempel und niederreißen die Kir⸗ 
chen, die uns die Fremdlinge hingeſetzt haben!“ Alle eilten heim, 
brannten die Kirchen nieder und verjagten die Prieſter. 
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5. Otto kommt wieder: Mit Beſorgnis ſah der Pom⸗ 
meruherzog, was in ſeinem Lande vorging. Was wird nun der 
Polengerzog ſagen? Schon lange trachtete er danach, von ihm 
loszutommen. Ans Deutſche Reich wollte er ſich gern anſchließen 
und mit Hilfe des Katſers das Polenjoch abſchütteln. Er ſagte 
ſich aber: Der Kaiſer macht mich aber nur dann zum deutſchen 
Reichsfürſten, wenn meine Pommern Chriſten werden. Deshalb 
bat er diesmal den Kaiſer, nicht den Polenherzog, den Biſchof Otto 
noch einmal nach Pommern zu ſchicken. Pfingſten 1128 vers 
ſammelte er alle Großen feines Landes in Uſedom und legte ihnen 
die Bekehrung der Pommern ans Herz. Alle verſprachen ihm, 
dafür zu ſorgen, daß ihre Pommern Chriſten würden. Biſchoſ 
Otto ram zum zweitenmale, diesmal nicht über Polen, ſondern 
durchs Sachſenland. Er predigte in Wolgaſt, Stettin und Wollin. 
Die Abtrünnigen wandten ſich ihm wieder zu, und andere folgten 
ihnen. Deshalb konnte er ſchon im November 1128 nach Bamberg 
zurückkehren. Etwa 10 Jahre ſpäter wurde Pommern zu einem 
Bistum gemacht, deſſen Biſchof anfangs in Wollin, ſpäter in 
Kammin wohnte. 


6. Die Ranen bekehren ſich auch: Nur ſehr langſam 
breitete ſich das Chriſtentum aus. Am längſten hielten die 
tapferen Rauen an dem Glauben ihrer Väter feſt. Da verbanden 
ſich die chriſtlichen Dänen und Pommern und eroberten 1168 ganz 
Rügen. Die Ranen hatten fi) iu ihre Hauptburg auf Arlona 
zurückgezogen, auf der der Haupttempel ihres Gottes Swantewit 
ſtand. Ein 25 Meter hoher Erdwall ſchützte die Burg auf der 
Candſeite, und zur See hin fielen Steilwände 50 Meter tief hinab. 
Tapfer verteidigten ſie Burg und Heiligtum und rechnelen ſeſt 
auf die Hilfe ihres Gottes. Da plötzlich ging der hohe Holzturm 
des Tempels in Flammen auſ und ſtürzte praſſelnd zuſammen. 
Butapfer auch die Braven kämpften, fie mußten doch endlich die 
Burg dem Feinde überlaſſen. Aber viele edle Ranen gaben ſich 
geber den Tod, als in die Gefangenſchaft zu gehen. Auch die 
Burg Karenza (Garz) wurde eingenommen. Nun blieb den Be⸗ 
fienten nichts weiter übrig, als die chriſtliche Lehre anzunehmen. 
Auch in Vorpommern breitete ſie ſich nun mehr aus. Es hat aber 
no viele Jahre gedauert, bis das Heidentum ganz aus Pommern 
derſchwand. — Biſchof Otto wird zwar der Apoſtel der Pommern 
Genannt, bekehrt hat er ſie jedoch nicht, ſondern ihnen nur das 
evangelinm verkündet. Eine Bekehrung kam erſt ſpäter, als 
1 deutſche Handwerker, Bauern, Mönche, Kaufleute und Ritter 
n unſer Heimatland kamen. 


Fragen und A ück⸗ 
5 ufgaben: Wie mag es wohl mit den zur 
retten Deut en 9 ſein, als ſich die Wenden immermehr aus⸗ 
lu 5 595 Was für Gegenden liebten die Wenden für ihre Anſied⸗ 
e unterſchijeden fie ſich darin von unſeren Vorfahren? Ver⸗ 
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gleiche ein germaniſches mit einem wendiſchen Gehöft, ein germaniſches 
Dorf mit einem wenoiſchen! Ertläre den Namen „Rundliug“! Nenne 
Dorfer in unſerer Nachbarſchaft, die heute noch dieſe Form zeigen! 
Was heißt das: Es führte nur eine Stratze ins Dorf hinein, aber keine 
heraus? Welche von unſeren Nachbardörfern werden wendiſchen 
Urſprungs fein? Woraus ſchließt du das? Neune pommerſche Städic 
mit der Endung „gard“. Inwiefern find das wendiſche Niederlaſſungen 
geweſen? Nenne Burgwälle in unſerer Nähe, die die Wenden angelegt 
haben ſollen! Der Kaſtellan war der Verwalter einer Burg. Warum 
gab man ihm dieſen Namen? Ju welchen Arbeiten zeigten die Wenden 
große Geſchicklichkeit? In welchen die alten Deutſchen? Warum kann 
das Familienleben der Wenden nicht ſo gut geweſen ſein, wie bei unſern 
Vorfahren? Wo in unſerer Gegend find Wendeufriedhöfe entdeckt 
worden? Wer von euch hat ſchon Sachen aus der Wendenzeit geſehen? 
Was erzählt die Sage von der reichen Wendenſtadt Julin? Wie kam 
es, daß Biſchof Otto bei den Pommern mehr Erfolg hatte, als der Mönch 
Bernhard? 


B. Pouimern wird wieder deutſches Land. 


Wie kam das? 


Auf der biſchöflichen Burg zu Kammin war hoher Bejug; 
eingetroffen. Barnim J., Herzog aller Pommern, war ſoeben mit 
ſeinem ſtattlichen Gefolge durchs Burgtor geritten. Biſchoſ Her⸗ 
mann hatte alles zu ſeinem Empfang vorbereitet, und bald ſaß 
er mit ſeinen Gäſten an reicher Tafel. Als dieſe aufgehoben, 
blieben die beiden Fürſten noch ſpät in die Nacht hinein bei⸗ 
ſammen; denn ſie hatten gar Wichtiges zu beſprechen. „Kaiſer 
Friedrich, unſer gnädiger Herr“, begann der Herzog, „hat unſer 
Pommernland in ſeinen Schutz genommen. Mit Stolz kann ich 
mich jetzt deutſcher Reichsfürſt nennen.“ „Aber Chriſten, nur 
Chriſten will er in ſeinem weiten Reiche haben,“ erwiderte der 
Biſchof. „In unſerm Lande iſt es aber mit dem Chriſtenlum noch 
recht ſchlecht beſtellt. Zu ſchwer können ſich die Bewohner von 
ihren alten Göttern trennen, und wenn unſere Prieſter den 
Rücken kehren, dann wiegeln die alten Heidenprieſter die Leute 
gegen fie auf.“ „Wie wär's,“ ſprach Barnim, „wenn wir Fremde 
ins Land holten, die ſich hier als Kaufleute, Handwerker und 
Bauern niederließen? Platz genug für ſie iſt da; denn die vielen 
Kriege mit den Polen, Dänen und Brandenburgern haben uns 
viele Menſchen gekoſtet. Wüſt liegt nun manches Dorf und 
manche ſtolze Burg.“ „Aber chriſtliche Siedler müßten es ſchon 
ſein,“ wendete Hermann ein; „denn durch den täglichen Umgang 
mit ihnen vergeſſen allmählich die Wenden ihre Götter.“ „Deut⸗ 
ſche Bauern und Handwerker wären mir die liebſten,“ meinte der 
Herzog; „denn diefe find nicht nur treue Chriſten, ſondern auch 
fleißige und geſchickte Arbeiter, von denen unſere Wenden viel 
lernen können.“ Nachdem fie noch einige wichtige Angelegen⸗ 
heiten beſprochen hatten, begaben ſie ſich zur Ruhe. Was beide 
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beredet hatten, ſollte bald Wirklichkeit werden. Der Herzog zog 
deutſche Edelleute an ſeinen Hof, und Hermann ließ aus deulſchen 
en Mönche kommen. Dieje jorgten dafür, daß aus Mecklen⸗ 
ten ne ubert, Holſtein und Sachſen, wo die Leute ſehr dicht wohn- 

„Bauern, Handwerker, Kaufleute und Mönche einwanderten. 
Durch ſie iſt ganz Pommern nach und nach wieder deutſches Land 
geworden. Die umfangreichſte Beſiedlung fand im 13. Jahr⸗ 
bundert ſtatt, als Barnim J. unſer Herzog war. Mit Recht wird 
er darum der Germaniſator Pommerns genannt. 


1. Sie haben deutſche Städte gegründet. 
Wie das deutſche Kolberg entſtand. 


Deutſche Händler und Handwerker kommen 
wach Cholbreg: Die Frauen von Cholbreg hatten ſchon längſt 
1195 Honigtöpfe voll und Bienenwachs in großen Klumpen zu 
tegen. über langen Stangen unterm Dach hingen die Felle der 
erlegten Raubtiere und die Häute der geſchlachteten Haustiere. 
„Wenn ſie nur bald kommen möchten, die Händler aus dem 
Sachſenlande,“ ſprach Suka zu Matka, feiner Frau. „Die Eruie 
iſt vor der Tür, und ich habe keine Sichel zum Kornſchneiden.“ 
„Sie kommen, ſie kommen!“ riefen die Kinder am nächſten Tage 
auf der Dorfſtraße. Da lief Mutter Matka ſchnell aus dem Hauſe 
und ſah auf dem großen Dorfplatze wohl an 10 große Wagen 
balten. Die Knechte ſpannten die ſchweißbedeckten Pferde aus 
un 1 fie in den Stall des Kruges. Im Nu waren Frauen 
Wage känner, vor allem aber die neugierigen Kinder bei den 
Wolle een Die Frauen ſchleppten Honig und Wachs, 
Be Bin Flachs herbei; die Männer holten die Felle und Häute 
Rinder — 7 und die Knechte mußten junge Pferde und 
nützliche Sachen. Salle bringen. Alles wollten ſie eintauſchen für 
und Speerſpiber Witmar, ſo hieß der eine Händler, führte Pfeil⸗ 
Wichron Lee Meſſer und Dolche, Aexte und Beile bei ſich, 
— 9 ai ein, Ringe und allerhand Schmuckſachen und Will⸗ 
ſchen und S Kleider, Mützen und Schuhzeug. Das war ein Feil⸗ 
e Streiten, Lärmen und Lachen wie auf dem Jahrmarkte. 
Auch 9 unkel wurde, hatte jeder eingetauſcht, was er gebrauchte. 

eſe ha e waren mit den Händlern gekommen, und auf 
war ein e man ganz beſonders gewartet. Dem einen Bauern 
bogen. Faſterdegeſchirr zerriſſen und einem andern der Pflug ver- 
geſprun 5 in jedem Hauſe befand ſich ein Faß, an dem der Reiſen 
ekamen „ ein Eimer, aus dem der Boden gefallen war. Da 
mußten 8 Pitcher, Schmiede und Sattler reichlich zu tun und 
Ste 575 bleiben, um alles auszuflicken. 


leib f 
beim kü „ben wohnen: Als fie am Abend im Kruge 
blen Bi ſaßen, ſprach Witmar: „Das war ein geſegneter 


Tag; denn reichlich ward unſere weite Reiſe belohnt. Wie wär's, 
Leute, wenn wir hier wohnen blieben; denn gar beſchwerlich und 
gefahrvoll iſt die weite Reiſe aus unſerm fernen Sachſen bis aus 
große Meer. Der Burgherr hält hier oft Gerichtstage ab, und am 
Erntefeſt kommen hier die Leute aus allen Dörfern zuſammen. 
Da würden wir gute Geſchäfte machen.“ „Der Burgherr,“ ſprach 
Wichram, „iſt mir gut geſonnen; denn jedesmal haben wir ihm 
große Geſchenke gemacht. Er wird uns ſicherlich nichts in den 
Weg legen!“ „Aber wer geht zu ihm hin?“ ſagte Willgar. Da 
trat ein Burgbeamter in die Stube und ſprach: „Der Burgherr 
läßt den fremden Männern ſagen, morgen auf die Burg zu 
kommen. Er gebrauche einige Schwerter und Dolche und derbe 
Kleider für den Winter.“ Da ſuchte jeder am andern Morgen 
die beſten Sachen hervor und ließ ſie von ſeinen Kuechten auf die 
Burg tragen, während die drei folgten. Der Burgherr und ſeine 
Beamten kauften reichlich. Zum Schluß zog Willgar eine loſtbare 
Pelzjacke hervor, Witmar ein Schwert mit goldgelbem Handgriſf 
und überreichten ſie dem Burgherrn. Wichram übergab ihm ein 
glänzendes Halsband für das Burgfräulein. Die Augen der Be⸗ 
ſchenkten ſtrahlten vor Freude. „Was ſoll ich euch dafür tun?“ 
fragte er. Da faßte ſich Witmar ein Herz und ſagte in wendiſcher 
Sprache: „Mächtiger Herr, nichts wollen wir dafür. Aber eins 
bitten wir dich: Laß uns hier wohnen und unſere Hütten auf⸗ 
bauen!“ „Gut,“ erwiderte er, „ihr könnt bleiben, und kein Wende 
ſoll euch ein Leid antun.“ Erfreut kehrten die dret zum Krug 
zurück. Etwa Meile flußabwärts, auf dem heutigen Salzberge, 
ſuchten ſie ſich Wohnplätze aus. Bald hatten ſie mit ihren Knech⸗ 
len aus ſtarken Baumſtämmen mehrere Wohnhäuſer und Ställe 
für das Vieh errichtet. Hier wohnten ſie nun, wie es daheim bei 
ihnen im Sachſenlande Sitte und Brauch war, und hielten feſt 
zuſammen. Mit den Wenden machten ſie wohl ihre Geſchäfte, 
hielten ſich aber ſonſt fern von ihnen. Gingen ihre Waren aus, 
ſo machten ſie ſich mit Wagen oder auch Schiffen auf den Weg, 
um in großen Handelsſtädten einzukaufen. 


Neue Auſiedler kommen: 500 Jahre find indes ver⸗ 
ſtrichen. Zinsbauer Wichmann aus dem Lübeckſchen gehörte 
nicht mehr zu den Rüſtigſten. Eines Tages ſprach er zu ſeinen 
drei Söhnen: „Ich will den Hof übergeben und mich auf den 
Altenteil ſetzen. Du, Werner, bekommſt den Pachthof nach altem 
Gebrauch, und ihr jüngeren, Klaus und Michel, bleibt bei eurem 
Bruder in Arbeit und Koſt. Gefällt euch dies nicht, ſo mögt ihr 
draußen in der Welt euer Glück verſuchen.“ „Als ich neulich 
unſern Roggen - zur Mühle fuhr,“ ſprach Klaus, „war dort ein 
Müllergeſell angekommen. Der erzählte gar wunderſame Dinge 
vom Wendenland, wo's Grundſtücke umſonſt gibt, und wer dort 
in eine Stadt zieht, erhält Holz umſonſt, um ſich ein Haus zu 
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bauen und Land noch obendrein. Viele ſollen mit Weib und Kind 
dorthin ziehen. Johann und Friedbert vom Wulfshofe haben es 
im vorigen Jahre ja auch gewagt.“ „Weißt du was? erwiderte 
Michel, „wir wagen es auch. Ich werde morgen im Dorfe herum⸗ 
fragen, ob nicht noch einige mitziehen wollen.“ Wirklich, es ging 
los, und drei ledige Bauernburſchen ſchloſſen ſich an. Vater 
Wichmann holte einen derben Ackerwagen aus dem Schuppen und 
verſtaute darauf allerlei Hand⸗ und Hausgerät, Kleider, Wäſche 
und Schinken. Dann ſpannte er ſeine beiden beſten Pferde davor 
und drückte den Scheidenden mehrere harte Taler in die Hand, 
die er ſich mühſam zuſammengeſpart hatte. Dann nahm er Ab⸗ 
ſchied, vielleicht für immer, und lange noch ſah er den beiden nach. 
Frohen Sinnes zogen die 5 Weggenoſſen weiter und richteten es 
ſo ein, daß ſie zum Abend die nächſte Stadt erreichten. — Hier 
erfuhren ſie, daß ein ganzer Trupp ſich aufmachen wollte, Händler 
und Handwerker, auch Landleute, die aus entfernten Dörfern ge⸗ 
kommen waren. Mehrere Hörige waren darunter, die ihrem 
Gutsherrn bei Nacht und Nebel ausgerückt waren. Denn ganz 
erbärmlich hatten ſie bei ihm gelebt: In einer erbärmlichen Hütte 
mußten ſie hauſen und ſehr ſchwer arbeiten. Ihr Pachtacker war 
nicht der beſte; meiſt mußten ſie ihn des Nachts bearbeiten; denn 
3 Tage in der Woche hatten ſie auf dem Gutsacker zu tun. Alle 
Jahre verlangte der Gutsherr 1 Schwein, 5 Gänſe, 10 junge 
Gänſe und 20 Pfund Wolle von ihnen. Da blieb kaum ſoviel 
übrig, daß ſie ſich ſatt eſſen konnten. Trocknes Brot und Hafer- 
ſuppe war ihre armſelige Koſt tagein tagaus. Nun hatten ſie end⸗ 
lich das Hungerleben ſatt, packten ihre wenigen Sachen auf eine 
Karre und zogen in einer Nacht heimlich davon; denn ohne Er⸗ 
laubnis ihres Herrn durften ſie den Hof nicht verlaſſen. „Wenn wir 
erſt einige Tagereiſen hinter uns haben“, meinten ſie, „dann kaun 
uns keiner mehr zurückholen.“ 


Sie gründen das deutſche Kolberg: Nach 
einigen Tagen machte ſich der ganze Zug auf den Weg; es mochten 
wohl an 20 Wagen ſein. Eine volle Woche reiſten ſie, bis ſie 
endlich in die Stadt Greifswald kamen. Ihr hoher Rat hatte in 
aller Welt verkünden laſſen, daß deutſche Händler, Handwerker 
89 Bauern nach Pommern kommen ſollten. Er gab ihnen nun 
118 Führer mit, der ſie nach Kolberg zu führen hatte. So 
Lan ſie wieder weiterziehen und mehrere Wochen auf der 
e liegen. Ja, wenn es nur ordentliche Strafen 
ſezen een; denn nur hier und da war eine Wagenſpur zu 
dire Seid ging's denn immer querfeldein, durch Buſch und Feld, 
wenſgen a Sumpf, bis fie endlich in Kolberg ankamen. Die 
din als die eutſchen, die hier wohnten, freuten ſich unbäu⸗ 
ihre Unterfuneen Landsleute ankamen. Sofort ſoraten fie für 

unft und ließen ſie einige Tage ausruhen. Dann 
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aber ging es hurtig an die Arbeit, und die Wälder erſchallten 
wochenlang von den Axtſchlägen. Der Vogt des Biſchofs ſuchte 
inzwiſchen einen großen viereckigen Platz aus. Es war derſelbe, 
auf dem heute Markt abgehalten wird. Um dieſen wurden nun 
die Häuſer erbaut. Jedes Jahr trafen neue Anſiedler aus Lübeck 
und Mecklenburg ein, ſo daß der Marktplatz bald umbaut war. 
Da mußte der Vogt neue Bauplätze ausſuchen, und er legte nun 
vom Markte aus nach allen 4 Richtungen Straßen an. Jedes 
Gewerbe erhielt ſeine Straße. So entſtanden die Brotſcharrer 
(heute Linden⸗) Straße, in der nur Bäcker wohnten, die Wendeu⸗ 
ſtraße, in der die Wenden Bauplätze erhielten, die Landesband⸗ 
ſtraße (Proviantſtraße), wo ſich das vornehme Geſchlecht der 
Landesband Steinhäuſer errichtete, die Fiſcherſtraße (Schlieffen⸗ 
ſtraße), Bauſtraße, Dom⸗, Kloſter⸗, Sattler⸗ und Schmiedeſtraße. 
Sie waren die erſten Straßen unſeres Ortes. Im 15. Jahr⸗ 
hundert gab's auch noch die enge Jundenſtrat (Schmiedeſtraße), 
in der die Juden hauſten. Lange Zeit war ihnen der Aufeuthalt 
in Kolberg verboten, ein Vorrecht der Stadt, das in ganz Hinter⸗ 
pommern nur die beiden Städte Kolberg und Tempelburg beſaßen. 


Kolberg wird eine Stadt: Aus einer Urkunde 
wiſſen wir, daß im 13. Jahrhundert (1255) Kolberg durch den 
Pommernherzog Wartislaw und den Biſchof Hermann von 
Kammin zur Stadt gemacht worden iſt. Dieſe Urkunde faat: 
1. Die Bürger ſind 5 Jahre lang von Abgaben befreit. 2. Sie 
können in dieſer Zeit in den Wäldern unentgeltlich Bauholz 
ſchlagen, ſoviel ſie wollen. 3. Nach dieſer Zeit müſſen ſie für ihre 
Gehäude und Acker Grundſteuern an ihren Grundherrn zahlen. 
4. Der Stadt werden verliehen 100 Hufen (— 1500 Hektar) Acker⸗ 
land, das Moor⸗ und Wieſenland an der Küſte zwiſchen Reaa 
und Perſante und das Waldland bis zum Neſthach. 5. Sie erhält 
freie Fiſcherei auf der Oſtſee und der Perſante. 6. Die Stadt 
wird nach Lübiſchem Rechte verwaltet. Danach können die Bür⸗ 
ger ihre Angelegenheiten ſelhſt ordnen: einen Rat wählen, ein 
Rathaus bauen, eigenes Gericht einſetzen, eigene Münzen 
prägen, Markt abhalten und die Stadt befeſtigen. 


Die Wenden pveplafſen die Altſtadt Die 
Schmiedemeiſter hatten vollauf zu tun, und die Amboſſe der 
Schmiedeſtraße erklangen vom Morgen bis zum Abend. Da gab's 
Türbeſchläge zu machen, ſcharfe Beile zu hämmern, Garten- und 
Ackergeräte zu ſchmieden. Je mehr Anſiedler in die Umgegend 
kamen, deſto mehr Arbeit gab es. Auch die Wenden aus der Alt⸗ 
ſtadt und den nächſten Dörfern kamen zu ihnen; denn ſie meinten: 
„Die Beile, die unſere Meiſter herſtellen, ſchneiden nicht halb fo 
aut wie eure, und eure Pflüge gehen noch einmal ſo leicht.“ „Der 
Teufel ſoll die verdammten Deutſchen holen,“ ſagte zornig 
Meiſter Snorreck in Altſtadt zu ſeinem Kollegen Hackert. „Seit 


une — 


8 Tagen habe ich feinen Hammer in der Hand gehabt. Meine 
alten Kunden laufen mit ihrem ganzen Kram zu den Meiſtern 
in der Schmiedeſtraße.“ „Geht es mir anders!“ erwiderte Hackert. 
Ich habe die Sache ſchon längſt durchſchaut. Mit den fremden 
Meiſtern kommen wir nicht mit. Sie ſind geſchickter, haben mehr 
gelernt und machen uns kaput. Ich verkaufe, packe meine ſieben 
Sachen und ziehe ins Stolperland; denn dort ſollen nur ſehr 
wenige Deutſche wohnen. Meiſter Dwerin, der im vorigen Früh⸗ 
jahr dahinzog, hat an ſeinen Bruder geſchrieben, er bedaure, daß 
er nicht ſchon früher fortgezogen ſei.“ „Weißt du was?“ ſprach 
Snorreck, „wir ziehen auch dahin.“ Nach 4 Wochen waren ſie 
bereits im Stolperlande. In ihrer verlaſſenen Schmiede aber 
ſtanden jetzt deutſche Meiſter und ließen das Schmiedefeuer nicht 
ausgehen; denn die Arbeit riß gar nicht ab. 


„Guten Tag, Matka, ſo ſchwer beladen?“ „Schönen Dauk, 
Maruſchka. Ja, ich komme aus der neuen Stadt und habe tüchtig 
eingekauft. Unſer Händler Suka hat ja nichts im Laden und iſt 
auch nicht hinterher, neue Waren zu beſorgen. Da wurde mir die 
Sache über, und ich einn nach Kolberg.“ Mit ſolchen Worten 
begrüßten ſich zwei Wendenfrauen aus Altſtadt, als ſie ſich auf 
dem Wege nach Kolberg begegneten. „Ich,“ ſagte Maruſchka, 
„kaufe ſchon lange in der neuen Stadt ein; denn da kriegt man 
alles, was man in der Wirtſchaft gebraucht. Die deutſchen Händ⸗ 
ler find ja ganz anders auf dem Poſten als unſere. Wenn ihnen 
auch mal eine Ware ausgeht, ſo wird ſie ſchnell wieder beſorgt. 
Es wird nicht mehr lange dauern, ſo machen unſere paar Krämer 
ebenſo ihre Bude zu, wie Saſtrow und Scherwitz, die ja im ver⸗ 
gangenen Jahre fortzogen.“ Sie ſollte Recht behalten; denn nach 
mehreren Jahren war in ganz Altſtadt kein Firmenſchild mit 
wendiſchem Namen zu ſehen, und überall las man deutſche 
RMamen. So verkaufte ein Wende nach dem andern Wirtfehaft, 
Werkſtatt und Laden an deutſche Siedler und zog nach Pomme⸗ 
rellen. im nächſten (14.) Jahrhundert kamen aber auch hierhin 
die zeutſchen Bauern, Handwerker und Kaufleute und legten 
die Städte Stolp, Schlawe, Pollnow, Bütow und Lauenburg an. 
So mußten die Wenden auch hier allmählich weichen. Am 
längſten hielten ſich ihre Nachkommen, die Kaſchuben, in der Nähe 
des Lebaſees (Glowitz). 


Wie dieſe Stadt ausſah. 


ee Ihre umgebung: Ein Kolberger Bürger aus dem 17. 
dab andert ſchreibt: „Wie ein wohlriechender Blumenkranz umgeben 
Sie ſind ſchunſere Stadt. Aber im Kriege find fie gänzlich ruiniert. 
und Haptachon ſeit dem 15. Jahrhundert da, und es wird Kohl, Obit 
Das Münde in ihnen gebaut. Nach dem Meere zu iſt es eintönig. 
Stadtme Be ſteht zum großen Teil unter Waſſer, und nach dem 
auf b ide de u iſt ebenfalls viel Waſſer und Sumpf. Die Perſante iſt 

eiden Seiten mit Gebüſch und Birken bepflanzt, wodurch die ſtarken 
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Fluten zurückgehalten werden ſollen.“ Heute bilden ſie den ſchönſten 
Schmuck der Stadt. Um 1600 wurde eine große Fläche am linken Per⸗ 
ſanteufer vom Hafenherrn Heitke mit Birken, Erlen, Eichen und Buchen 
bepflanzt. Sie erhielt deu Namen Maikuhle (Mat — Maibaum, Birke; 
Kuhle — Niederung, alſo = Birkenniederung.) 

2. Ihre Befeſtigung: Anfangs führte nur ein Zaun 
aus dicken Holzplanken um die Stadt herum. Doch bald fingen 
die Bewohner an, eine Steinmauer zu bauen, die um das Jahr 
1300 faſt ganz um die Stadt herumreichte. 1450 werden ſchon 
Kriegstürme erwähnt. Nach und nach machte man die Mauer 
immer dicker und höher und legte einen breiten Graben mit 
einem hohen Wall herum. Unſere Wallſtraße, die in einem großen 
Bogen verläuft, erinnert noch heute an dieſen Wallgraben. Auch 
Mauerreſte ſind noch vorhanden. Wo? Die Mauer erhielt eine 
Bruſtwehr, die von einem Mauerturm zum andern ging. Breite 
Tore mit ſtarken Tortürmen führten in die Stadt. In dieſen 
Türmen wohnte der Torwächter. Er mußte das Tor morgens 
öffnen und abends ſchließen, die Zuabrücke aufziehen und nieder⸗ 
laſſen. Unſere Stadt beſaß drei große Tore (Münder⸗, Mühlen⸗, 
Steintor) und viele kleine (Fiſcher⸗,Klaus⸗, Brotſcharren⸗„Mönch⸗ 
tor uſw.). Außer dieſer Befeſtiaung errichtete man außerhalb 
der Stadt noch 3 Warttürme (Sellnow, Pfannſchmieden und 
Minde), auf denen ebenfalls Wächter wohnten. Ein Erdwall, 
der mit dichtem Buſchwerk bewachſen war, verband einen Wari⸗ 
turm mit dem andern. Drohte Gefahr, ſo meldete der Wächter 
durch ein beſtimmtes Zeichen das Nahen des Feindes. Beſonders 
ſollte er die Vorſtädte warnen, damit ſie noch rechtzeitig in die 
Stadt flüchten konnten. Wie waren die Vorſtädte entſtanden? 
Immer neue Anſtedler zogen herbei. Da bebaute man im 14. 
Jahrhundert den Platz zwiſchen dem Mühlengraben und der Per⸗ 
ſante. Dadurch hatte man einen neuen Stadtteil erhalten, der 
Neuſtadt genannt wurde, und auch heute noch ſo heißt. Nun 
waren aber alle Plätze innerhalb der Mauer bebaut. Deshalb 
mußten ſich die Ankömmlinge vor den Toren anbauen, und ſo 
entſtand vor jedem Tor eine kleine Vorſtadt (Pfannſchmieden, 
Münde, Stubbenhagen, Lauenburger und Treptower Vorſtadt.) 


3. Ihre Straßen: Gar furchtbar muß es in dieſen aus⸗ 
geſehen haben; denn faſt unglaublich klingt es, was ein Schuſter⸗ 
geſell erzählt, der im 14. Jahrhundert auf ſeiner Wanderung 
nach Kolberg kam: Als ich am Wartturm bei Sellnow vorüber⸗ 
kam, grüßten mich ſchon die 3 Türme des mächtigen Domes. Am 
Mühlentor mußte ich dem Torwächter meine Handwerszeichen 
angeben, und nun konnte ich paſſieren. Kolberg ſieht aus wie 
ein großes Dorf. Neben ſchönen Häuſern liegen Bauernhöfe mit 
Viehſtällen und Scheunen, Gärten und Schuppen; denn viele 
Bürger haben vor den Stadttoren Acker, Wieſen und Wald. 
Soeben tutet der Gemeindehirte, und von allen Höfen kommen 
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Kühe und Schweine gelaufen. Der Kuhhirte und der Schweine⸗ 
hirte ſammeln ſte und treiben fie hinaus auf die Weide. Die Hirten 
tragen Strickzeug, Vogelſchlingen und Fallen bei ſich; denn ihr 
Lohn iſt nur gering. Auch den Bogen und den Köcher mit den 
Pfeilen nehmen ſie mit, um den vierbeinigen Schafdieb zu 
vertreiben, den man nicht gern bei Namen nennt, denn 
wenn mau vom Wolf ſpricht, dann iſt er nicht weit. Die Straßen 
Kolbergs ſind ſchön breit und gerade und laufen rechtwinklig zu⸗ 
ſammen. So ſieht man's ſelten in den Städten; denn wo ich auch 
gekommen bin, überall enge und krumme Gaſſen, die ſchieſwiuklig 
auseinandergingen und gewöhnlich in einer Sackgaſſe endeten. 
Doch ſchmutzig ſind ſie überall, auch in Kolberg. Da es in der Nacht 
ſehr geregnet hat, kann man ſie kaum paſſieren. Nur die wenigſten 
Straßen haben Pflaſter. Das Regen- und Schmutzwaſſer läuft 
an den tiefen Stellen zuſammen und bildet große Pfützen. Der 
Schmutz iſt ſtellenweis ſo hoch, daß ich nicht weiß, wie ich hindurch⸗ 
kommen ſoll. Sieh, da kommen 3 Schweine gelaufen, wühlen die 
loſe Erde auf und ſuchen die Kehricht- und Düngerhaufen ab, die 
Überall auf der Straße liegen. Von den Höfen kommt das 
Regenwaſſer gelaufen und ſchwemmt allen Unrat aus den Ställen 
und Häuſern auf die Straße. Das gibt einen Geſtank, der nicht 
u ertragen iſt. Sit es da zu verwundern, daß die Peſt in den 
Städten wütet und der „ſchwarze Tod“ ſoviele Menſchen dahin⸗ 
rafft! Straßenlaternen gibt es nicht. Da muß ich mir am Abend 
eine Handlaterne borgen; denn ſonſt breche ich mir Arme und 
Beine. Das muß ich ja jagen: die Herren vom Rat find auf dem 
boſten; denn ſie haben verordnet: „Es darf kein Aas auf den 
Markt geworſen werden, ſondern iſt auf den Kaldaunenberg zu 
fahren. Der Miſt iſt binnen zwei Tagen von der Straße zu 
ſchaffen!“ In Nürnberg habe ich ſogar die Stadtknechte mit der 
Bar herumgehen ſehen, um tote Hunde, Katzen und Ferkel von 
der Straße zu holen. Eine andere Stadt hat veroroͤnet: Wer 
jemand aus dem Hauſe begießt, der ſoll eine Geldbuße belommen. 
Solch Guß war aber gewöhnlich etwas ganz anderes als Waller, 
Die Leute wußten nicht, wohin mit all dem Unrat und freuten ſich 
auf jeden Regen, der alles aus ihrem Hauſe fortſpülte.“ Im 15. 


Fabrhundert fing man an, die Straßen zu pflaſtern und ſchmale 
ürgerſteige anzulegen. 


ee Ihre bürgerlichen Häuſer wurden Jahrhun⸗ 
mit — recht einfach gebaut. Sie bildeten Fachwerke, die 
Straße e gedeckt und mit hohen ſpitzen Giebeln der 
weit waren. Ein Stockwerk ragte über das andere 
noch enger ” und fo wurden die ſchmalen Straßen nach oben hin 
Ja mund daß weder Sonne noch Mond hineinſcheinen lonnte. 
hinweg die a et reichte bequem feinem Nachbarn über die Gaſſe 
die Hand zum Morgengruß. Kein Wunder, daß die Städte 
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im Mittelalter ſo oft durch Feuersbrünſte heimgeſucht wurden. 
Reiche Bürger ſchmückten ihre Häuſer mit Erker und allerhand 
Schnitzwert, und Adlige fingen an, Steinhäuſer zu bauen. Im 
15. Jahrhundert beſaß Kolberg ſoviel Steinhäuſer, daß es Frem⸗ 
den auffiel. — Wir treten in ein Bürgerhaus ein. 
An der Haustür, die quer geteilt iſt, hängt der ſchwere Klopfer. 
Uns wird geöffnet, und wir ſtehen auf der großen Diele. Auf 
ihr find Waren zum Verkauf aufgeſtellt. Den dunklen Hiuter- 
grund erhellt ein flackerndes Herdfeuer, auf dem die Hausfrau 
das Mahl kocht. Oben im Rauchfang hängen Würſte und Schin⸗ 
ken, und die Wände zieren irdene Schüſſeln und Kannen, ſowie 
Becher und Teller aus Zinn und Porzellan. Auf einer breiten, 
dunklen Treppe gelangen wir ins erſte Stockwerk. Die Zimmer 
ſind niedrig und düſter; denn ſie haben nur kleine Fenſter mit 
buntem Glas, das durch Blei eingefaßt iſt. Der Fußboden iſt 
mit gebrannten Steinen belegt, und die Wände ſind weiß oder 
bunt getüncht. Wohlhabende Bürger lieben getäfelte Wände und 
hölzerne Fußböden. Die Einrichtung iſt ſehr einfach. Im 
Wohnzimmer ſtehen an den Wänden und um den großen Tiſch 
lange Bänke. In vornehmen Häuſern ſitzt man auch auf Stühlen, 
die mit Tuch beſchlagen ſind. Schwere Eichenſchränke bergen 
Kleider und Wäſche. Der einfache Bürgersmann ißt mit ſeiner 
Frau von einem Teller, und aus einem einzigen Becher trinlt 
die ganze Familie. Am Abend erleuchtet eine Laterne ober ein 
Leuchtfaß (Gefäß mit Talg, in dem ein Docht ſteckt) die Stube. 


5. Die öffentlichen Gebäude unſerer Stadt waren 
anfänglich auch ſehr einfach. Als aber die Bürger wohlhabender 
wurden, entſtanden prunkvolle Rathäuſer, Kirchen und Zunft⸗ 
häuſer. Die erſten öffentlichen Gebäude waren die Kirchen. Im 
13. Jahrhundert wurde unſer Dom erbaut, der ſeine heutige Ge⸗ 
ſtalt aber erſt im Laufe von 600 Jahren erhalten hat. Um die⸗ 
ſelbe Zeit iſt auch die Nikolaikirche erbaut worden. Außer dieſen 
beiden Kirchen beſaß Kolberg viele Kapellen, die meiſt vor den 
Stadttoren lagen, und mehrere Hoſpitäler, Siechenhäuſer und 
ein Peſthaus. In der Nähe des Domes ſtanden keine Wohn⸗ 
häuſer, ſondern nur Krämerbuden. Solche waren auch mitten 
auf dem Marktplatze, wo im 14. Jahrhundert das Rathaus 
errichtet wurde. Es erhielt einen Saal, in dem Verſammlungen 
ſtattfanden, Gericht abgehalten und Feſte gefeiert wurden. In 
zahlreichen Zimmern arbeiteten die Herren vom Rat, die 3 Bur⸗ 
germeiſter und die Kämmerer. Auch waren Räume vorhanden, 
in denen Kaufleute ihre Tuche zum Verkauf auslegten, und wo 
man in guten Jähren Korn für die Hungerjahre aufſpeicherte. 
Im 17. Jahrhundert wurde der ſchlechte Bau auf den alten 
Grundmauern durch einen neuen erſetzt. Erhalten blieb nur der 
Ratskeller, „der ſeinesgleichen nicht im Lande hatte.“ 
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Was ſagt unſer Stadtbuch über die Bürgerſchaft? 

1. Ihre verſchiedenen Stände: Vor 500 Jahren 
batte unſere Stadt lange nicht ſoviel Einwohner als heute, viel⸗ 
leicht nur . ſoviel. Dieſe ernährten fi) durch Handel, durch ein 
Handwerk und durch Ackerbau. Beamte gab's nur ſehr wenige. Die 
einzelnen Berufe ſchloſſen ſich eng zuſammen und ſchieden ſich 
ſtreng voneinander ab. Die Kaufleute und Schiffer bildeten Gil- 
den, die Handwerker Gewerkſchaften (Zünfte oder Innuu⸗ 
gen) und die Ackerbürger, Arbeiter und andere kleine Leute, die 
nicht allein eine Zunft bilden konnten (3. B. Müller), Gemein⸗ 
de. Die Gilden umfaßten die vornehmen Einwohner, die man auch 
Geſchlechter (Patrizier) nannte. Zu ihnen zählten ſich auch die 
Adligen. Die Gilden umfaßten die Sülzherren, Kaufherren, Schif⸗ 
ſer und Brauherren. Die Sülzherren waren die angeſehenſten un⸗ 
ter ihnen. Kaufleute und Schiffer bildeten zuſammen das Segler- 
haus, das ſchon 1334 gegründet wurde und heute noch beſteht. Der 
Handel mit Salz war nur den Sülzherren erlaubt. Alle kauf⸗ 
männiſchen Geſchäfte ſollten auf der Börſe abgeſchloſſen werden. 
Jeder Kauf mußte den vereidigten Maklern angezeigt werden. 
Wollten fremde Kaufleute mit den Kolbergern Geſchäfte machen, 
ſo durfte dies nur durch die Makler geſchehen. Jeder, der Handel 
treiben wollte, mußte einer Gilde angehören, der Sülzherr der 
Sülzgilde, der Kaufherr der Kaufmannsgilde und der Brauherr 
der Brauergilde. Jeder mußte vorher nachweiſen, daß er ſein 
Geſchäft verſtehe. — Dasſelbe galt auch von allen Handwer⸗ 
tern. Neben der Schufter-, Schneider⸗, Schmiede⸗, Weber⸗ und 
Böttcherinnung nennt das Stadtbuch um 1400: Kupferſchmiede⸗, 
Goldſchmiede⸗, Glaſer⸗, Schiffbauer⸗, Tortenbäcker⸗, Bier⸗ und 
Tonnenträgerinnungen. Dieſe Gewerke waren ſcharf vonein- 
ander getrennt, und der Rat bemühte ſich, die einzelnen zu 
ſchitzen. So durften die Wandſchneider ( Tuchſchneider) nur in 
kleinen Stücken Tuch verkaufen und die Wollweber nur an Kauf⸗ 
1 7 Fremde Krämer ſollten höchſtens 3 Tage aus⸗ 
N Neben dieſen Gilden und Gewerkſchaften gab es noch zwei 
u ‚eeibajten, in denen ſich eine Anzahl Bürger aller Beruſe 
die nöntſammenſchloſſen: die Schützengilde und die Herrenburſe, 
von dete moch beſtehen. Die Schützengilde iſt im Jahre 1400 
— 5 en beiden Bürgermeiſtern Bärwalde und Bade gegründet 
—— eu. Ihr Zweck war, die Bürger wehrhaft und waffentüchtig 
. Es wurde auf dem Schützenplatze mit Armbruſt nach 
Der Schütt gel auf hoher Stange und nach einer Scheibe geſchoſſen. 
lichen Tae onig war frei von allen Abgaben und trug an feier⸗ 
ee a als königliches Abzeichen eine ſchwere ſilberne 
Thaler er Bruſt. Der große Kurfürſt bewilligte ihm jährlich 

eren Burſe iſt um 1500 entſtanden und vereinigte 
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alle Stadtjunker in ſich. So bildete ſie die vornehme Schützen— 
vereinigung, während die Schützengilde nur eine Handwerkerver⸗ 
einigung wurde. 

2. Ihre Verwaltung: Kolberg war Stadt geworden 
und wurde nun nach dem lübiſchen Recht verwaltet. Dieſe Ver⸗ 
waltung lag in den Händen der Ratmannen, die aus den Bürgern 
gewählt wurden. An ihrer Spitze ſtand anfänglich ein Vogt, der 
biſchöflicher Beamter war. Doch nur 40 Jahre lang hal er das 
Zepter in der Hand gehabt; denn der Rat ſtrebte danach, die 
biſchöfliche Beaufſichtigung los zu werden und ſich allein zu regie⸗ 
ren. Von der Zeit an, wo das Stadtbuch von Bürgermeiſtern 
erzählt (1297), iſt dies auch geſchehen. Die Bürgermeiſter wurden 
aus der Mitte des Rats gewählt und übernahmen die Ober⸗ 
leitung der ſtädtiſchen Verwaltung. Der Vogt behielt nur den 
Vorſitz im ſtädtiſchen Gericht. In den erſten 30 Jahren zählte 
unſere Stadt 12 Ratmannen, aus denen dann 23 wurden. Unſere 
erſten Bürgermeiſter ſind nach dem Stadtbuche Hartmod und 
von Gemelin und die erſten Kämmerer von Dortmund und Lan⸗ 
desbant geweſen. Sie wurden auf Lebenszeit, die Ratmannen 
auf 3 Jahre gewählt. Im Rate ſaßen Herren der Kirche, des 
Kloſters, der Spitäler und der Dörfer, die zu Kolberg gehörten. 
Die Bürgermeiſter hatten die oberſte Leitung in der Hand und 
mußten die Stadt nach außen hin vertreten. Die Kämmerer ver— 
walteten das ſtädtiſche Vermögen, zogen die Steuern und Abgaben 
ein, berechneten die Ausgaben, ſorgten für die Erhaltung 
der ſtädtiſchen Gebäude und des Waldes, führten die Aufſicht über 
die Marktpolizei und die Amtleute auf den Stadtgütern. Der 
Rat trug große Sorge um den Wald, den Hafen und die Wälle. 
Das Schlagen der Eichen im Stadtwalde wurde verboten, da ſie für 
die Schweinemaſt jo wichtig ſeien. Der Hafen und die Wälle wur⸗ 
den in vielen Teſtamenten bedacht. Ja der Rat erklärte die Teſta⸗ 
mente einfach für ungültig, wenn ſie nichts darüber enthielten. 

3. Schwere Tage: a) Der Feind vor den Toren: 
Martin Schulte und Hans Amlung war Torwache angeſagt worden; denn 
ſie waren Hausbeſitzer, und da die Reihe an ihnen war, mußten ſie eine 
Nacht im Mühlentor ſitzen. Sie waren von Beruf Harniſchmaker und 
Plattenſchläger. Schon manch erprobter Harniſch lag, von ihrer Meiſter⸗ 
hand gehämmert, in der Rüſtkammer der Stadt, und die Kupferplatten 
auf dem Domdache ſtammten auch aus ihrer Werkſtatt. Sie wohnten in der 
Schmiedeſtraße, und das „Blanke Schwert“ und der „Geharniſchte Ritter“ 
— ſo nannten ſie ihre Häuſer, denn Hausnummern kannte man damals 
nicht — pflegten ſtets gute Nachbarſchaft. Soeben kündete der Wächter 
vom Turm die 4. Morgenſtunde an. „Noch eine Stunde“, ſagte Schulte, 
„und unſer Wachdienſt iſt beendet.“ Doch was drang da von fern durch 
die Stille des Morgens? Ein Hornruf aus dem Wartturm bei Sellnow. 
„Feinde nahen!“ rief Amlung. „Geh und wecke den Torwächter, und ich 
laufe und läute Sturm!“ Hell und ängſtlich klingt die Sturmglocke des 
Rathauſes über die ſchlafende Stadt. Doch bald ſchläft ſie nicht mehr: 
Haustüren knarren und ſchlagen zu. Männer mit Panzer und Schild, 
den Eiſenhut auf dem Kopfe und die Armbruſt mit gefülltem Köcher über 
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der Schulter, reunen dem Markte zu. Gilde⸗ und Zuuftmeiſter ee 
woch zu Roß und pflanzen ihre Fahnen auf, um die ſich bre Genoſen 
ſancmein. Aus allen Neichrungen wromen die Bewaffneten herbei. Jeder 
bat ſelbn fur ſeine Waffen zu ſorgen, und wehe, wenn ne ber der Haus- 
ſuchung nicht da waren! Auch die vier Quartiermeiſrer ſind da, 
deln leder hatte die Wanner ſerues Quartiers (Oecairts) zu fuhren. 
„Achtung!“ ruft Quartlermeiſter Dobberſtein ſeinen Leuten zu, denn 
even trifft der Staobthauptmaun Ulrich von Damitz ein, der vom Rat 
zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Bürgerſchaft beſtimmt il. Er 
ent mit Dovberſtein und mehreren Leuten zum Rüſthauſe, wo viele 
Panzer, Bruſtplatten, Eiſenhüte, Waffenröcke, Schilde und Speere, 
eiſerne Handſchuhe, Armbruſte, Bogen und Feuerpfeile liegen. Hinten in 
er Ecke ſtehen klobige Wurfgeſchütze, die große Steine im Bogen were 
en. und gewaltige Armbruſte, die pfeilartige Stangen fortſchleudern 
rbunen. Aber auch neue Waffen fehlen nicht; denn Kolberg gehört zu ben 
Städten, die ſich gleich Pulbergeſchütze beſorgte, als fie von der rin 
dung des Bertyold Schwarz horte. 4350). Alle Waffen ſind in eigenen 
Werlſtätten hergeſtellt. Nach 1500 beſaß die Stadt einen Kupferhammer, 
der Harniſche und Platten für die Kirchendächer ſchmiedete, und nach der 
Reformation eine eigene Pulvermühle. Der Stadthauptmann ſuch! 
allerhand Kriegsgerät hervor und läßt es auf Wagen zur Stadtmauer 
ſchaffen. Andere Wagen müſſen große Steine fur die Wurfmaſchine 
herbeibringen, die ſchon früher die Garriner und Neckniner Bauern 
geliefert haben. Nun marſchiert das Bürgerheer zum Mühlentor, 
voran die Patrizier zu Pferde und hinterdrein die Zünfte zu Buß. -- 

Der feindliche Sturm wird abgeſchlagen: Sie meinten 
85 heute wirklich ernſt, die Belgarder, und marſchierten dreiſt auf die 
stadt los. Ihre Hauptleute unterſuchten, von welcher Seite ſie am 
leichteſten herankommen könnten. Sie entſchloſſen ſich, von S. u. O. ans 
zugreifen. Darum ließ der Stadthauptmann von Damitz am Muühlen⸗ 
und Steintor die beiden großen Geſchütze aufſtellen, die er veſaß. In 
. Nähe baute er hinter Mauertürmen die Wurfmaſchinen auf, don 
denen die Zimmerleute noch raſch einige berſtellen mußten. In den 
Mauertürmchen ſtanden die Schützen und Hinter der Bruſtwehr die 
0 7 mit Schild und Schwert. Mit vorgehaltenen Schilden rückten 
1 Feinde bis zum Wall vor. Doch da ſchwirrten hageldicht die 
Fe Ritten⸗der Stadtmauer herab, und Haus Amlung vom „Geharniſch⸗ 
172 die Be nahm ſich manch einen aufs Korn. Schleunigſt zogen ſich 
hohe 9 elgarder zurück, kamen aber bald wieder. Aber wie! Brette, 
Diet Haufen Reiſigbündel ſchoben fie auf Rollen vor ſich her. Hinter 
en fuhren fie Wagen mit Steinen, Balken, Stroh und allerhand 
an 20 gerät beran. Als fie am Wallgraben angelangt waren, ſchoben ſie 
aus 1 Kaſtenwagen mit ſtarken Wänden vor, warfen von innen 
darub rde, Steine und Reiſig in den Wallgraben und legten Balken 
Das er. So kamen ſie dicht an die Mauer, wo fie Sturmböcke aufſtellten. 
ſpitzt 1 Balkengerüſte, in denen an einer Kette wagerecht ein zuge⸗ 
zert er Balken ſchwebte, der durch kräftige Schwingungen die Mauer 
die rümmern ſollte. Am Mühlentor richteten ſie eine Wurfmaſchine auf, 
eine waltige Steine gegen die aufgezogene Zugbrücke ſchleuderte. Auch 
Stell Donnerbüchſe mit Steinkugeln ballerte dagegen. An anderen 
Dea en wieder wurden lange Sturmleitern aufgeſtellt, um daran die 
öl u zu übersteigen. Von hohen Belagerungstürmen warf der Feind 
at Strohbündel und Peckfackeln auf die ſtrohgedeckten Häuſer, 
ich: icht an der Stadtmauer ſtanden. Nicht lange, und die Mauer zeigte 
a an mehreren Stellen Riſſe und Löcher. Eines war ganz beſonders 
Los, und durch dieſes wollte der Feind einſteigen. Doch Quartiermeiſter 
zebberftein war auf der Hut und eilte den bedrohten Kameraden zu Hilfe. 

e Schützen zielten gut, und Amlung ſchoß keinen Bolzen vergebens ab. 


„Ol und Kalt her!“ ſchrie Martin Schulte, dem fie immermehr aufs Sch 
ruckren, und ziſchend klatſchte das ſtedeheiße Ol und der friſch gelöſchte 
Kalk auf die verdutzten Feinde. Kräftige Arme wälzten Steine und 
Balten heran, die ſte polreud auf die Kopfe der Stürmenden herab 
kullerteu. Sie kamen nicht durch. Auch die Kolberger Feuerbüchſen waren 
der feindlichen überlegen, die nur lehmgebrannte Kugeln ſchoß. Ein 
paar gut gezielte Schuſſe zerſchmetterte das feindliche Geſchutz am 
Mühlentor, und auch ihre große Wurfmaſchine mußte daran glauben. 
Schon ſtaund Hauptmann von Damitz mit einer mutigen Schar bereit, 
ſtürmte über die herabgelaſſene Brücke und haute wütend auf den ver⸗ 
dutzten Feind ein. Ehe dieſem Hilfe kam, war er ſchon wieder mit ſeiner 
Schar über die Brücke zurück und hatte mehrere Gefangene bei ſich. Da 
jaut den Belgardern der Mut, und ſie rüſteten ſich zum Abzuge. „Wollen 
wir die Friedenſtörer ſo ungeſchoren ziehen laſſen?“ rief Damitz feinen 
Leuten zu, die jetzt Mut bekommen hatten. „Nein, ihnen nach!“ rieſen 
fie, und alles ſtürmte zum Tore hinaus. Der Feind ließ das ganze Be⸗ 
lagerungsgerät im Stich und machte, daß er fortkam. Auch mehrere 
Gefangene mußte er den mutigen Kolbergern überlaſſen, und ſobald ließ 
er ſich nicht wieder blicken. 


. 4. Heitere Tage: An ſolchen fehlte es in der guten, alten 
Zeit nicht; denn Voltsluſtbarkeiten fanden häufig ſtatt. Weil es dabei 
gewöhnlich zu Streit und Schlägereien kam, mußte der Rat ſtreuge Ver⸗ 
bote erlaſſen. Alle Jahre wurde das luſtige Pfingſtfeſt und 
Schützen feſt gefeiert. Damit dieſe nicht durch Zank und Streit 
geſtört wurden, ernannte der Rat Ordner, denen jeder gehorchen mußte 
Am Faſtelabend gingen junge Leute in gar putziger Verkleidung von 
Haus zu Haus, leierten ihr Bittverslein herunter und gingen daun 
beſchenkt froh von dannen. Verboten aber wurde ihnen, mit Wafſen 
durch die Straße zu gehen und andere Leute zu beläſtigen. — Sehr luſtig 
ging's auf Kindtaufen und Hochzeiten her. Viele Arbeit hatte 
die Marttpolizei auf den großen Jahrmärkten zu tun. Nach der 
Fastnacht fand der große Olmarkt ftatt, bald darauf der Pferdemarkt und 
im Juli die große Kirchmeſſe, die 14 Tage dauerte. Eines Sonntags 
verlas ein Ratsherr vorm Rathauſe, wie ſich ein jeder auf dieſen Märk⸗ 
ten zu verhalten habe: 1. Jeder muß richtiges Gewicht und Maß halten. 
2. Alle, die fremde Waren bringen, erhalten 14 Tage lang freies Geleit, 
aber nicht die Straßenräuber und Mordbrenner. 3. Die fremden Tuch⸗ 
händler müſſen ihre Tuche auf das Warenhaus bringen und dürfen dort 
nur ganze Laken verkaufen, nicht kleine Stücke. An den Markttagen 
war der ganze Marktplatz und die nächſten Straßen mit Verkaufsbuden 
beſtellt. Dann fanden ſich Laudvolk und Edelleute der Umgegend ein, 
und die Händler der kleinen Städte füllten ihre Läden wieder auf. 
Selbſt die Kaufleute aus Holland und Lübeck fuhren nicht vorbei, wenn 
ſie ſich auf dem Wege zur Danziger Meſſe befanden. Da waren alle Wirts⸗ 
häuſer überfüllt, und im Ratskeller mußte viel Buße für „hartog und 
mesdage“ (Haarziehen und Meſſerſtechen) bezahlt werden. 


Wie haben ſich die pommerſchen Städte entwickelt? 

1. Nur wenige erreichen eine Bedeutung: 
Will eine Stadt ſchnell emporblühen, jo muß fie reiche Boden— 
ſchätze oder eine günſtige Verkehrslage haben. Beides iſt nur 
wenigen pommerſchen Städten beſchieden. Verkehrsſtraßen gin⸗ 
gen im Mittelalter nur herzlich wenig durch unſer Heimatland. 
Seine meiſten Städte lagen alſo weit von den großen Handels⸗ 
ſtraßen entfernt und konnten keinen einträglichen Handel trei⸗ 
ben. Bodenſchätze fehlten ihnen auch; denn Pommern iſt arm 
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daran. Mithin blieb ihnen als einziger Erwerb nur die Land⸗ 
wirtſchaft und das Kleingewerbe übrig. So iſt es bis auf den 
heutigen Tag geblieben, und darum friſten die meiſten Städte 
unſerer Provinz als unſcheinbare Ackerbauſtädte ihr ſtilles 
Daſein. — Anders dagegen iſt es mit Orten, die an verkehrs⸗ 
reichen Straßen liegen. Deshalb konnten dieſe ſchon von den 
älteſten Zeiten an einen ſtarken Handel und ein reges Gewerbe 
treiben. Dazu gehörten ſchon im 14. Jahrhundert Greifswald, 
Kolberg, Stralſund und Stettin. Für den Binnenhandel bildete 
Stettin einen wichtigen Stapelplatz. Sein Fiſchmarkt war 
ſchon von jeher berühmt, und ſein Handel mit Lüneburgiſchem 
Salz erſtreckte ſich nach Schleſien und Böhmen hinein. Im See⸗ 
handel nahmen Greifswald und Stralſund die erſten 
Stellen ein, und im Land- und Seehandel ſtand Kolberg 
obenan. Dieſe Stadt hatte beides, was einen Ort emporblühen 
läßt: Bodenſchätze und günſtige Lage. Ihre Bodenſchätze beſtau⸗ 
den in den reichen Salzquellen, durch die ſie von allen pommer⸗ 
ſchen Städten am erſten bekannt wurde. Denn Salz war ſchon zeit 
den älteſten Zeiten ein begehrter Handelsartikel. Nach Weſten 

n war zwar ſein Abſatz gering; denn für dieſe Länder ſorgten 
die Greifswalder, Lüneburger und Holſteiniſchen Salinen. 8 Da⸗ 
gegen bezogen die ſalzarmen nördlichen und öſtlichen Länder 
ihren ganzen Salzbedarf aus Kolberg. Darum war ſchon ums 
Jahr 1000 Salzkolberg in Polen und Rußland eine gut bekannte 
Stadt. Auch ihre Verkehrslage war günſtig. Denn einmal lag 
lie am verkehrsreichſten Meere des Mittelalters, zum andern an 
der Salzſtraße, die die Perſante aufwärts ins Polenreich führte, 
und endlich an der Bernſteinſtraße, die zur Oder und dieſe auf⸗ 
wärts ins Römerreich ging. (ſiehe Erdkunde !). Der Rat erleich⸗ 
terte ſeinen Kaufleuten den Handel, indem er es durchſetzte, daß 


fie im ganzen biſchöflichen Gebiet von allen Markt, Brücken⸗ 
und Torzöllen befreit wurden. 


2. Hanſazeit — Blütezeit: a) Was erinnert 
a lie? Das Schwibbogenhaus in Kolberg, die Kirchen und 
Rathäuſer von Stralſund, Greifswald und Stargard. Was noch! 


ene , Wie entſtand die Hanſa? Das Jade 1250 ging 
einem Ende entgegen. über den Marktplatz der Stadt Lübeck 
ſchritten 12 Männer dem Rathaus zu. Stolz und ſelbſtbewußt 
8 55 {hr Gang. Sie trugen wertvolle Pelzmäntel und darüber 
nn ſülberblinkendes Schwert mit goldenem Handgriff. Am gold⸗ 
herten en Gürtel hing die ſtraffe Geldkatze. Es waren Handels⸗ 
Wie reich! Lübeck, Roſtock, Wismar, Stralſund und Greifswald. 
nach Ri ) mochten wohl dieſe Leute ſein; denn ihre Schiffe fuhren 

iga, um ruſſiſche Pelze, Teer und Wachs zu holen, und 
Fun ee England, um dort Weizen für Wolle und Zinn ein⸗ 
zutauſchen. Heute waren ſie gekommen, um im altehrwürdigen 
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Rathausſaale der Stadt Lübeck Wichtiges zu beſprechen. „Meine 
Herren“, begrüßte ſie der älteſte der Lübecker Ratsherren, „große 
Gefahren drohen unſerm Handel. Verwegene Seeräuber tapern 
unſere Schiffe, und adlige Buſchklepper lauern unſern Wagen 
auf. Werden unſere Schiffe an den Strand verſchlagen, jo gehört 
die ganze Ladung dem Beſitzer des Strandes (Strandrecht). 
Bricht die Achſe eines beladenen Wagens, ſo verfällt die Ware 
dem Beſitzer des Bodens (Grundruhrecht). Kein Fürſt und Kaiſer 
ſchützt uus; darum müſſen wir uns allein helfen. Schließen wir 
uns alſo zuſammen und rücken dem Raubgeſindel zu Leibe! Unſerm 
Beiſpiele werden ſicher andere Orte folgen. Alle norddeutſchen 
Städte müſſen dieſem Bunde beitreten, und wir wollen den ſehen, 
der uns an den Wagen fährt.“ Dieſe Worte gefielen allen, und 
der Bund wurde gleich geſchloſſen. Die meiſten norddeutſchen 
Städte folgten, darunter Danzig, Riga, Lüneburg, Berlin, Braun⸗ 
ſchweig und Köln. So entſtand die deutſche Hanſa, zu der auch 
viele pommerſche Städte gehörten (Stralſund, Greifswald, Kol- 
berg, Anklam, Demmin, Wolgaſt, Stettin, Wollin, Stargard, 
Gollnow, Greifenberg, Treptow, Köslin und Belgard). Lübeck 
mit Stralſund bildete die Seele des Bundes. Wenn in Lübeck ein 
Hanſatag abgehalten wurde, dann ſchickten wohl 70 Städte ihre 
Sendboten dorthin. Sie kamen meiſt von den Seeſtädten; denn 
dieſe hatten die größte Arbeit im Bunde zu leiſten und auch die 
meiſten Laſten zu tragen. 


c) Wie die Hauſeaten mit den Dänen verfuh⸗ 
ren: Die Hanſeaten waren mächtige Herren, die auf ihre 
Stärke pochten. Sie fürchteten ſich vor keiner Macht, auch vor dem 
Könige von Dänemark nicht. Dieſer hatte einen Stapelplatz aus⸗ 
geplündert, den ſie auf der Inſel Gotland erworben hatten (Wis⸗ 
by). Doch das ſollte ihm teuer zu ſtehen kommen. Die Hanſa⸗ 
ſtädte verbündeten ſich mit den Schweden, und ſtolz fuhren ihre 
kurzen, breiten Schiffe mit den bunten Segeln aus den Häfen von 
Lübeck, Stralſund, Kolberg und Danzig. Die Städte Stralſund 
und Kolberg taten in dieſem Kriege das meiſte. Die pommerſchen 
Hanſaſtädte ſchickten allein 25 Koggen (große Schiffe), 25 Schuten 
(kleine Schiffe) und 2500 Bewaffnete gegen die Mordbrenuer. 
Davon ſtellte Kolberg mit Stettin und Anklam allein den 4. Teil. 
Es war die größte Kriegsflotte, die die Oſtſee bisher geſehen hatte. 
Mutig griffen die Hanſeaten die däniſchen und norwegiſchen 
Schiffe (1369) an und nahmen die ganze Flotte gefangen. Daun 
eroberten ſie Kopenhagen und plünderten die ganze Inſel. Am 
24. Mat 1370 mußten die beiden beſiegten Könige zu Stralſund 
vor den Bürgermeiſtern von 35 Städten Frieden ſchließen. Es 
war der glorreichſte, den die Hanſa jemals erlebt hat. Sie erhielt 
jetzt das Recht 1) auf Schonen (Südſpitze Schwedens) uneinge⸗ 
ſchränkt Handel zu treiben, 2) an ſeiner Küſte Heringsfiſcherei 
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auszuüben und 3) bei der Beſetzung des däniſchen Königsthrones 
das wichtigſte Wort zu ſprechen. Durch dieſen Frieden wurde die 
Hanſa eine Macht, die ein Jahrhundert hindurch den ganzen 
Norden Europas beherrſchte. Die Oſtſeeſtädte konnten jetzt unge⸗ 
1 durch den Sund zur Nordſee fahren, und ihre Schiffe brach⸗ 
en von der Küſte Schonens ungeheure Mengen Heringe heim. 
Une dieſen Heringshandel ſind viele Hanſaſtädte reich geworden. 
5 nter den pommerſchen Hanſaſtädten nahm Kolberg im Ausfuhr⸗ 
handel die erſte, Greifswald die zweite Stelle ein. 


d) Wie ſie mit den Seeräubern umſpraugen: 
Dieſe trieben ihr Raubweſen auf der Oſtſee, überfielen einzelne 
Schiffe und fuhren mit der Beute in ihre geheimen Schlupfwinkel. 
Durch ein hohes Löſegeld mußten ſich die Gefangenen loskaufen. 
Da beſchloß die Hanſa, gegen dies Raubgeſindel vorzugehen 
um): Kolberg ſchickte allein 2 Koggen und 180 Mann. 40 Jahre 

auerte dieſer Seeräuberkrieg. Da gelang es, die Anführer der 
Räuber, Klaus Störtebeker und Michael Goedeke, gefangen zu 
nehmen und hinrichten zu laſſen. Nun hatten die Seefahrer Ruhe. 


ein e) Wie Kolberg der Stadt Riga beiſteht: Riga war 
1 wichtiger Handelsort und Mitalied der Hanſa. Die Ruſſen troch⸗ 
pat u ſchon lange dauach, dieſe Stadt in Beſitz zu nehmen. Narwa, Dor⸗ 
1925 955 Reval hatten fie ſchon erobert. In ihrer Not wandte fie ſich an 
Auch Sri on Kaiſer. Doch die deutſchen Fürſten ließen ihn im Stich. 
9 Schiffe Hanſa verſagte. Da ſprana Kolberg für fie ein. Es ſchickte 

en fe mit Munition und Lebensmitteln, und die Ruſſen mußten die 
berger Kan aufgeben. Die dankbaren Ninaer überreichten dem Kol⸗ 
ſchüe „anitän eine goldene Halskette und gollten dia ! Kolberger Ge⸗ 

ze mit dem Kolberger Wappen anf dem Marktplatze auf. 


che Kt und Aufgaben: Weiſe nad. daß die Reife ber 
nn ließen u ins Wendenland beſchwerlich und gefahrvoll war! 
wohnen? W. ie Wenden die deutſchen Händler ganz gern bei ſich 
unſerer Stadt. die haben ſie es wohl ſpäter berent? Nenne Straßen 
Straßennamen! ie nach einem Handwerk benannt find! Erkläre andere 
leuten; denn ir nat Bauſtraße hat ihren Namen nicht nach Bau⸗ 
Hausſchilder 5 hr wohnten Ackerbürger. Erkläre alſo den Namen! Die 
„Zum lahmen a wunderbare Namen auf, z. B. Zum roten Ochſen“, 
namen? Sas ückling“, „Zum wilden Hengſt“. Warum dieſe Haus⸗ 
Teil unferer ad du über die Entſtehung unſeres Ortes? Welcher 
Hansen? I, Stadt heißt Altſtadt, welcher Nenſtadt? Wann find fie ent⸗ 
hört? Wo mi, haſt du über die frühere Befeſtigung unſerer Stadt ge⸗ 
noch heute N die Mauern gegangen ſein? Welche Stelle erinnert 
Hat's auch Amen en Wallgraben? Welche Tornamen ſind dir bekannt? 
I) ein ante 2 ehbern bei unſerer Stadt gegeben? Wo? Zeichne 
ſtaürmchen! Nen eine Stadtmauer mit Bruſtwehr, Schießſcharten und 
Hamm! Wo Sch Häuſer unſeres Ortes die noch aus dem Mittelalter 
Aug Haustüren an noch alte Giebelhäuſer? Wer von euch hat quer⸗ 
1 2 dice bes a er neigen? Wer Häuſer mit überſtehendem Stockwerke? 
Was befans dem enen unſer Rathaus? Zähle Sachen im Rathauſe 
Las beſitzen noch iltelaltor ſtammen! Wann iſt unſere Kirche erbaute 
weißt du über une e Innungen aus der guten alten Zeit? Was 

chützengilde zu erzählen? Wie ſtand es mit dem 
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nächſten Stunde Belagerungsgeräte! Was verſtehſt du unter Markts, 
Tor⸗ und Brückenzoll? Nenne Ackerbauſtädte Pommerns! Was in 
unſerer Stadt erinnert an die Hauſazeit? Zähle die ſchönſten Denk⸗ 
mäler Pommerns aus der Hauſazeit auf! Welche Sagen ſind dir über 
Se kr bekannt? Welche Seeräuberſagen kennſt du 
onſt noch? 


2. Sie haben Dörfer angelegt. 
Wer hat ſie gegründet? 


- a) Die pommerſchen Städte: Der Kolberger Rat 
war darauf bedacht, in der Umgegend der Stadt Acker, Wieſen 
und Wälder zu erwerben. Dieſen Grundbeſitz gebrauchte die 
Stadt, um die Ernährung ihrer Bürger zu ſichern. Auch ganze 
Dörfer kaufte ſie auf. So verkaufte ihr der Ritter Bork, der letzte 
Kaſtellan des Kolberger Landes, das Dorf Selenowe (Sellnom), 
Biſchof Hermann das Dorf Neckanin (Necknin). In den nächſten 
Jahren wurden die Dobberaner Kloſterdörfer Bork (für 200 M.), 
Groß⸗Jeſtin und Klein⸗Jeſtin (f. 500 M.) erworben und von 
den Oſten zu Plathe das Dorf Spey (f. 250 M.) gekauft. Dieſe 
wendiſchen Dörfer waren z. T. recht klein und zählten 8 und noch 
weniger Gehöfte. Ackerland und Wieſen waren alſo noch reichlich 
vorhanden und boten Brotſtellen für 20 und noch mehr Familien. 
Deshalb ſchickte der Kolberger Rat gewieate Männer nach Med- 
lenburg und Holſtein, wo die Leute recht dicht wohnten. Von hier 
ſollten ſie Bauernſöhne, Handwerker und Arbeiter holen, die ſich 
eine eivene Wirtſchaft wünſchten. Da zog denn manch einer mit, 
und bald wohnten in Selenowe und Neckanin deutſche Anſiedler 
auf freundlichen Höfen. Im Dorfe Bork ſiedelten ſich die Ankömm⸗ 
linge nicht an, ſondern ein halb Kilometer weſtlich davon. So 
entſtand hier ein ganz neuer Ort, der auch Bork genannt wurde. 
Weil er neu angelegt war, gab man ihm den Namen Neuborf 
und dem alten wendiſchen den Namen Altbork. 


b) Die frommen Mönche: Durch die Anſiedler kam 
ganz anderes Leben ins Pommernland, und immer mehr breitete 
ſich der chriſtliche Glaube unter den Wenden aus. Am meiſten konn⸗ 
ten dafür die frommen Mönche ſorgen. Sie waren fleißige Land⸗ 
und Gartenbauer und auch geſchickte Handwerker, ſo daß ſie den 
Wenden manches vormachen konnten. Deshalb riefen ſie Herzog 
Barnim und Biſchof Hermann ins Land und wieſen ihnen große 
Land⸗ und Waldgebiete an, in denen nur hier und da ein arm⸗ 
ſeliger Wendenhof ſtand. Gern folaten die fleißigen Brüder dem 
Rufe und erbauten in unwegſamen Wald⸗ und Sumpfgebieten 
70 Klöſter mit aroßen Wirtſchaftsoebäuden. Dann machten ſie ſich 
über das wüſte Land her, rodeten Wälder, trockneten Sümpfe aus 
und verwandelten Wildniſſe in geſeanete Fluren. Allein konnten 
fie jedoch all die Arbeit nicht bewältigen. Darum brachten ſie ſich 
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eine Anzahl Siedler mit und ließen noch viele nachkommen 
Dieſe erhielten unentgeltlich in den Wendendörfern oder in deren 
Nähe Bauſtellen, Bauholz und mehrere Hufen Land, das teils 
Acker⸗ und Weideland, teils Sumpf und Wald war. Biſchof Her⸗ 
mann bekam vom Herzog die Erlaubnis, in Altſtadt (1277) und 
in Köslin ein Jungfrauenkloſter zu errichten, die er mit reichen 
Liegenſchaften ausſtattete. So ſchenkte er dem Kolberger Kloſter 
Dorf und See Baſt mit allen Einkünften, ferner die Dörfer 

obrote, Stoikow und Jaasde. Später kamen noch dazu die Dor⸗ 
fer Henkenhagen, Quetzin, Zwielipp, Poldemin, Roſſenthin, 
Rützow, Fritzow, Groß und Klein Möllen. Ahnlich wurden auch 
die übrigen Klöſter Pommerns bedacht. Die bedeutendſten unter 
ihnen waren die Klöſter Stolp an der Peene, Eldena bei Greifs— 
wald, Grobe auf Uſedom, Belbuck an der Rega, Kolbatz am Ma⸗ 
düſee und Buckow am Buckower See. 


„e) Die deutſchen Edelleute: Die wendiſchen 
Fürſten liebten es, deutſche Edelleute an ihren Hof zu nehmen. 
bre Geſittung, Bildung und ritterliche Kunſt zog ſie an, und fo 
kamen viele adligen Geſchlechter nach Pommern, z. B. die der 
Malzahn, Oſten, Heydebreck, Heiden, Schwerin, Eberſtein, Wedel, 
Flemming, Manteuffel, Winterfeld u. v. a. m. Sie bekleideten 
gewöhnlich ein Amt am Hofe des Biſchofs oder Herzogs, und dieſe 
überließen ihnen Burgen und Landgüter als Lehen. Sie verſtan⸗ 
den es aber auch, bei paſſender Gelegenheit ſolchen Beſitz käuflich 
gu erwerben. So hatte Heinrich von Heidebreck vom Kloſter Dob⸗ 
n für 2200 Mark die Dörfer Groß und Klein Jeſtin gekauft, 
ſein Verwandter Jaasde erworben und ein Ritter von der Oſten⸗ 
Plathe Dorf Spey erhalten. Auch dieſe deutſchen Edelleute ſchick⸗ 
ten Unternehmer aus, um deutſche Bauern und Handwerker für 
ihre Yandaiiter heranzuholen. Dieſe legten dann ganz neue Ort⸗ 
ſchaften an. Solche entſtanden gewöhnlich in der Feldmark 
wendiſcher Dörfer, weshalb fie auch denſelben Namen bekamen. 
So ſchufen deutſche Anſiedler, die von den Brüdern Heidebreck ins 
Jeſten bolt wurden, nördlich vom wendiſchen Jeſtin ein deutſches 


Das Der deutſche Ritterorden: An ihn erinnern: 
uns Ordensſchloß zu Bütow und Panſin (b. Stargard), Burg 
Währe ee zu Lauenburg, Tempelburg und Dramburg. 
(Temple; der Kreuzzüge (ſiehe daſelbſt!) haben ſich 3 Ritterorden 
Grab ei Johanniter, Deutſchritter) gebildet, die das heilige 
ken weiche ruſalem ſchützen wollten. Sie mußten aber den Tür⸗ 
und an nun boten ihnen die deutſchen Fürſten Wohnſitze 
und Tempe 19 7 Pommernherzoa ſchenkte den Johannitern 
ſeine Feinde v pier ren Ländereien, wofür ſie ihm Hilfe gegen 
Pommernlande brachen. Sie erbauten nun mehrere Burgen im 
e, von denen heute nur noch wenig vorhanden iſt. 


. 


Zu dieſen gehörten die Tempelburg und Drageburg, aus denen 
ſich im Laufe der Zeit die Städte Tempelburg und Dramburg ent⸗ 
wickelt haben. Am beiten erhalten iſt noch das alte Johanniter⸗ 
ſchloß in Banfın. — Die Deutſchritter wurden vom Polen⸗ 
herzog nach Preußen gerufen, um die heidniſchen Bewohner zu 
bekehren (ſiehe daſelbſt!). Durch ſiegreiche Kämpfe mit den Polen 
nahmen ſie dieſen die Lande Lauenburg und Bütow (Pommerel⸗ 
len) ab. In dieſe Gebiete ſchickten ſie deutſche Bauern hinein, die 
ſaubere Dörfer anlegten. Die ſtolze Burgruine zu Bütow und 
die Mauerreſte von Lauenburg erzählen noch heute von der 
Arbeit des deutſchen Ritterordens. 


Wie entitanden deutſche Dörfer? 


a) Die Hagendörfer: In dem großen Gebiete 
zwiſchen Perſante und Neſtbach lagen nur wenige kleine Wenden⸗ 
dörfer. Da gab's für den Kolberger Rat noch viel zu tun, um 
tüchtige Ackerbauer anzuſiedeln. Er fand aber Unternehmer 
genug, die für die Beſiedlung ſorgen wollten. Dieſe erhielten für 
eine geringe Geldſumme, die in kleinen Raten gezahlt werden 
konnte, eine größere Fläche, die aus Moor, Weide- und Waldland 
beſtand. So zogen ſie denn los, Lange, Funke, Bode, und wie ſie 
noch hießen, um in Mecklenburg, Holſtein und Sachſen Leute zu 
ſuchen, die Luſt zu einer Ackerwirtſchaft hatten. Da kamen 
Bauernſöhne, Arbeiter und Handwerker in ganzen Trupps nach 
Kolberg gezogen. Nach kurzer Raſt brachen ſie früh am andern 
Morgen wieder auf und waren auf Mittag am Ziel. Raſch 
ſchlugen ſie einfache Erdhütten auf, in denen ſie mehrere Wochen 
hindurch haufen follten. Lange, der fie führte, entwirft ſchnell 
den Dorfplan und weiſt jedem einen Bauplatz an. Das Ganze 
hegt er durch einen einfachen Zaun ein, und dann teilt er den 
einzelnen ein Stück Land und Wald zu, ſo daß Wirtſchaften zu 
1 Huf (= 30 Morgen), zu 2 und 3 Hufen entſtehen. Er ſelbſt 
ſucht ſich das beſte und größte Stück aus, und ein noch größeres 
läßt er liegen. Es ſoll der Kirche überwieſen werden, die ſie 
ſpäter erbauen wollen. Nun geht auch er ans Bauen, wobei ihm 
ſeine Frau und Kinder fleißig helfen. Bauholz kann ſich jeder 
im nahen Stadtwald unentgeltlich ſchlagen. Nebenher wird auch 
Ackerland gemacht: Buſchwerk ausgerodet, Waſſer aboelafien, ge⸗ 
pflügt und geſät. Jeder Siedler zahlt ein kleines Kaufgeld für 
ſeine Hufen, wenn nicht gleich, dann in Geldraten oder in Korn 
und Vieh. Dazu muß er noch alle Jahre den Zehnten ſeines 
Getreides und Viehes an den Kolberger Rat entrichten. Dieſe 
Abaaben hat Lange einzuziehen und abzuliefern, auch die ganze 
Verwaltung des Dorfes liegt in ſeiner Hand. Für alle dieſe 
Arbeiten find ihm vom Kolberaer Rat ſämtliche Abgaben erlaſſen, 
und er erhält ſein Grundſtück als erbliches, abgabefreies Lehen. 
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Darum wurde er Freiſchulze oder Lehnſchulze genannt, und das 
Dorf erhielt nach ſeinem Gründer den Namen „Langen⸗ 
hagen“. Nicht weit davon entſtanden auf ähnliche Weiſe die 
Dörfer Boden hagen und Funkenhagen. Die Klöſter 
beſiedelten ihre Güter auch auf dieſe Art. Solch Kloſterdorf war 
lcherlich Papenhagen, das zwiſchen Kolberg und Treptow 
iegt. 

b) Die Dörfer mit wendiſchem Namen: Das 
alte Wendendorf Jeſtin war nur klein, beſaß aber eine umfang⸗ 
reiche Dorfflur. Sie wurde von den Dorfleuten nur zum klein⸗ 
ſten Teil beſtellt; denn der Wende machte ſich wenig aus der Acker⸗ 
beſtellung, ſondern ging lieber jagen und fiſchen. Da ſagte ſich 
der Lehnsherr, der Probſt des Kloſters Dobberan: „Ich laſſe auch 
in aller Welt verkünden: Kloſter Dobberan ſucht deutſche Anſied⸗ 
ler; denn dieſe ſind doch tüchtiger als die Wenden und werden un⸗ 
ſerm Kloſter beſſeres Korn und Vieh liefern.“ Gleich meldete 1%) 
ein Unternehmer, die Beſiedlung zu beſorgen. Im nächſten Jahre 
ſah man ſchon, wie in der Jeſtiner Feldmark, etwa 6 Kilometer 
nördlich des Dorfes, ein neues Dorf entſtand. Den deutſchen An⸗ 
ſiedlern gefiel es ſehr gut hier und ſchrieben dies in ihre alte 
Heimat in Holſtein. Gleich kam ein friſcher Trupp von Bauern 
und Arbeitern. Auch Hörige waren darunter, die ihrem Brot⸗ 
herrn bei Nacht und Nebel ausgerückt waren. Sie erhielten 
gleichfalls eine nette Wirtſchaft und vergrößerten das deutſche 
Dorf immermehr. Darum wurde es zum Unterſchiede von dem 
kleinen wendiſchen Orte Groß Jeſtin genannt und jenes Klein 
Jeſtin. Manche neuen Dörfer erhielten auch die Benennung 
„Deutſch“ und die alten die Bezeichnung „Wendiſch“. (Deutſch 
Pribbernow, Wendiſch Tychow.) Die Orte mit der Vorſilbe 
„Neu“ ſind zum größten Teil ſpäter, zur Zeit Friedrichs des 
Großen, entſtanden. So wurden z. B. Neu⸗Bork und Neu⸗Werder 


von Kolberg gegründet und auf Wunſch des Großen Königs zu 
Spinnkolonien gemacht. 


Wie wurden auch die alten Wendendörfer deutſch? 


biſch Das deutſche Jeſtin ſah doch ganz anders aus als das wen⸗ 
lagen Es hatte ſchöne hohe Häuſer mit großen Fenſtern. Dieſe 
dre in 2 Reihen nebeneinander, und zwiſchen ihnen ging die 
8 . der Dorfſtraße entlang. Die Wirtſchaftsgebäude waren 
ganz RN und auf den Höfen ſah es ſehr ordentlich aus. Wie 
mit ſchm ers war's in Klein Jeſtin, das nur niedrige Lehmkaten 
Anſiedler tzigen Höfen hatte. Und nun erſt die Felder unſerer 
Ja mit ihne it dem ſchönen Korn und den ſchmucken Viehherden! 
was?“ ſagte kamen die Klein⸗Jeſtiner doch nicht mit. „Wißt ihr 
Brune e e Bauer Perdeck, als er mit einigen Nachbarn im 
„mir iſt jetzt der Spaß über. Die Fremden in unſern 

Krahn, Geſchichte. 
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Nachbardörfern machen uns tot. Meinen Hafer, den ich geſtern 
auf den Kolberger Markt brachte, bin ich nicht los geworden. 
Alles drängte ſich um die Bauernwagen von Groß-Jeſtin und 
Bodenhagen, die im Nu alles verkauft hatten“. „Und mit den 
Schweinen und Fettkälbern iſt es ebenſo“, bekräftigte Michalke. 
„Die vermaledeiten Kerle haben das Wirtſchaften doch beſſer raus 
als wir“. Wenn das ſo fortgeht,“ ſagte Perdeck, „dann laufen wir 
noch alle ohne Schuh und Strümpfe von unſern Höfen herunter. 
Ich ziehe fort nach Pommerellen, wo dieſe Muſterknaben noch 
nicht hingekommen ſind. Mit Jakob Tiedemaun aus Groß-Jeſtin 
bin ich ſchon Handels eins. Er kauft den Hof für feinen Bruder, 
den er aus dem Sachſenlande nachholt, und Slupna unten an 
Teiche will auch an einen Siedler aus Langenhagen verkaufen“. 
Die andern ſchwiegen. Doch endlich ſagte Michalke: „Recht haſt 
du, und uns wird wohl allen nichts weiter übrig bleiben.“ Damit 
trennten ſie ſich. Perdeck und Slupna verkauften ihren Hof. 
Schon im anderen Frühjahr zogen ihnen 3 andere Bauern nach 
ins Stolper Land, und nach 10 Jahren ſaß kein Wende mehr im 
Dorfe. Klein⸗Jeſtin war ganz deutſch geworden, und mit 
Sellnow, Wobrow, Garrin, Damitz u. v. a. wurde es ebenſo. 

Fragen und Aufgaben: Warum tat die Beſiedeluug im 
Wendenlande not? Weshalb zog man gerade deutſche Anſiedler ins 
Land? Was heißt: Herzog Barnim I. war der Germaniſator Pom- 
merns? Sind Anzeichen vorhanden. aus denen man erkennen kann, 
woher die Anſiedler unſeres oder des Nachbarortes gekommen ſind? 
Nenne in unſerer Nachbarſchaft Gegenden, die Kreuzberge haben! Er⸗ 
kläre den Namen! Welche pommerſchen Sagen ſprechen von Mönchen? 
Wo in unſerer Gegend hat einſt ein Kloſter geſtanden? Was erinnert 
noch daran? Inwiefern weiſt der Name „Papen“ hagen auf die Grün⸗ 
dung durch Mönche hin? Welche Dörfer der Umgegend ſind nach unſerer 
Stadtchronik von unſerer Stadt gegründet worden? Erkläre die 
Namen der umliegenden Dörfer! Welche von dieſen Orten ſind aus 
alten wendiſchen Niederlaſſungen hervorgegangen? Zähle Dörfer mit 
der Bezeichnung: Neu und Alt, Klein und Groß. Wendiſch und Deutſch 
auf! Welche Hagendörfer ſind dir bekannt? Vergleiche die Anlage der 
Hagendörfer mit der Anlage der „Alt“- und „Klein“-Dörſer! Erkläre 
den Namen „Hagen“⸗-Dörfer! In welchen dir bekannten Dörfern gibt's 
noch Freiſchulzenhöfe? Was weißt du über die Entſtehung unſeres 
Ortes? Welche adligen Herren ſind in unſerer Gegend begütert? Welche 
davon ſind deutſcher, welche wendiſcher Herkunft? 


3. Sie haben Klöſter erbaut. 
Was wir über das Kloſter Belbuk wiſſen. 


a) Wie es gebaut wurde: Es war um die Mitte des 
13. Jahrhunderts, als Biſchof Hermann vom Pommernherzog die 
Erlaubnis erhielt, auf dem Treptower Grund und Boden ein 
Kloſter zu erbauen. Hermann ſchickte Werkleute nach Treptow, 
die es verſtanden, aus Steinen Häuſer zu bauen. Auch Männer 
in Mönchskleidern aus dem Kloſter Eldena waren dabei, die be⸗ 
ſtimmen mußten, wie das Kloſter angelegt werden ſollte. Sie 
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ließen Kalköfen erbauen, Ziegel brennen und aus den Bergen 
Steine brechen. Die Bauern von Belkow, Klötkow, Zirkwitz und 
Zedlin mußten Bauholz, Steine und Sand anfahren, und nun 
konnte das Bauen beginnen. Mitten auf dem ausgeſuchten Plat 
errichteten die Werkleute die Kirche mit ſpitzen Tür- und Feuſter⸗ 
bogen. Dicht baran bauten ſie die Wohnungen der Kloſterleute 
und zwar ſo, daß ſie einen großen rechtwinkligen Platz umſchloſſen. 
Es war der Kloſterhof, um den an der inneren Hausſeite ein 
Säulengaug (Kreuzgang) führte. Außer dieſen Gebäuden wurden 
noch ein Schulhaus, ein Krankenhaus und eine Herberge errichtet. 
Im Umkreiſe von dieſen Häuſern führten die Werkleute noch ein 
Werkhaus für Schmiede, Sattler, Schuhmacher und Müller, ein 
Wohnhaus für Knechte und Mägde, Stallungen für das Vieh und 
Speicher für die Feldfrüchte auf. Die freien Plätze zwiſchen den 
einzelnen Gebäuden wurden für Gärten hergerichtet. Das Ganze 
umzog man zuletzt mit einer hohen Mauer, durch die ein ſchweres 
Tor führte. Außerhalb der Mauer lag das weite Land, das noch 
größtenteils Wald und buſchbewachſenes Sumpfland war. 


bh Wie J nes von Heidebreckins Kloſter lam: 
Im Den 7 Jeſtin ging's luſtig zu. Johannes von Heidebreck 
der zweite und füngſte Sohn des Hauſes, feierte ſeinen 10. Geburtstag, 
wozu er ſich die jugendlichen Kameraden aus der Nachbacſchaft einge⸗ 
laden hatte. Während ſich die Kinder im Garten tummelten, ſahen von 
der ſchattigen Laube aus die Eltern mit Wohlgefallen ihrem Treiben zu, 
„Alſo der kleine Johannes kommt wirklich zu den Möuchen nach Belpuk, 
ſagte der Kolberger Sülzherr und Ratmann Brüggemann. Ja en 
widerte die Mutter des Kleinen, „es iſt ſein letzter Geburtstag, den er 
noch zu Hauſe mit ſeinen Geſpielen feiern darf. Wir wollen jetzt unſer 
Gelübde einlöſen, das wir dem Heiland bei feiner Geburt abgelegt haben. 
Was bleibt uns auch weiter übrig! Bertram ſein Bruder, erbt als 
ältefter das väterliche Gut, und er geht ins Mofter, wo er von den 
frommen Mönchen vieles lernen kann. Durch emſigen Fleiß und chriſt⸗ 
lichen Sinn kann er's auch hier weit bringen und ſogar ein angeſehener 
0 trehenfürft_ merden.“ „Dasſelbe Los iſt auch meiner Tochter beſchieden,“ 
n der Sülöherr. „Meinem Sohn Theoderich fallen nach väterlichem 
Brauch das Haus am Markt und die 12 Pfannftätten auf dem Zillen⸗ 
berge zu, und Eliſabeth wird zu den frommen Schweſtern ins Altſtädter 
Junafrauenkloſter gehen. Zu der Verlobung mit ihrem Heiland gebe 
5 ihr 100 Thaler mit. und ihr Bruder hat alljährlich ſolange ſie lebt. an 
Bi Kloſter eine Tonne Salz zu liefern. So fit fie für ihr Alter wohl 
Re hat eine geachtete Stellung, ſteht in treuer Hut und kann in 

eten für unſer Seelenheil flehen. 


ihren ne EUR der Trennung kam heran. Weinend drückte die Mutter 
in ban e ans Herz. und dann ritt er mit dem Vater durchs Hoftor 
Dörfer as riſchen Morgen hinein. Stunden ang aing's durch Felder und 
kamen um Buſch und Wald dahin. Auch vrch mehrere Kloſterdörfer 
FTeld⸗ und Gama allein gehörten zu Belbn die den Zehnten an Vieh, 
Endlich zezatartenfrüchten an die frommen über zu entrichten hatten. 
von Befbnk ed ſich von fern eine Turmio mes war die Kloſterkirche 
Ankömmlingen ı Ziel ihrer Reiſe. Der under Pförtner öffnete den 
„Ehrwürdiger N führte fie zum Abt. Vorſteher des Kloſters. 
bringe ich meinen Saß redete Henning v.. Heſdebreck ihn an. „pier 

j n Sohn Johann, daß er terwieſen werde in allem, 
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was ihm nützt und frommt, und er ein frommer Diener ſeines Gottes 
werde.“ „Gott ſegne dich, mein Sohn!“ ſprach der Abt und nahm die 
Gebühren in Empfang, die bei der Aufnahme zu zahlen waren. Heide⸗ 
breck legte 50 Thaler auf den Tiſch, dazu noch 20 Thaler für Kleider und 
andere Sachen. Dann zog er eine Urkunde hervor, die er ſelbſt unter⸗ 
ſchrieben und mit ſeinem Siegel aus Wachs verſehen hatte. In dieſer 
ſchenkte er dem Kloſter das Dorf Jaasde. 


e) Wie es im Kloſter herging: Jetzt nahmen Vater 
und Sohn Abſchied voneinander, und ein Lehrer führte ſeinen 
neuen Zögling über den Kloſterhof. Was er hier alles zu ſehen 
kriegte, das ſagt uns das Lehmannſche Bild: Im Kloſterhof. Be⸗ 
ſchreibe es! Zeige den Kreuzgang! Wo ſteht die Kirche? Was 
erblickſt du auf dem Hof? Mönche gehen umher in eigenartiger 
Tracht (langem, ſchwarzen Mantel mit weiten Armeln, durch 
ein Strick zuſammengehalten, an den bloßen Füßen Sandalen, 
das Haupt unbedeckt und in der Mitte kahl geſchoren). Der Mönch 
hier vorn hält einen langen Krummſtab in der Hand. Es iſt der 
Abt. Vor ihm kniet ein Mönch, den Ranzen auf dem Rücken 
und den Wanderſtab in der Hand. Der Abt überreicht ihm einen 
Brief, den er auf unſicheren Wegen ans weite Ziel bringen ſoll. 
Beſchreibe dieſe Wege! Im Kreuzgang ſehen wir einen Mönch. 
Er iſt der Bruder Maler, der die Wände mit allerhand Bildern 
bemalt. Woran ſiehſt du das? Eilig ſchreitet ein Bruder über 
den Hof, der unterm Arm ein dickes Buch trägt. Bleich iſt ſein 
Geſicht; denn er iſt es, der mit mehreren Brüdern im Schreib 
ſaal ſitzt und mit der Gänſefeder ununterbrochen auf dem 
harten Pergament ſchreibt. Eine Seite nach der anderen ſchreiben 
ſie aus einem dicken lateiniſchen Buche ab, das ihnen der Biſchof 
geliehen hat. So ſtellen ſie ein Buch nach dem anderen her und 
füllen damit ihre große Kloſterbücherei. Warum drucken ſie keine? 
Hinter dieſen Mönchen kommen zwei andere gegangen. Sie 
tragen einen Kranken ins Krankenhaus, um ihn zu pflegen 
und zu heilen. Sie kennen nämlich allerhand Heilkräuter (Pfeſ⸗ 
ferminze, Salbei, Fenchel, Ritterſporn), die ſie aus dem Walde 
holen und in den Kloſtengarten pflanzen. Daraus ſtellen ſie 
labende Getränke und Arzneien her. So ſind einige unter ihnen 
als Krankenpfleger, Apotheker und Arzt tätig. Mitten auf dem 
Hofe ſiehſt du zwei andere Mönche. Bei welcher Arbeit? Ja, ſie 
pflanzen Obſtbäume, die ſie vielleicht aus einem wärmeren Lande 
geholt haben. Seht zur Kirche hin! Wer tritt heraus? Was 
haben ſie gemacht? Der Mönch und der Chorknabe haben Meſſe 
geleſen. Zu beſtimmten Stunden gehen alle Mönche in die Kirche. 
Selbſt in der Nacht weckt ſie die Kloſterglocke von ihrem harten 
Lager auf, und mit der Kerze in der Hand, ſchreiten ſie der Kirche 
zu. Der kleine Johannes geht jetzt mit feinem Lehrer zur Schu!s 
des Kloſters, wo alle Knaben, die Geiſtliche werden wollen, unter- 
richtet werden. 
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Dicht dabei ſteht das Wirtſchafts haus, wo der Bruder 
Küchenmeiſter am Herd ſteht und kocht und der Bruder Kel⸗ 
lermeiſter für Wein und Lebensmittel ſorgt. Von hier aus 
kaun man den ganzen Wirtſchaftshof mit ſeinen Werkſtätten, Scheu⸗ 
nen und Viehſtällen überblicken. In den Werkhäuſern arbeiten 
Schmiede, Stellmacher, Sattler und Bäcker; denn alles, was im 
Kloſter gebraucht wird, ſoll dort auch hergeſtellt werden. Soeben 
kehren die Hirten mit ihren Kühen und Schafen heim, und zwei 
Knechte kommen mit Pflug und Wagen vom Felde, wo ſie von 
einigen Mönchen beaufſichtigt worden find. Drei Brüder Gärt⸗ 
ner find im Kohlgarten tätig, bauen neue Gewürz⸗ und Gemüſe⸗ 
bilanzen an, ſäen Heilkräuter und veredeln junge Obſthäume 
Auf einmal läutet das Glöcklein zu Mittag. Alle Mönche begeben 
Nic) in den Speiſeſaal und nehmen nach ſtillem Gebet das Mahl 
ein. Dann geht jeder wieder nach einer kurzen Ruhepanſe an 
ſeine Arbeit. Am Abend erholen ſich alle, indem ſie im Kreuzgang 
auf- und abgehen. Dann verſammeln ſie ſich, halten eine gemein⸗ 
ſame Andacht und gehen in den großen Schlafſaal. 

5 Fragen und Aufgaben: Zeichne den Grundriß eines 
Kloſters! Zähle Häuſer unſeres Ortes auf, die Spitzbogentüren und 
fenſter haben, ebenſo ſolche, die Rundbogenfenſter haben! Welche ſind 


ie älteren? Nenne Handwerke und Berufe, die die einzelnen Mönche 
erlernen mußten! Welche Arzueipflanzen kennſt du? Die Mönche ver⸗ 
1 auch meiſterhaft, Biere zu brauen und Liköre zu bereiten. Welche 
„körnamen weiſen darauf hin? Welchen Segen haben die Klöſter ge⸗ 
19 Inwiefern iſt die Bedeutung der Mönchsklöſter eine viel höhere 
als die der Nonnenklöſter? Welchen Zweck verfolgten die vornehmen 
1 1 wenn fie ihren Sohn oder ihre Tochter ins Kloſter gaben? In- 
wiefern war es ein ſchwerer Entſchluß? Was für Männer find aus den 
Klöſtern hervorgegangen? Nenne ſolche! Welche Gedichte und Erzäh⸗ 


lungen kennſt du übers Kloſterl 2 efä i 
re ſterleben? Was gefällt dir an dem Leben 


4. Sie haben Ritterburgen errichtet. 


Wie die Burg Eberſtein erbaut wurde. 


Dicht bei der Stadt Naugard liegt auf einer Anhöhe, mitten 
weiter Wiefenftäcen, ein Zuchthaus. Diefe Stelle Hatten fih eiıft 
Sümpfe 1 Burgflecken auserſehen; denn die grundloſen 
leicht 8 ber und der tiefe See an der Südweſtſeite ließen ſo 
Artedbert der Feind herankommen. Darum gefiel auch Graf 
Eberſtein f 1 Ort fo ſehr, und jo erbaute er fi) hier eine Burg. 
und muti 8 u ihr Name ſein; denn feſt ſollte ſie ſtehen wie Stein, 
fügte er jet ollte fie ſich wehren wie ein Eber. Dieſen Burgnamen 

diebdert ot ſeinem Namen bei und nannte ſich von nun an Graf 
hauptſächlich i Eberſtein. Solche Waſſerburgen gab es 
Thüringen und Pommern; denn für Höhenburgen, wie ſie 
ſchroffen Felſe die Rheinlande haben, fehlten hier die hohen, 
ſen. Rund um die Anhöhe ließ Graf Friedbert 
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einen breiten, tiefen Waſſergraben ziehen und die Erde daraus zu 
einem hohen Außenwall aufwerfen. Auf dem inneren Graben⸗ 
rande errichteten die Bauleute eine drei Meter dicke und neun 
Meter hohe Mauer aus mächtigen Feldſteinen. Den oberen 
Teil mit den Türmen und Zinnen (aufragenden Zacken) mauer⸗ 
ten ſie aus Backſteinen. Als Eingang ließen ſie eine breite Lücke 
frei, über der ſie ein Torhaus aufbauten. In ihm ſollte der 
Wächter wohnen, der die Zugbrücke aufziehen, die ſchweren Tore 
flügel ſchließen und die Querbäume und das Fallgitter davor⸗ 
legen mußte. An der Innenſeite der Mauer legten ſie die Vieh⸗ 
ſtälle und Speicher an und zogen dann noch eine Mauer. Ihr Tor 
führte durch einen ſtarken Turm vom äußeren Burghof auf 
den inneren, der etwas höher lag und die Wohnhäuſer einſchloß. 
Zu dieſen gehörte der Bergfried, der Palas, die Berglapelle 
und die Geſindehäuſer. Dem Tor gegenüber lag der Palas, in 
dem der Burgherr wohnte. In ihm befand ſich der Ritterſaal, 
deſſen Wände Wappen und Ahnenbilder ſchmückten. Erwärmt 
wurde er durch den offenen Kamin, auf dem ein lichtes Feuer 
brannte, Hier ſaß der Bi »herr mit ſeiner Gemahlin, wenn ein 
Familienfeſt gefeiert w' e. Neben dem Saal lag die Rüſt⸗ 
kammer, die mit Waffen und Rüſtungen angefüllt war. Eine 
Treppe führte zu den K naten hinauf, den Wohnräumen der 
Familie. über alle Gebä e hinweg ragte der Bergfried, ein 
hoher, runder Turm, au dem der Burgwächter weit ins Land 
ſchauen konnte. Wollte r ihn verlaſſen, fo mußte er eine lange 
Leiter benutzen; denn de Eingang lag zwölf Meter über der Erde 
Warum wohl? Tief unten in der Erde hatte er ein dunkles, 
feuchtes Gewölbe (Burgverlies), in das die Gefangenen geſteckt 
wurden. Neben dem Bergfried ſtand die Burgkapelle, in 
der ein Burgkaplan Gottesdienſt abhielt. 


Wie Graf Friedberts Sohn ein Ritter wurde. 


a) Edelknabe: Siegfried hieß der Knabe, der von jeiner 
Mutter mit großer Zärtlichkeit erzogen wurde. Eine Luſt war 
es für ihn, wenn er den Vater in blanker Rüſtung mit ſeinen 
Rittern vom Hofe reiten ſah. „Auch ich will ſolch Rittersmann 
werden,“ ſagte er zur Mutter, „und wie der Held Siegfried gegen 
Rieſen und Drachen kämpfen.“ Dann warf er mit der Lanze nach 
der Scheibe und ſpannte die kleine Armbruſt, die er zum Spielen 
bekommen hatte. Bis zum 7. Jahre blieb er zu Hauſe auf der 
väterlichen Burg. Dann mußte er das Elternhaus verlaſſen; denn 
nun ſollten Männer ſeine Erziehung und Ausbildung zum 
Ritter übernehmen. Zum Grafen Eberhard auf der Eulenburg 
wollte ihn der Vater bringen, die hart am Pielburger See lag, 
damit er dort lerne, was ein ehrſamer Rittersmann wiſſen muß. 
Schon bei Tagesgrauen ſaß er auf ſeinem lieben Ponny und ritt 
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mit dem Vater und mehreren Rittern zum Tore hinaus. Sie 
kamen durch viele Dörfer und mehrere Städte mit hohen Kirch⸗ 
türmen. Auch an ſtattlichen Burgen ging's vorbei, und manch 
tapferer Ritter begegnete ihnen. Erſt gegen Mittag des andern 
Tages hatten ſie die Eulenburg erreicht, und der Burgherr nahm 
den kleinen Siegfried als Edelknaben oder Pagen auf. Täglich 
mußte er mit andern Edelknaben turnen, ſpringen, klettern und 
laufen und auf dem äußeren Burghof mit der Armbruſt ſchießen. 
Dadurch wurden ſein Arm geſtärkt, ſein Körper gekräftigt und 
ſeine Glieder geſchmeidigt. Neben dieſen ritterlichen Künſten 
lernte er auch allerhand feine Sitten und höfliches Betragen 
kennen. So wurde ihm gejagt: du mußt höflich gegen deine Gaſte 
und gegen alte Leute, ehrerbietig und dieuſtbereit gegen Frauen 
fein. Vor dem Eſſen ſollſt du dir die Hände waſchen. Sprich nicht, 
wenn du den Mund voll Speiſe haſt! Schlürfe nicht beim Trinten 
und ſchnalze nicht mit der Zunge beim Eſſen! Leſen und Schreiben 
brauchte er nicht zu lernen; denn das konnten nur die wenigſten 

itter. Aber die Gebote, das Vaterunſer, den chriſtlichen Glau— 
ben und einige Gebete lernte er vom Burgkaplan. 


b) Knappe: Mit dem 15. Jahre wurde der Edelknabe 
Siegfried zum Knappen ernannt. Er durfte nun ein Schwert 
Tagen und ſeinen Herrn in den Kampf begleiten. Dazu führte 
er ihm ſein Roß vor und trug ihm Rüſtung und Waffen nach. 
Stets behielt er ihn im Auge; denn nicht ſelten kam es vor, daß 
ihm ſein Schild geſpalten wurde und ſeine Lanze zerbrach. Schnell 
ſprang dann der Knappe hinzu und überreichte ihm neue Waffen. 
Ja einmal ſah Siegfried, wie ſein Herr verwundet zuſammen⸗ 
brach. Wie der Wind war er an ſeiner Seite, ſchlug wild auf die 
Feinde ein, bis ſich jein Herr ermuntern und zurückziehen kounte. 
Er hatte ihn gerettet und damit die größte Heldentat eines Knap⸗ 
22 eee Zu Hauſe auf der Burg bediente er ſeinen Herrn 
bei Tiſch und folgte ihm auf die Jagd, putzte ſeine Waffen, führte 
ihm das Pferd vor, wenn er ausreiten wollte, und hielt ihm die 
Steigbügel. Kamen Gäſte auf die Burg, ſo half er ihnen, wenn 
AD Pferde ſtiegen und ihre Rüſtung ablegten. Sein Herr 
3 die anderen Ritter ſagten ihm Beſcheid, wie er auf dem Pferde 
ae Schild und die Lanze halten müſſe, wie er fie im Kampfe 
anderen und wie er alle Stöße abzuwehren habe. Mit den 
Rüſtun Knappen übte er ſich im Kämpfen. Sie zogen ihre 
. beſtiegen das Roß und ſprengten, mit der Lanze 
3 — aufeinander. Da galt es, den Helm oder Schild des 
Auch auf eier und hart zu treffen, und feſt im Sattel zu bleiben. 
den W ge durften fie reiten und den flinken Hirſch und 
gleitete ſie den erlegen. Ritt die Herrin auf die Jagd, ſo be⸗ 
den ſie zum Reißen und ſorgte für den abgerichteten Fallen, 

* eiher- und Taubenſtoßen mitnahm. 
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e) Ritter: Mit dem 21. Jahre hatte Siegfried jeine Lehr⸗ 
zeit beendet, und nun ſollte er daheim auf Vaters Burg zum 
Ritter geſchlagen werden. Schon wochenlang wurde zu dieſem 
Feſte gerüſtet; denn viele Ritter der benachbarten Burgen Daber, 
Plathe, Stramehl, Kautreck und Stargord waren dazu geladen 
Der Lehrmeiſter Siegfrieds wollte auch erſcheinen und den Ritter⸗ 
ſchlag an ſeinem braven Schüler ſelbſt vollziehen. Mutter und 
Schweſtern nähten mit Fleiß am Waffenrock, den Siegfried zur 
Feier anziehen ſollte, und der Vater beſorgte koſtbare Sporen, 
Helm, Harniſch und Schild. Der Feſttag bricht an, und die feſtlich 
geſchmückten Ritter reiten auf ſtattlichen Roſſen durchs Burgtor 
von Eberſtein. Am Altar der Burgkapelle ſteht der Burgkaplan 
und vor ihm in weißem Kleide Knappe Siegfried. Neben dem 
Altar ſtellen ſich die übrigen Knappen auf und halten Schild und 
Speer, Helm und Sporen des Freundes bereit. Ringsherum 
ſtehen die Ritter, und in den Bänken ſitzen die Zuſchauer. Der 
Gottesdienſt beginnt, und Beichte und Abendmahl ſchließen ſich an. 
Darauf tritt Graf von Eulenburg vor Siegfried hin, ermahnt ihn, 
alle Pflichten eines Ritters zu erfüllen und ſagt zum Schluß: 
„Gehorche dem Kaiſer, ſchütze den chriſtlichen Glauben, ſchirme die 
Witwen und Waiſen, gibt gern den Armen, verſchmähe unrechtes 
Gut, ſei unverzagt im Unglück, tritt für die Bedrängten ein und 
lebe unſträflich vor Gott und den Menſchen!“ Siegfried antwor⸗ 
tet, indem er die Hand zum Schwur erhebt: „Ich will es!“ Nun 
hängt ihm ſein Lehrmeiſter das Schwert um, zieht es aus der 
Scheide und ſchlägt ihm mit der breiten Fläche dreimal auf die 
Schulter, wobei er ſpricht: „Hiermit nehme ich dich auf in unſere 
Mitte und ſchlage dich im Namen des dreieinigen Gottes zun: 
Ritter.“ Jetzt treten die Knappen vor und legen dem neuen 
Ritter Rüſtung und Sporen an. So tritt er heraus aus der 
Kapelle und beſteigt ſein geſchmücktes Roß, das ſchon vor der 
Tür bereitſteht. Dann ſprengt er auf den Burghof, wo er mit 
Trompetenſchall empfangen wird. Nun folgen fröhliche Tage: 
Kampfſpiele werden veranſtaltet, im Ritterſaal wird geſchmauſt 
und getrunken, und Sänger laſſen ihre Heldenlieder ertönen. 


Wie er ausgerüſtet war. 


So ſchmuck wie heute hatte Siegfried noch nie ausgeſehen, 
und immer wieder mußte er ſich im blanken Metallſpiegel beſehen, 
wenn ihn keiner beobachtete. Wie er ungefähr ausgeſehen hat, 
kann uns das Lehmannſche Bild ſagen. Seht euch darauf die 
Waffen des Ritters an! Sprecht über die Form und Größe des 
Schildes, den er am linken Arm trägt! Woraus wird er ver⸗ 
fertigt ſein? In der Mitte ſeht ihr das Bild eines Adlers (Tur⸗ 
mes uſw.). Es iſt das Wappen des Ritters, mit dem er ſagen will: 
Es ſoll meine Stärke andeuten und jedem ſagen, wer ich bin. 


Welches Wappen wird Ritter Siegfried geführt haben? Auch au 
dem Tore ſeines Vaters Burg war ein ſolches angebracht. Nur 
Ritter durften Schild und Wappen tragen. Kamen ſie aus dem 
Kampfe, ſo hingen ſie ihn mit einem Riemen über den Rücken. In 
der Rechten trugen ſie die Lanze. Beſchreibe ſie! Mit ihr 
kämpften ſie zu Fuß. Beſtiegen ſie ihr Roß, ſo griffen ſie zum 
Speer, der zum Stoßen diente. An ſeiner Stange ſeht ihr ein 
Fähnlein (Banner) und vor der Hand eine trichterförmige 
Scheibe. Wozu? Umgürtet iſt unſer Ritter mit einem Schwerte. 
Das wären die Waffen des Ritters. Nun ſein Panzer. Sehen 
wir ihn uns vom Kopf bis zu den Füßen an. Den Kopf ſchützt ein 
Helm. Woraus wird dieſer alſo beſtehen? Vergleiche ſeine Form 
mit den heutigen Helmen! Oben zeigt er ein Stück des Wappens 
(Flügel, Türmchen). Welche Helmzier wird Ritter Siegfried ge⸗ 
tragen haben? Der vordere Teil des Helms (das Viſier) konnte 
im Kampfe niedergelaſſen werden. Weshalb? Dann konnte 
keiner den Ritter erkennen. Woran aber doch? Achte darauf, 
womit er Hals, Arme und Beine ſchützt! Den Leib hüllt ein 
Panzer (Harniſch) ein, der aus Platten, Ringen und Schuppen 
beſteht, die auf Leder genäht ſind. Ritter Siegfried trägt heute über 
der Rüſtung einen Waffenrock, ein Schmuckſtück, das mit Gold 
durchwirkt und mit Wappen geziert iſt. 


Wie das ritterliche Kampfſpiel verlief. 


= a) Die Vorbereitungen dazu: Vor den Toren der 
Burg Eberſtein lag ein weiter freier Platz, der geebnet und mit 
Sand beſtreut war. Es war der Turnierplatz, auf dem heute die 
geladenen Gäſte ihre Kraft und Geſchicklichkeit erproben ſollten. 
Ein Gelände und viele Zelte umgaben ihn. In dieſen wohnten 
die Ritter mit ihren Knappen und andere vornehme Herren, die 
mit ihren Frauen und Töchtern nicht mehr in der Burg Platz 
fanden. Von hohen Sitzen aus konnten die hohen Damen und 
Herren dem Kampfſpiele zuſehen. Außer den Geladenen war 
auch noch viel fahrendes Volk gekommen, Spielleute und Sänger, 
Gaukler, Händler und Neugierige. Wer von den Rittern am 
Turnier teilnehmen wollte, der mußte feinen Namen ins Turnier⸗ 
buch einſchreiben und nachweiſen, daß er aus ritterlichem Ge⸗ 
ſchlechte ſtamme. Vor Beginn mußte er Wappen, Rüſtung und 
Waffen prüfen laſſen. 


b) Das Turnier: Am andern Tage, der dem Ritter⸗ 
ſchlag folgte, begann das Turnier. Der Burgherr erſcheint mit 
Ritter Gäſten und gleich verkündet ein Hornſignal das Nahen der 

titter. In voller Rüſtung ziehen ſie durch die Schranken und 
hinterdrein ihre Knappen. Hell glänzen ihre Schilde und Har⸗ 
niſche in der Morgenſonne, und auf den Helmen flattern Federn 
und bunte Blumen. Die Helmziere und die Wappen auf dem 
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Waffenrock und Schild künden ihre Namen an. Es ſind dabei ein 
Ritter von der Oſten⸗Plathe, von Borfe-Stargord, von Dewitz⸗ 
Daber, von Köller-Kantreck, von Manteuffel-Polzin, von Glaſc⸗ 
napp⸗Grünwald, von Heidebreck-Jeſtin und mehrere andere. Vor⸗ 
über ziehen fie am Burgherrn und den Ehreugäſten, und alle 
neigen ſich höflich zum Gruße. Dann ordnen fie ſich zu öwei 
Kampfreihen, und jede Dame auf der Tribüne ſpäht nach dem 
Ritter, der ihr Wappen trägt, und manch Edelfräulein wünſcht 
dem Liebſten Ruhm und Sieg. Da ſchmettert die Trompete und 
blitzſchnell neigen ſich die Speere zum Stoß. In vollem Galopp 
ſprengen die beiden Reihen gegeneinander. Jetzt treffen fie auf⸗ 
einander. Hart ſtoßen die eingelegten Speere gegen die Schilde, 
und hoch auf bäumen ſich die Roſſe. Doch ihre Reiter ſitzen feſt, 
und keiner wird aus dem Sattel geworfen. Jetzt reiten die 
Kämpfer wieder zurück, und die Einzelkämpfe beginnen. Laut 
ruft der Herold die Ritter bei Namen, die miteinander lämpſen 
wollen. Hans von der Oſten ſteht gegen Ulrich von Köller, Hen— 
ning von Heidebreck gegen Borke, Dewitz gegen Manteuffel u. ſ. f. 
Ein Hornſignal gibt das Zeichen zum Aufang, und nun ſtürmen 
ſie aufeinander ein. Heidebreck wirft Borke glatt aus dem 
Sattel, und brauſender Jubel ſchallt ihm aus dem Zuhörerraum 
entgegen. Auch Oſten hatte geſiegt; denn ſein Speer hatte gut ge⸗ 
troffen und lag zerſplittert am Boden. Köllers dagegen war 
unverſehrt, alſo ein Beweis dafür, daß er ſchlecht getroffen hatte. 
So lämpft Maun gegen Mann. Lanzen zerbrechen, Pferde 
ſtürzen, und Schilde erklingen von den wuchtigen Stößen. Rufen 
und Schreien erſüllt die Luft, daß man ſich die Ohren zuhalten 
möchte. Durch die Reihen der Kämpfenden ſchlängeln ſich mit 
Mühe die Kuappen, um ihren Herren neue Speere zu reichen. 
Hans von der Oſten hat bereits fünf zerbrochen; denn immer 
neue Gegner fordert er zum Kampf heraus, und mit Stolz 
ſchaut vom hohen Balkon ſeine Geliebte zu ihm nieder. Auch 
Henning von Heidebreck hat bereits drei Gegner aus dem Sattel 
gehoben. So find beide die Helden des Tages. Nun wollen auch 
fie noch miteinander ihre Kraft erproben, und alles iſt geſpaunt 
auf den Ausgang. Mit Ungeſtüm dringt Hans von der Oſten auf 
Henning von Heidebreck ein. Wieder bricht ſeine Lanze; aber 
ſchwer verwundet ſtürzt ſein Pferd. Schnell rafft er ſich auf und 
greift zum Schwert, und nun geht der Kampf zu Fuß weiter. Eine 
Viertelſtunde dauert er, dann läßt auf einmal Heidebreck ſein 
Schwert ſinken. Ein wuchtiger Hieb hat ſeinen Arm gelähmt. Er 
iſt beſiegt. 


e) Der Siegespreis: Der Jubel der Zuſchauer nimmt 
kein Ende, und ein lieber Blick vom hohen Sitze trifft den Held 
des Tages. Ein Herold kündet das Ende des Turniers an, und 
nun reiten die Sieger au die Bühne, wo holde Damen fie er⸗ 


warten. Aus ihrer Hand erhalten fie kniend den Siegespreis: 
einen Kranz, einen Helm oder eine goldene Kette. Hans von der 
Oſten, der gefeierte Held des Feſtes, bekommt aus der Hand der 
Gräfin von Eberſtein ein koſtbares Schwert mit pracht vollem 
Wehrgehänge. Unter Paukenſchlag und Trompetenklang, be⸗ 
gleitet von der ſchauluſtigen Menge, wird er in die Burg gefuhrt. 
Hier nehmen ihm Edelfrauen die ſchwere Rüſtung ab und 
ſchmücken ihn mit prächtigen Feierkleidern. Ein Feſteſſen wird 
veranſtaltet, wobei er den Ehrenſitz einnimmt. Dem Mahle folgt 
ein fröhlicher Ball, auf dem fahrende Sänger und Spielleute die 
Geſellſchaft erg ötzen. 


Wie die Tage auf Burg Eberſtein verliefen. 


R a) Im Winter war es, und das Jahr 1350 Hatte begonnen. Die 
ſchueebedeckten Dächer der Burg Eberftein glitzerten in der Mitlags⸗ 
ſonne, und dickes Eis bedeckte Wallgraben und Sümpfe. Still und einſam 
war's da oben in der Burg; denn die Kampfſpiele ruhten im Winter, 
und Beſuch kam nur felten. Im halbdunklen Saale ſaß am Kamin die 
Ritterfamilie. Alle hatten ſich in Pelze und warme Tücher gehüllt; denn 
Ofen gab es damals noch nicht. Ein helles Holzfeuer loderte auf der 
Herdſtelle und erwärmte und erleuchtete nur wenig den großen Raum. 
Der Burgherr erzählte von ſeinen Jagden und Kriegsfahrten oder ſplelte 
mit ſeinem Sohne Siegfried oder dem Burgkaplan Schach. Seine Frau 
ging mit den Töchtern und Mägden in ihre Kemenate, ſpann mit ihnen 
Flachs, Wolle und Seide, nähte Kleider und ſtrickte Decken. Um die 
Weirtſchaft auf dem Hofe und dem Felde kümmerten ſich die Herren nicht; 
denn hinterm Pfluge zu gehen, ein Handwerk zu üben oder Handel zu 
ireiben, das hielten fie unter ihrer Würde. Dazu hielten fie fi) ja ihre 
Bauern und Handwerker, die fie in den Dörfern Strelowhagen, Schwar⸗ 
zun, Kartzig. Duſterbeck und Sabow angeſiedelt hatten. Dieſe mußten 
pünktlich eine beſtimmte Anzahl Gänſe, Hühner und Eier, ferner Butter, 
Milch und Schweineſchinken, Brote, Käſe, Flachs, Wolle, Leinen und 
Leder abliefern. So lounten die Eberſteiner ein ſorgenloſes Leben 
führen. War's auch im Winter langweilig und einſam, ſo fehlte es aber 
auch nicht an fröhlichen Tagen, Wiederholt ſchon hatten die Frauen 
nach den Spiellenten ausgeſehen, die gewöhnlich um dieſe Zeit zu kom⸗ 
Een RR Da endlich meldete der Turmwächter die ſehnlichſt Er⸗ 
111 AH 1 ertönen Tag für Tag Geſang, Harfen⸗ und Geigen⸗ 
ya iz e. „Sie fangen von Lenz und Liebe, von ſel ger, 
Daufe; bann zogen ie veſch beſhentk welter. um die Herten an ſeher 
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iepenburg zu ergötzen. weiter, um die Herren auf der 


Im Sommer: 1) Auf der Eberjagd: Endlich kam der 
in 0 Frühling, und nun konnten ſich die Burgleute wieder 
bei = und Feld herumtummeln, auf die Jagd reiten und Turniere 
a hen. Zum erſten diesjährigen Kampfſpiel hatte ſie Oſten⸗Plathe ein⸗ 
de und in der nächſten Woche ſollten ſie auf der Hindenburg, die eine 
1 entfernt lag, zur Jagd erſcheinen. Die erſte jedoch wollten ſie 
n und zwar noch dieſe Woche, wozu hoher Beſuch erwartet wurde. 
auf dem ent der Morgen des Jagdtages, ſo ſtehen auch ſchon die Pferde 
ſchwinge Burghoſe bereit, und die Meute zerrt an der Leine. Die Ritter 
ſteiae gen Ach auf die wiehernden Roſſe, und auch die Nitterfrauen be. 
Faber mit Hilfe der Knappen ihren Zelter. Die Falkner bringen die 
N. en herbei und ſetzen ſie den Ritterfrauen auf den Handrücken. Ihre 

igen find durch eine Lederkappe verdeckt, und an den Füßen tragen 
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fie eine Schnur. So reitet die frohe Jagdgeſellſchaft, vom Jagdmeiſter ges 
führt, über die Zugbrücke. Neben jeder Edelfrau reitet ein Ritter, und 
hinterdrein führen die Knappen die Hunde. Nach einer Viertelſtunde ſind 
ſie im Walde angelangt, an den ein See mit ſchilfbewachſenen Ufern ſtößt. 
Ein Reit davon, der den Namen Galgenberg führt, iſt heute noch da. 
Der Jagdmeiſter teilt die Geſellſchaft. Die Damen reiten zum See hin⸗ 
unter und die Herren in den Wald hinein. Bald haben die Hunde ein 
Wildſchwein gewittert. Die Knappen löſen die Leine, und nun ſtürzen 
ſie der friſchen Spur nach und die Jäger hinterdrein. Bald hat die 
Meute den Keiler geſtellt und fällt nun wütend über ihn her. Grimmig 
ſchlägt dieſer um ſich, und ſeine langen Hauer ſchlitzen manchem Wag⸗ 
halſigen den Bauch auf. Doch umſonſt, der Angreifer ſind zuviel, und 
ſo wendet er ſich zur Flucht. Aber gleich packen ihn ſcharfe Zähne an 
Hinterbeinen und Ohren, und wieder muß er ſtehen. Ein kurzer Kampf 
noch, dann laſſen ſeine Krafte nach, und ſchon ſind die Jäger zur Stelle 
und geben ihm den Todesſtoß. — 2) Auf der Falkenjagd: Die 
Damen mit ihren Kavalliexen find am See angelangt, wo im Schilf Fiſch⸗ 
reiher und Kraniche auf Beute lauern. Bei ihrem Kommen ſteigen ſie 
hoch. Sofort löſen die Jägerinnen ihren Lieblingen die Lederhaube und 
Fußfeſſeln, und im ſteilen Fluge ſchwingen ſich 5 Falken in die Höhe. 
Jeder ſucht ſich einen Reiher oder Kranich aus, umkreiſt ihn und ver⸗ 
ſetzt ihm mit ſeinem hakigen Schuabel tiefe Wunden an Hals und Bruſt. 
Die Damen folgen ihnen auf flinken Roſſen durch Wieſe. Wald und 
Bruch. Da ſtürzt ſich ein Falke von oben auf einen Kranich herab. Doch 
ſchnell dreht dieſer feinen langen, kräftigen Schnabel und ſpießt ihn auf. 
Tot fällt er zu Boden vor die Füße ſeiner Herrin. Andere Falken haben 
mehr Glück, bringen den Reihern tiefe Wunden bel, beißen ſich am Halſe 
feſt und flattern mit den Ermatteten zu Boden. Hier ſetzen ſie den 
Kampf fort, bis die Todwunden unter ihren kräftigen Schnabelhieben 
das Leben aushauchen. Raſch ſtülpen die Falkner den Falken die Haube 
wieder über den Kopf und tragen fie zu ihren Herrinnen, die fie wieder 
auf die Hand nehmen. Die Jagd iſt aus. Mit 2 Wildgänſen, 3 Reihern, 
1 Sy und 1 Eber kehrt die heitere Jagdgeſellſchaft wieder auf die Burg 
zurück. 


Fragen und Aufgaben: Zeichne ein Burgtor! Wo haft du 
ähnliche Tore geſehen? Was iſt ein Zinnenkranz? Welche Rathäuſer 
haben ſolchen? Welche Wappen führen die adligen Herren in unſerer 
Nachbarſchaft? Wie ſieht das Wappen unſerer Stadt (Nachbarſtadt) aus? 
Wo in der Umgegend hat einſt eine Burg geſtanden? Welchen Namen 
Dat fie gehabt? Was erzählt man ſich darüber? Wie unterſcheidet ſich 
eine Höhenburg von einer Waſſerburg? Nenne berühmte Höhenburgen 
unſeres Vaterlandes! Welche Dorfuamen weiſen darauf hin, daß dort 
einſt eine Burg geſtanden hat? Warum war das Entrinnen aus dem 
Burgverlies unmöglich? Zeichne einen Schild! Erkläre: „Sich rüſten, ſich 
entrüſten!“ Wie kommt es, daß man die Firmentafel vor Gaſthäuſern 
auch Schild nennt? Warum tragen unſere Soldaten keinen Panzer? 
Was für einen Helm haben ſie aber wieder im Weltkriege aufgeſetzt? 
Warum? Welche Kavallerie trägt noch einen Bruſtharniſch? Zähle die 
Pflichten des Ritters auf! Welche 3 Stufen der Ausbildung mußte er 
durchmachen? Nenne Anſtandsregeln, die der Page beim Eſſen zu be⸗ 
achten hatte! Nenne andere Anſtandsregeln, die jeder gebildete Menſch 
befolgen muß! Wie mag das Ritterfräulein ausgebildet worden ſein? 
Welche Sagen und Gedichte kennſt du über berühmte Ritter? Zähle 
Gedichte auf, in denen Sänger auftreten! Welche berühmten Dichter und 
Sänger ſind dir aus dem Mittelalter bekannt? Erkläre die Redensarten 
„Für jemand eine Lanze brechen, mit offenem Viſier kämpfen. jemand 
aus dem Sattel heben!“ Welche verwandtſchaftliche Bedeutung beſteht 
zwiſchen den Wörtern Turnen und Turnier? Inwiefern war die Jaad 
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früher viel roher als heute? Warum ließ es ſich aber nicht anders 
machen? 


©) Pommern kämpft um feine Unabhängigkeit. 


1. Feinde lauern ringsumher: Die Wenden waren 
immer noch nicht Chriſten, wenn auch viele Mönche und Prieſter 
unter ihnen wohnten. Da verkündete der Papſt: „Jeder Krieger, 
der mitzieht in den Kampf gegen die heidniſchen Wenden, erhält 
von mir Vergebung der Sünden. Es iſt gleich, ob er nach Jeruſa⸗ 
lem zieht, das heilige Grab von den Türken zu befreien, oder ob 
er hilft, die Wenden zu Chriſten zu machen.“ Da machte ſich 1147 
der Markgraf Albrecht der Bär von Brandenburg und der Her⸗ 
zog Heinrich der Löwe von Braunſchweig (f. daſelbſt!) auf, die 
pommerſchen Wenden zu unterwerfen und zu bekehren. Auch die 
Dänen und Polen folgten ihrem Beiſpiel. 20 Jahre lang dauerten 
dieſe Kämpfe, in denen die Pommern endlich beſiegt wurden. Sie 
verloren ihr Land, erhielten es aber von den Siegern als Lehen 
zurück. So hatten ſie eine Zeitlang die Polen als Lehnsherren, 
mehrere Jahre die Dänen und zuletzt Heinrich den Löwen. Das 
waren ſchwere Zeiten für unſer armes Pommernland, und es er— 
aing ihm wie dem Haſen in dem Gedicht: Menſchen, Hunde, Wölfe, 
Lüchſe. (ſiehe Naturkunde!) 


2. Die Pommernherzöge werden deutſche 
Reichs fürſten: Heinrich der Löwe hatte Holſtein, Mecklen⸗ 
burg und Weſtpommern bis an die Peene erobert. Doch Kaiſer 
Barbaroſſa nahm ihm all ſein Land, weil er ihn treulos im Stiche 
ließ (ſ. Barbaroffa!). Albrecht der Bär unternahm mehrere Kriegs— 
züge ins Wendenland, und die Pommern mußten ihm das Land 
bis zur Peene überlaſſen. Unter ſeinem Nachfolger verſuchten ſie, 
es wieder zurückzuerobern. Dieſer zwang ſie aber, ihn als Lehns⸗ 
herrn anzuerkennen (1198). Wiederholt Ihon hatten die Bone 
mernherzöge den Kaiſer gebeten, ihr Land ins deutſche Reich auf- 
zunehmen, damit ſie endlich von den Raubgelüſten der Polen, 
Dänen und Brandenburgern verſchont würden. Barbaroſſa er⸗ 


füllte ihren Wunſch und machte fie (1181) zu deutſchen Reichs⸗ 
fürſten. 


E 3. Die Brandenburger erhalten endlich das 
Erbrecht über Pommern: Mit allen Mitteln ſträubten 
ſich die Pommern dagegen, ein Lehnsland Brandenburgs zu 
werden, und viele Jahre haben ſie heftige Kämpfe um ihre Frei⸗ 
heit geführt. Endlich gelang es ihnen, dieſe Lehnshoheit abzu⸗ 
ſchütteln. Dafür billigten fie aber den Markgrafen das Recht zu, 
nach dem Ausſterben des pommerſchen Herzogshauſes ihr Land 
zu erben. Kaiſer Karl IV. hob dies Erbfolgerecht auf. Aber Kaiſer 
Sigismund, der den erſten Hohenzollern in die Mark Branden⸗ 
burg ſchickte, ſprach dieſem das Erbrecht wieder zu. Als nun der 
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zweite Hohenzollern, Friedrich der Eiſerne, regierte, ſtarb der 
letzte Herzog von Pommern-Stettin (1464), und er wollte jetzt ſein 
Erbe in Beſitz nehmen. Doch die Stettiner erwählten den Herzog 
von Pommern⸗Wolgaſt zu ihrem Herzoge. Da eilte Friedrich mit 
Heeresmacht herbei und nahm Vieraden, Gartz und die Burg 
Löcknitz ein. Gar zu gern hätte er auch Stettin erobert. Doch die 
Stettiner waren auf der Hut, und fo mußte er abziehen. Nun ver⸗ 
ſuchte er, ückermünde in feine Gewalt zu bekommen. Von dort 
aus konnte er leicht den Stettiner Handel (Peene) ſperren; denn 
damals war die Peeue allein ſchiffbar. Aber auch die ückermünder 
verteidigten ſich tapfer, und bald fehlte es den Märkern in den 
wüſten Waldgebieten an Lebensmitteln, ſo daß ſie abziehen 
mußten. Kurfürſt Albrecht Achilles konnte auch nichts erreichen. 
Da willigte Herzog Bogislaw X. aus freien Stücken ein, ſein 
Lehnsmann zu werden (ſ. Albr. Achilles!) Seine Nachfolger woll⸗ 
ten davon aber nichts wiſſen. Da machte endlich Kurfürſt Joachim !. 
dem langen Streite ein Ende und ſchloß mit den pommerſchen Her⸗ 
zögen einen Vertrag (zu Grimmen 1529). In dieſem verzichtete 
er auf die pommerſche Lehnshoheit, wofür ihm die Pommern das 
Erbrecht auf ihr Land zuſprachen, d. h. Pommern ſollte an Brau- 
denburg fallen, ſobald ſein Herzoghaus ausſtürbe. 


IV. Pommern in der Neuzeit. 
f . Die Pommern werden lutheriſch (16. Jahrhundert). 
Warum es ihnen in ihrer Kirche nicht mehr gefiel. 


Es war im Jahre 1530. Schwere Not und Trübſal lag über 
Pommern und unſerm ganzen Vaterlande. Schon drei Jahre 
lang wütete die Peſt, und „da ſturven haſtig vele Lüde“. Wie die 
Fliegen an der Wand fielen ſie auf der Straße um und ſtarben 
nach wenigen Stunden. Dazu traten im Heimatlande Jahr für 
Jahr Mißernten ein, die eine große Teurung verurſachten. Da 
ſah man Prieſter und Laien, den Rat und die Gewerke in langen 
Prozeſſionen durch die Straßen ziehen. In den Kirchen ſaßen die 
Andächtigen Kopf an Kopf, und die Prieſter knieten vor dem 
Altar und flehten: „parce, domine, parce populo tuo quem 
redemisti tanguine tuo“. „Warum war früher die Kirche nicht ſo 
voll als jetzt?“ ſagte Schiffer Evers zu ſeinem Nachbarn Bern⸗ 
hard, als ſie am Sonntag aus dem Gottesdienſt kamen. „Denkſt 
du, das bleibt nun ſo?“ erwierte Bernhard. „Sobald Peſt und 
Hungersnot aufhören, wird auch die Kirche wieder leer ſtehen. 
Und wer iſt Schuld daran? 


1. Die Prieſter ſelbſt: Da haben wir nun drei volle 
Stunden im Gotteshauſe geſeſſen; aber vom lieben Gott haben 
wir nichts gehört. Nur von den Heiligen wird uns gepredigt und 
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gejagt: „Ihr müßt zu den Heiligen beten!“ Da werden uns 
Haare, Knochen und Kleiderfetzen von dem heiligen Autonius, 
Auguſtinus, und wer weiß, wie ſie alle heißen, gezeigt, und alles 
muß auf die Knie fallen. Glaubſt du wirklich, daß jeder Heilige 
ſoviel Haare auf dem Kopfe und Knochen im Leibe gehabt hat, als 
in allen Kirchen gezeigt werden? Der Heiland hat bei ſeinem 
letzten Abendmahl geſagt: Nehmet hin und eſſet! Nehmet hin 
und trinket alle daraus! So ſoll es in der Bibel ſtehen. Geleſen 
haben wir es nicht. Wehe uns auch, wenn die Prieſter erführen, 
wir hätten in der Bibel geleſen. Weiter, was tun wir bloß mit 
dent lateiniſchen Gerede beim Gottesdienſte, das kaum ein Menſch 
verſteht. Da hören wir nun alle Sonntage vom Hochaltare: paree 
domine . ..“ Auf deutſch ſoll das heißen: Schone, Herr dein Volk, 
welches du mit deinem Blute erlöſt haſt. Warum ſagt es denn der 
Pfaffe nicht auf deutſch! Doch das wäre noch nicht das ſchlimmſte, 
wenn nur die Schwarzröcke richtige Hirten und Seelſorger wären. 
Aber wie führen fie ſich auf, ſaufen ſich voll Weins, führen gott⸗ 
loſe Reden und nehmen es ſelbſt mit dem ſechſten Gebol nicht ſo 
genau. Wer ſoll da noch zu ihnen in die Kirche gehen!“ 


2. „Die Mönche machen es auch nicht anders“, erwiderte 
Evers. „Wie gern hören fie es, wenn man fie „heiliger Bruder” 
nennt. Mit ihrer Heiligkeit iſt es aber nicht weit her. Wie reich— 
lich werden fie beſchenkt; denn reiche Leute halten es für das 
frommſte Werk, wenn ſie Acker und Wälder, Wirtſchaften und 
ganze Dörfer einem Kloſter verſchreiben. Unſere Kloſterbücher 
weiſen ganze Seiten ſolcher Wohltäter auf. Doch dieſer Reichtum 
iſt den frommen Brüdern zum Verderben geworden. Sie küm⸗ 
mern ſich nun nicht mehr um die Feldbeſtellung, ſondern über⸗ 
laſſen ſie ganz den Dienſtlenten. Wenn ſie zu Kranken gerufen 
werden, ziehen ſie die Stirn kraus, und in der heiligen Schrift 
ſtudieren ſie auch nicht mehr. Dafür leſen ſie lieber Zauberbücher, 
miſchen allerhand Metalle, um Gold zu machen, und ſiunen nur 
nach, wie ſie gute Biere brauen, leckere Weine keltern und ſchöne 
Liköre bereiten. Man ſieht's ihnen auch ſchon von weitem an, daß 
Eſſen und Trinken die Hauptſache und der Bauch ihr Bott iſt.“ 


3. „Den Pa pſt trifft nach meiner Meinung doch die Haupt⸗ 
ſchuld an all dieſer Verderbnis,“ meinte Bernhard. „Er hält ſich 
für den beſten Menſchen der Welt und läßt ſich „heiliger Vater“ 
nennen. Die Prieſter und Mönche gehorchen ihm blindlings. 
Auch von den Fürſten verlangt er das. Wie hat er den guten 
Kaiſer Heinrich in Kauoſſa behandelt! Er bildet ſich ein, nur er 
könne den Menſchen alle Sünden vergeben. Wer fie aber los fein 
will, muß fleißig Ablaßzettel kaufen. Neulich habe ich einen 
ſolchen geleſen. Auf ihm ſtand geſchrieben: Hiermit vergebe ich 
dir alle deine Sünden, auch die, die du noch tun willſt. Für kleine 
Vergehen zahlen die Leute 2—3 Gulden, für Totſchlag und Raub 
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20 und noch mehr. Man ſieht doch, daß es ihm hauptſächlich um 
das Geld zu tun iſt. Darum droht er mit himmliſcher Strafe, 
wenn die Leute nicht in die Kirche gehen und Opfergeld bringen. 
Damit ſie recht viel geben, läßt er durch ſeine Prieſter verkün⸗ 
digen: Die Seele der Verſtorbenen muß erſt im Fegefeuer fies 
reinigt werden, ehe ſie in den Himmel kommt. Durch Meſſen, die 
nur die Prieſter leſen können, kann dieſe qualvolle Zeit verkürzt 
oder auch ganz erlaſſen werden. Da ſchenken viele Reiche ihr 
ganzes Vermögen der Kirche oder dem Kloſter, und manche arme 
Witwe bringt den letzten Heller dem Pfaffen, damit er für ihren 
verſtorbenen Mann bete. Wehe dem Chriſtenmenſchen, der ſich 
gegen den heiligen Vater auflehnt. Er tut ihn in den Bann, und 
kein Prieſter darf ihn trauen und beerdigen. Und wie macht er 
es mit den großen Herren, die eine ſchwere Sünde getan haben! 
Denke nur an den Herrn von Manteuffel in Damitz! Er muf ie 
zur Sühne eine weite Wallfahrt nach dem heiligen Berge bei 
Pollnow tun und in dieſer Kapelle 50 Gulden niederlegen. Solche 
Wallfahrtsorte, wo Gott Wunder tun ſoll, haben ſie ſchlauer Weiſe 
in ganz Pommern (Kenz b. Barth, Binow b. Kollatz, Sabow b. 
Naugard, Wuſſeken b. Köslin, Gollen i. Revekohl) und in allen 
chriſtlichen Ländern eingerichtet.“ — Die beiden Kirchgänger 
hatten jetzt ihre Wohnung erreicht und ſchieden mit nachdenklichem 
Geſicht voneinander. 


Was man ſich über Dr. Martin Luther erzählte. 


Das Jahr 1517 ging zu Ende. Da verbreiteten ſich mit einem 
Male allerhand Gerüchte über einen Mönch in Wittenberg. Dieſer 
hätte ſich ernſtlich mit dem Papſte erzürnt, weil er ſeine Lehre für 
falſch und verderblich halte. Laut predige er es von der Kanzel 
herab und ſchreibe auch Bücher darüber, die er in alle Welt ſchicke. 
Ja, er ſolle ſich ſchon vom Papſt losgeſagt haben und aus der 
Kirche ausgetreten ſein. Alle, die dies hörten, bewunderten den 
mutigen Mönch, der Luther hieß, und jeder wollte von ihm etwas 
hören; denn was er ſagte, gefiel allen ſehr. So ſagte er: Der Papſt 
kann keine Sünden vergeben, ſondern nur Gott. Keiner kann ſich 
von ſeinen Sünden loskaufen und wenn er noch ſoviel Geld 
opfert. Nirgends in der Bibel ſteht geſchrieben, daß wir den 
Prieſtern unſere Sünden beichten ſollen, Heilige anbeten müſſen 
und daß unſere Seele durchs Fegefeuer gehe. Der Gottesdienſt 
muß reformiert (verbeſſert) werden. Predigt und Liturgie ſind 
in deutſcher Sprache zu halten. Die Gemeinde muß in der Kirche 
fleißig ſingen. Darum dichtete er ſchöne Kirchenlieder. Jeder ſoll 
in der Bibel leſen können; darum überſetzte er ſie in die deutſche 
Sprache. Alle guten Chriſten freuten ſich über dieſen Mann und 
wollten nun nichts mehr von ihrer alten Kirche wiſſen. 
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Wie ſich die neue Lehre in Pommern ausbreitete. 


1. In Stolp wirkte Peter Suave, Luthers Freund, der 
ihn nach Worms begleitet hatte. Seit dieſen Tagen ging Luthers 
Name von Mund zu Mund, und die Zahl ſeiner Anhänger wurde 
immer größer. Peter Suave kehrte bald darauf nach Stolp zurück, 
wohin ſchon Bugenhagen den Mönch Chriſtian Kettelhodt geſchickt 
hatte. Beide verkündeten nun die reine chriſtliche Lehre, wie es 
Luther wünſchte. Darum liefen ihm alle Leute zu, und die Kirchen 
und Beichtſtühle ſtanden leer. Das empörte die Pfaffen ſehr, und 
auch die Ratsherren wollten von der neuen Lehre nichts wiſſen. 
Sie zeigten die beiden „Ketzer“ beim Biſchof von Kammin an, und 
Herzog Bogislaw X. ſetzte ſie ab und verwies ſie aus der Stadt. 
Doch bald darauf kam aus Königsberg der Prediger Amandus. 
Er predigte ſo gewaltig, daß die erregten Bürger die Pfaffen und 
Mönche zum Tore hinausjagten. Sie ſchlugen die Kirchentüren 
entzwei, ſchleppten die Heiligenbilder und Altäre auf die Straße 
und verbrannten ſie hier. Auch ins Kloſter drangen die wütenden 
Haufen und zerſtörten und plünderten die Kloſterkirche. Dafur 
wurden ſie jedoch vom Herzog hart beſtraft, durften ſich aber von 
jetzt ab ihre Prieſter allein wählen. Von nun an wurde in Stolp 
nur noch die neue, lutheriſche Lehre gepredigt. 

2. In Kolberg predigte zuerſt (1531) Niklas Kleine aus 
Lübeck das reine Evangelium. Schon lange lag der Rat mit dem 
herrſchſüchtigen Biſchof im Streit. Mit Freuden nahm er deshalb 
den neuen Gottesboten auf und ſtellte ihn als Prediger an. In 
jeiner Bedrängnis wandte ſich der Biſchof an den Herzog, der nun 
mit ſeiner Ungnade und mit ſchweren Strafen drohte. Aber unbe⸗ 
kümmert förderte die Stadt das Werk der Reformation und ſtellte 
von jetzt ab ſeine Geiſtlichen allein an. Als erſter evangeliſcher 
Prediger am Mariendom iſt wohl Krolow anzuſehen. 

3. Auch die Stettiner wandten ſich der neuen Lehre zu. 
Sie baten Luther um einen Prediger und erhielten Paulus von 

toda. Anfänglich predigte er unter freiem Himmel, dann in der 

Jakobikirche. Als zweiter Prediger erſchien Johann Knipſtro. Er 
nahm an dem Streitgeſpräch teil, das mehrere Kirchengelehrte 
mit dem Ablaßhändler Tetzel in Frankfurt a. O. herbeiführten. 
Dabei redete er ſo gewaltig für die Lehre Luthers, daß ihm vicle 
Auweſende zujubelten. Zur Strafe ſchickten ihn ſeine Vorge⸗ 
ſetzten ins Pyritzer Kloſter. Aber hier forſchte er immermehr in 
der heiligen Schrift und in den Schriften Luthers und bekehrte nach 
und nach alle Mönche des Kloſters. Da ſuchte ihn der Abt des 
Kloſters Kolbatz in ſeine Gewalt zu bekommen. Doch Knipſtro 
floh nach Stettin und predigte hier. Darauf ging er als Prediger 
nach Stralſund; aber bald rief ihn der Pommernherzog nach Wol⸗ 
gaſt und machte ihn zum Generalſuperintendenten von ganz 
Pommern. In Wolgaſt liegt er auch begraben. 


Krahn, Geſchichte. 6 
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Wie Bugenhagen der Reformator Pommerns wurde. 


Er wird Luthers Mitarbeiter: Er wurde 1485 zu 
Wollin geboren und ſtudierte in Greifswald Theologie. Gleich 
darauf wurde er, erſt 20 Jahre alt, Rektor der Stadtſchule in 
Treptow a. R., woſelbſt er 15 Jahre wirkte. Seine Schule war 
weit und breit bekannt, und ſogar aus fremden Ländern eilten 
ihm Schüler zu. Mit den Mönchen des Kloſters Belbuk mußte er 


Mann kennen zu lernen. Er wurde bald ſein Freund und half 
ihm fleißig bei der Bibelüberſetzung. Ja, für ſeine Pommern 
ſchrieb er ſogar eine plattdeutſche Bibel. Die Wittenberger 
wählten ihn zum Pfarrer und dann zum Generalſuperintendenten. 


Er macht pom mern lutheriſch: Inzwiſchen hatten 
ſich in allen pommerſchen Städten evangeliſche Gemeinden ge— 
bildet, die evangeliſche Prediger anſtellten. Sie verlangten, dau 
die neue Lehre in ganz Pommern eingeführt werden ſollte. Da 
beriefen die Herzöge von ganz Pommern 1534 einen Landtag nach 
Treptow a. R. Auf ihm erſchienen Edelleute, Prediger, Abte und 
Stadtboten, um über die Einführung der neuen Lehre zu ſprechen. 
Dr. Luther ſchickte Johann Bugenhagen, den „Doktor Pommern“, 
wie er ihn nannte, damit er die Verſammlung leite. Es war für 
ihn eine ſchwere Arbeit; denn die Geiſtlichen und Adligen wollten 
ihre alten Rechte behalten. Doch mit Hilfe der Fürſten und Städte 
wurde für ganz Pommern eine neue Kirchenordnung geſchaffen, 
die Bugenhagen in Rügenwalde fertigſtellte. Durch ſie wurde das 
ganze Kirchenweſen (Anſtellung, Beſoldung und Pflichten der 
Geiſtlichen, Taufe, Abendmahl, Gottesdienſt), Armenweſen 
(Unterſtützungen, Errichtung von Krankenhäuſern) und Schul⸗ 
weſen (Anſtellung und Beſoldung der Lehrer in Stadt und Dorf, 
Unterhaltung der Schulen) georoͤnet. Die Klöſter hob er auf und 
überließ den Fürſten und Städten die Kirchengüter, damit ſie 
Schulen errichten, Arme und Kranke unterſtützen konnten. über⸗ 
all ſtellte er evangeliſche Prediger an, und bald wurde in ganz 
Pommern die neue Lehre verkündigt. 1535 hielt er eine allge⸗ 
meine Kirchen viſitation ab. Auch für Norddeutſchland, Dänemark 
und Schweden hat er Kirchenordnungen herausgegeben. Als ſein 
Freund Luther 1546 ſtarb, hielt er ihm in Wittenberg die Leichen⸗ 
rede. Er ſtarb hierſelbſt 1558. 

10 Fragen und, Aufgaben: Wie mag ſich die Peſtkrankheit 
äußern? ie kommt's, daß fie heute fait gar nicht mehr in unſerm 
Lande ausbricht? Warum muß ſie zu den Seuchen gerechnet werden? 
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Nenne andere! Welche verurſachen großes Viehſterben? Was verſtehſt 
du unter Prozeſſionen? Wer von euch hat ſchon eine geſehen? Erzähle! 
Aus welchem Grunde durften früher die Leute nicht in der Bibel leſen? 
Warum konnten es die meiſten auch gar nicht? Wie erklärſt du 
dir den Reichtum der Klöſter? Woraus entſprang die Sitten⸗ 
verderbnis der Mönche? Der Bauch war ihr Gott. Erkläre das! Nenne 
Weine und Liköre, die uns heute noch an die Mönche erinnern! Erzähle 
uns etwas über den Ablaß! Was heißt: Der Kaiſer wurde in den Bann 
getan, Heinrich der Löwe wurde geächtet? Nenne Orte in Pommern, 
wo Wallfahrtskapellen geſtanden haben! Was erzählt man ſich darüber? 
Welchen Zweck verfolgte die Kirche damit? Erkläre: Ohrenbeichte, Hei⸗ 
lige, Ketzer! Gib an, welche neue Lehre Luther verkündigte! Seit wann 
iſt unſer Ort evangeliſch? 


B. Das pommerſche Wirtſchaftsleben im 16. und 17. Jahrhundert. 
1. In den Städten. 
Wodurch ihr Wohlſtand wuchs (15. und 16. Jahrhundert). 


a) Sie ſchaffen neue Einnahmequellen: Die 
Ratsherren waren darauf bedacht, die ſtädtiſchen Einnahmen zu 
erhöhen. In die Kolberger Stadtkaſſe floſſen die Pachtgelder 
für die ſtädtiſchen Mühlen, für die Ratsapotheke und die Stadt⸗ 
wage, die von Jahr zu Jahr erhöht wurden. Dazu kamen die 
Abgaben für die Bleicherhöfe, die Standgelder für die 
Krambuden auf den Jahrmärkten und die Miete von 24 ſtäd⸗ 
tiſchen Häuſern. Eine große Einnahme erzielte die Stadt durch 
das Bürgergeld. Es wurde gezahlt von jedem, der zuzog, 
von jedem, der heiratete und von jedem, der einen Handel oder 
ein Gewerbe anfangen wollte. Die größten Einkünfte jedoch 
brachten die Stadtgüter Ihren Landbeſitz zu vergrößern, 
ſahen die Ratsherren als eine wichtige Aufgabe an. Wohl hatte 
der Kaiſer den pommerſchen Städten verboten, neue Lehnsgüter 
zu erwerben. Trotzdem vermehrte Kolberg ſeinen Landbeſitz an⸗ 
dauernd. Der Rat kaufte Güter und ganze Dörfer den adligen 
Beſitzern ab oder erwarb ſie durch Pfändung, wenn die Herren 
ihre Schulden nicht einlöſen konnten. So erhielt die Stadt von 
den Manteuffels die Dörfer Büſſow, Nehmer und Simötzel und 
erwarb außerdem noch Semmerow, Bullenwinkel und Klein 
Naugard. Anfänglich mußten dieſe Stadtvögte verwalten. Da 
aber ihre Bewirtſchaftung nichts einbrachte, verpachtete man ſie, 
wodurch große Summen in den Stadtſäckel floſſen. Um 1600 waren 
alle Güter verpachtet. 

b) „Vieladlig und ſtattlich Volk zieht herbei“, 
ſagt der pommerſche Geſchichtsſchreiber Kantzau. So war es auch; 
denn das Leben in den Städten wurde immer angenehmer und 
zog angeſehene Familien an. Viele Adlige erwarben das Bür⸗ 
gerrecht, z. B. von Wopersnow, von Damitz und von Manteuffel. 
Auch bürgerliche Geſchlechter wanderten zu und kamen zu hohem 
Anſehen, z. B. Kundenreich aus Weſtfalen und Simmern aus 
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Schweden. Adel und Bürger ſchieden fich ſtreng voneinander, und 
auf einem Landtage faßte mau den Entſchluß, daß nur die Schild 
und Wappen tragen ſollten, deren Vorfahren ſolche geführt hätten. 
Häufig kam es vor, daß auch Bürgerliche vom Kaiſer geadelt 
wurden und einen Adelsbrief erhielten. Deshalb unterſchied man 
von jetzt ab Geburtsadel und Briefadel. 


c) Die ſtädtiſche Verwaltung iſt gut geregelt: 
Sämtliche Mitglieder des Kolberger Rates bekamen ein Gehali. 
Der Bürgermeiſter erhält jährlich 30 Thaler und dazu Oſterwei⸗ 
zen, Pfingſtwein, Neujahrsmehl, Beſen und Meſſer, Kälber und 
Hammel von den Eigentumsdörfern. Jeder Gewählte muß das 
Amt als Ratmann annehmen. Das oberſte Stadtgericht liegt nicht 
mehr in der Hand des biſchöflichen Vogtes, ſondern ganz in den 
Händen des Rates. Es beſteht aus mehreren Untergerichten, 
5. B. dem Niedergericht, Hafengericht und Grabengericht. Das 
erſte richtet über Schlägereien und kleine Schuldſachen bis 5 
Thaler. Das zweite ſchlichtet Streitigkeiten zwiſchen einheimiſchen 
und fremden Kaufleuten. Das dritte beſtraft Verfehlungen beim 
Holzſetzen und Holzhandeln. Todesurteile wurden an mehreren 
Gerichtshöfen vollſtreckt. Verbrannt, gerädert und gehängt 
wurde auf dem hohen Berg und vor dem Pfannſchmiedentor. Der 
Galgen für fahnenflüchtige und diebiſche Soldaten ſtand auf Sie— 
derland. Auf dem Markte richtete man mit dem Schwerte. 


d) Das Gewerbe blüht: Die Bürger unſerer Stadt 
unterſchieden ſich auch jetzt noch in drei Klaſſen (Gilden, Gewerke, 
kleine Leute). Die Gilden (Sülz⸗, Kauf- und Brauherren) bilde⸗ 
ten noch immer die vornehme Geſellſchaft und ſonderten ſich ſtreng 
von den Gewerken ab. Ein Handwerker forderte einſt eine Sülz⸗ 
herrntochter zum Tanze auf, erhielt aber einen Korb. Als er ihr 
dafür eine Ohrfeige gab, ſchleppten ihn ihre Freunde noch in der- 
ſelben Nacht vors Blutgericht, das ihn am andern Morgen ent⸗ 
haupten ließ. Unter den Gewerken (Zünften) nahmen Wittbäcker, 
Schmiede, Schneider und Schuſter die erſte Stelle ein. Jedes Ge⸗ 
werk ſorgte dafür, daß es nicht viele Mitglieder bekam, damit es 
dieſen nicht an Arbeit fehle. Um 1600 zählte Kolberg 10 Tiſchler, 
14 Bäcker, 18 Schmiede, 18 Schuſter und 19 Schneider. Damit nicht 
ſoviele fremde Handwerker zuzogen, wurde ihnen das Zuziehen 
erſchwert. So mußte ein Schmied, der eine Schmiederei über- 
nehmen wollte, die Tochter eines Meiſters freien. Eine Schuſterei 
durfte nur der betreiben, der drei Jahre in der Stadt als Geſelle 
gearbeitet hatte. Vorher mußte er aber vor einigen Meiſtern 
ſein Meiſterſtück machen. Bei der Einheiratung hatte er alle 
Zunftmeiſter dreimal mit Bier und gutem Eſſen zu traktieren. 
Die Oberaufſicht über die einzelnen Gewerke führte der Rat 
Jedes Gewerk hatte ſein abgegrenztes Arbeitsfeld, und keiner 
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durfte ſolche Waren herſtellen, die andere Gewerke anzufertigen 
hatten. Immer wieder wurde vor Pfuſchern gewarnt, die meiſt 
auf den Dörfern ſaßen. Alle Erzeugniſſe des Handwerks wurden 
von den Alterleuten geprüft, die der Rat ſelbſt wählte. Die 
Marktmeiſter des Rates mußten darauf ſehen, daß alle Backwaren 
das nötige Gewicht hatten und daß Bäcker, Fleiſcher und Fiſcher 
die vorgeſchriebenen Preiſe innehielten. Alle Erzeugniſſe des 
Handwerks fanden einen guten Abſatz und wurden gern von den 
Dörfern gekauft. Auf den Jahrmärkten von Treptow, Belgard 
und Greifenberg trafen Kolberger Waren im überfluß ein. Große 
Mengen von Schuhmacher- und Böttcherwaren gingen auch nach 
dem induſtriearmen Skandinavien und Polen. So gelangte 
manch Handwerker und Kaufmann zu Wohlſtand. 


Wie ſich dieſer Wohlſtand äußerte. 


a) Im Aus ſehen der Städte: Der Geſchichtsſchreiber 
Kantzau ſchreibt um 1540 von unſerer Stadt: „Es iſt eine ſchön 
erbaute Stadt mit eitel ſteinernen Häuſern und ordentlichen 
Gaſſen.“ Das klingt ſchon ganz anders als das, was im 14. Jahr⸗ 
hundert ein Handwerksgeſelle über unſere Stadt erzählt (S. 46). 
Die Häuſer wurden jetzt größtenteils gemauert, mit Schorn⸗ 
ſteinen verſehen und nur ſelten noch mit Stroh gedeckt. Selbſt die 
Handwerker erbauten ihre kleinen Häuſer aus Steinen. Die 
ſchönen, hohen Giebelhäuſer waren faſt gleich hoch und breit er⸗ 
baut und zeigten breite Flure und Treppen, die mit gotländiſchen 
Flieſen belegt waren. Die Straßen hatten Steinpflaſter, und die 
hölzernen Dachrinnen, die weit auf die Straße ragten, wurden 
durch anliegende Blechröhren erſetzt. Das Rathaus erweiterte 
man im 16. Jahrhundert bedeutend und belegte Zimmer und 
Säle mit Bohlen und Flieſen. Am Rathausturm brachte man 
im 17. Jahrhundert die erſte Schlaguhr an. 


b) Im Lebendes Bürgers: Trat man in ein bürger⸗ 
liches Haus, ſo ſah man, daß es den Bewohnern gut ergehen 
müſſe; denn die Räume zierten einfache aber ſchwere Möbel. 
Die getäfelten Wände ſchmückten ſchöne Bilder, und den Fuß⸗ 
boden bedeckten große Teppiche. Auf den Tiſch kamen gute Speiſen 
und Getränke; für gute Kleider gaben die Leute viel Geld aus, 
und manch gemütliches Familienfeſt wurde gefeiert. Beſonders 
hoch her ging es auf Hochzeiten und Kindtaufen, bei denen teure 
Geſchenke überreicht und an denen übermäßig gegeſſen und ge⸗ 
trunken wurde. Kantzau ſchreibt darüber: „Das Volk in den 
Dörfern und Städten iſt ſehr gefräßig und gibt viel Geld für 
autes Eſſen aus. Wird ein Kind geboren, ſo praſſen die Weiber. 
Wird es getauft, ſo lädt man Gevatter und Freunde ein. Geht 
die Frau zur Kirche, ſo wird wieder gefeiert. Hält man Hochzeit, 
ſo praſſet man 3, 4, 5 Tage und noch länger. Stirbt jemand, ſo 
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lädt man alle, die zum Begräbnis kommen, zum Schmauſe ein. 
Ebenſo feiert man Weihnachten, Oſtern, Pfingſten und Faſtnacht 
8 Tage lang mit Freſſen und Saufen.“ Dies ging ſo weit, daß der 
Rat dagegen einſchreiten mußte. So ließ der Kolberger Rat ſtreng 
anſagen: 1) Ein jeder Stand hat ſeine beſondere Tracht. Nur die 
adligen Gildegenoſſen dürfen Sammet und Perlen am Hute 
tragen. Nur ihre Frauen und Töchter dürfen ſich mit Gold- 
ßeſchmeide ſchmücken und mit Scharlachmänuteln kleiden. 2) Hoch⸗ 
zeiten dürfen nur einen Tag dauern, und Kinder unter 15 Jahren 
ſollen nicht mitgenommen werden. Auf einer Gildenhochzeit ſind 
höchſtens 8 Eſſen erlaubt und auf einer Gewerkhochzeit 4 und bei 
kleinen Leuten 2. Die Bräute aus dem⸗erſten Stande dürfen 
Perlen tragen, die anderen nur einen Kranz von Rosmarin. Nur 
die Frauen vom 1. Stande dürfen zur Kirche fahren; die anderen 
ſollen gehen. 3) Bei Taufen ſind nur drei Gevatter erlaubt. Sie 
dürfen im 1. Stande nicht über zwei Taler, im 2. nicht über einen 
Taler Patengeld geben. 


Wie ihr Wohlſtand zurückgeht (17. Jahrhundert). 


a) Die ſtädtiſchen Einnahmen gehen zurück: 
Zu Ende des 16. Jahrhunderts verſchlechterten ſich die wirtſchaſt⸗ 
lichen Verhältniſſe. Die Einnahmen der Städte ließen nach; aber 
die Ausgaben wurden von Jahr zu Jahr größer. Das hatle ver— 
ſchiedene Gründe: 1) Bei Hochzeiten im herzoglichen und biſchöfli⸗ 
chen Hauſe mußte die Stadt teure Geſchenke überreichen. 2) Sehr 
häufig kamen vornehme Gäſte, die von der Stadt mehrere Tage 
aufs beſte bewirtet wurden. Hierzu zählten die Herzöge und Bi⸗ 
ſchöfe, die oft den Thron wechſelten und jedesmal zur Huldigung 
in der Stadt erſchienen. Solche Huldigungskoſten beliefen ſich im 
Jahre 1618 für die Stadt Kolberg auf 10 333 Gulden. 3) Viel Geld 
verſchlangen die vielen Prozeſſe der Stadt, die fie beim Reichs— 
kammergericht führte. Dazu kamen 4) die häufigen Strafgelder, 
die ſie bei Streitigkeiten mit ihren Fürſten zahlen mußten. 


b) Die Adligen ziehen fort: In die Städte zogen 
jetzt lange nicht mehr ſoviel Adlige als früher; denn das Anſehen 
der Gilden, in denen ſie waren, ging zurück, weil der Handel ſehr 
nachgelaſſen hatte. Heute noch eine Stelle im Rate anzunehmen, 
dazu verſpürten ſie gar keine Luſt; denn der Staat hatte ja dieſem 
viele Rechte entzogen. Darum kehrten die meiſten von ihnen der 
Stadt den Rücken und zogen auf ihre Landgüter oder traten in 
fürſtliche Dienſte. So finden wir einen Herrn von Hohenhauſen 
aus Kolberg als Kapitän einer holländiſchen Flotte und einen 
Herrn von Braunſchweig als Heerführer im polniſchen Kriege. 


e) Krieg und Seuchen wüten im Lande: Am 
Himmel zeigten ſich ſchreckliche Erſcheinungen: mehrere Regen- 
bogen und Sonnen nebeneinander, Kometen und Feuerkugeln. 
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„Das bedeutet Krieg und ſchwere Not,“ ſagten die Leute. Und 
wirklich brachen verheerende Seuchen unter Menſchen und Vieh 
aus, und tauſend und abertauſend Menſchen erlagen der Peſt. 
In Kolberg raffte ſie um 1600 2000 Bewohner dahin, darunter 
auch die drei Bürgermeiſter. 1630 ſtarben ſogar 3500 Erwachſene 
und Kinder. Darum errichtete die Stadt ein Peſthaus, in dem 
alle Peſtkranken gepflegt wurden. In Stargard ſtarb der dritle 
Teil aller Bewohner an dieſer tückiſchen Krankheit. In Naugard 
blieben nur ſieben Ehepaare und in ückermünde nur acht Männer 
und ſieben Frauen am Leben. Auch das Vieh wurde dahingerafft. 
In den Vorſtädten unſeres Ortes ſtarben 1616 350 Pferde, und 
die Schäfereien der Stadtdörfer gingen faſt alle ein. In allen 
Gaſſen der Stadt lag totes Vieh umher. Zu dieſem Elend kam 
noch der 30jährige Krieg, durch den unſere Städte ganz und gar 
verarmten (ſ. 30jähr. Krieg!). Die Jugend verwahrloſte, und die 
Erwachſenen verlernten Zucht und Sitte, Ehrgefühl und Scham. 
Trinken und Würfelſpiel, Stehlen und Betrügen, Schlägereien 
und Totſchlag waren an der Tagesordnung. 


2. Auf dem Lande. 
Wie es dem pommerſchen Bauern erging. 


a) Im 15. und 16. Jahrhundert: Nur hier und da 
in Pommern wohnten noch einige Wenden und Kaſchuben, ſonſt 
aber war das ganze Volk deutſch. Als deutſche Anſiedler waren 
ſie ins Land gerufen und hatten durch ſaure Arbeit den Sumpf⸗ 
und Waldboden in Felder und Wieſen verwandelt. Jahrelang 
kämpften ſie noch mit Wirtſchaftsſorgen. Doch allmählich wurde 
es beſſer, und Wohlſtand kehrte bei ihnen ein. Am beſten hatten 
es die Bauern in den Hagendörfern und auf klöſterlichem Boden. 
Sehr gut erging es auch den Bauern auf der Inſel Rügen. 
Rantzau ſchreibt aus dem Jahre 1540: „Die Bauern auf Rügen 
ſtehen ſich ſehr gut. Sie ſind reich; denn ſie haben beſcheidene 
Zins und Dienſte. Darüber tun ſie nichts, ja die meiſten tun gar 
keine Dienſte, ſondern zahlen Geld dafür. Sie achten ſich als 
freie Leute und wollen dem niederen Adel nichts nachgeben. Ja 
manch einer nimmt eines armen Edelmannes Tochter zur Frau. 


b) Im 17. Jahrhundert: 1) Er wird Höriger: 
Das 16. Jahrhundert war für unſern Bauernſtand die ſchönſte 
Zeit. Im folgenden Jahrhundert kam es aber anders. Da ver: 
legten die Adligen ihre Wohnſitze von den Städten in die Dörfer, 
und nun war es erklärlich, daß ſie ihre Bauern zu Frondienſten 
heranzogen. Die Hagendörfer kamen in den Beſitz der Fürſten, 
und ihre Bauern mußten ebenfalls Dienſte und Abgaben leiſten. 
Damit hatten ſie ihre Selbſtändigkeit und Freiheit verloren und 
waren Hörige geworden. — 2) Er wird Leibeigener: 
Nun kam der 30jährige Krieg mit feinen Hungersnöten und 
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Seuchen. Wie Heuſchreckenſchwärme fielen die milden Kriegs⸗ 
horden über die ſchutzloſen Dörfer her. Sie raubten den Bauern 
die Pferde, plünderten fie aus und verprügelten fie noch oben 
drein. Was ſie nicht mitnehmen konnten, zerſchlugen ſie, ſteckten 
die Gehöfte in Braud und zerſtampften die Saat. Die Bauern 
flohen in die Wälder und ſtarben an Hunger oder Peſt. Die 
überlebenden waren gänzlich verarmt und begaben ſich in den 
Schutz eines großen Herrn. Dieſer ſetzte ſie auf ſeine Höfe, die 
ſie bewirtſchaften mußten. Für die Nutznießung mußten ſie 
ſchwere Frondienſte leiſten und hohe Abgaben zahlen. Sie wohn: 
ten in einer erbärmlichen Lehmhütte, kleideten ſich mit grobem 
Kittel und aßen Schwarzbrot und Haferbrei. Rantzau ſagt: 
„Viele Bauern in Hinterpommern haben an ihren Höfen keinen 
Anteil. Sie müſſen der Herrſchaft ſoviel dienen, daß ſie ihr Feld 
nicht beſtellen können. Darum verarmen ſie und laufen fort. Sie 
ſind nichts anderes als leibeigen. Die Herrſchaft verjagt ſie, wenn 
fie will“. In einem Geſetze aus dem Jahre 1616 leſen wir: „Die 
Bauern in unſerm Herzogtum Pommern-Stettin find keine Erb⸗ 
zins⸗ oder Pachtleute, ſondern Leibeigene. Sie müſſen alle ver⸗ 
langten Frondienſte tun und dürfen ohne Erlaubnis nicht fori- 
ziehen. Ihre Acker gehören nicht ihnen, ſondern der Herrſchaft, 
auch wenn ihre Vorfahren ſchon 100 Jahre darauf gewohnt haben 
Wenn der Herr dem Bauern den Hof nimmt, ſo muß er ihn ohne 
Widerrede abgeben“. Ja, ſoweit war's mit ihm gekommen. Er 
hatte kein Nutzungsrecht an ſeinem Hofe, und auch das Weide, 
Wald⸗, Wild- und Fiſchrecht war ihm genommen. Sein Herr 
konnte ihn wegjagen, vertauſchen und verkaufen, und wenn er 
ſtarb, ſich die beſte Kuh, das beſte Pferd und fetteſte Schwein aus 
dem Stalle holen. 


Fragen und Aufgaben: Gib an, woher heute unſere Stadt 
ihre Einnahmen beztebt! Nehmen wir auch heute noch Pachtgelder ein? 
Woraus? Welche Ländereien beſitzt heute unſer Ort? Beſitzen wir heute 
noch eine Ratswage? Wozu dient fie? Was weißt du über die Markt⸗ 
ſtandgelder von heute? Wo in unſerm Stadtgebiete haben früher Gal⸗ 
gen geſtanden? Gib die Umſtände an, durch die die Bauern im 17. Jahr⸗ 
hundert verarmten! Wie kommt es, daß ſie leibeigen wurden? Erkläre 
dieſen e Gib den Unterſchied an zwiſchen Hörigen und Leib⸗ 
eigenen 


C. Der Aberglaube im Volke. 


Welche unſinnigen Dinge man glaubte. 

Kantzau ſchreibt um 1600 in feiner Chrontk von Pommern: „Das 
Volk iſt viel höflicher und frommer geworden, als es zur Zeit der Wen⸗ 
den war. Aber es hat noch viel Grobheit an ſich und hält wenig von 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Darum gibt es nur wenige gelehrte Leute, 
obgleich es an klugen Köpfen nicht fehlt.“ Dieſer großen Unwiſſenheit 
entſprang ein finſterer Aberglaube, der ſich beſonders vorm 30jährigen 
Kriege bemerkbar machte. Seltſame Erſcheinungen in der Natur er⸗ 
ſchreckten die Gemüter. Blutregen, doppelte Regenbogen und Kometen 
ſahen ſie als Verkünder unheilvoller Zeiten an. 1620 wurde bei Wollin 
ein gewaltiger Fiſch, 57 Fuß lang und 30 Fuß dick, ans Land geſpült. 
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„Nun ſtirbt unſer Herzogshaus aus,“ meinten einige. „Ein blutiger 
Krieg wird entbrennen,“ ſagten wieder andere, und mit Angſt und Sorge 
erwartete man, was da kommen werde. Bei allem Unglück aber hatte 
der Teufel ſein Spiel; darum wuchs die Furcht vor ihm immermehr. 
Von dem Glauben an die Hexen, die mit dem Teufel im Bunde ſtänden, 
ließ ſich keiner mehr abbringen. Ja, ſelbſt die Gelehrten, die Adligen, 
Fürſten und Geiſtlichen glaubten an Teufelsſpuk und Hexerei; denn 
fie konnten es ſich nicht erklären, daß das pommerſche Fürſtenhaus fo 
0 dahinſtarb. Da mußten Teufel und Hexen ihr unheimlich Spiel 
reiben. 


Wozu dieſer Aberglaube führte. 


Dieſer Wahn führte zu den unglaublichſten Dingen, vor denen 
uns heute der Verſtand ſtille ſteht. Vor dem Teufel ſuchte man ſich dur h 
Bekreuzen und allerlei Sprüchlein zu ſchützen. Den Hexen aber ſpürte 
man nach, und fand man eine Frau mit rotem Haar, die ein ſtilles, 
eigenartiges Weſen zeigte, jo ſchöpfte man gleich Verdacht. Ihr ſchob 
man es in die Schuhe, wenn dem Nachbarn das Vieh ſtarb, die Schweine 
ſich verfangen hatten und die Kühe rote Milch gaben. Sie wurde er⸗ 
barmungslos vor den Richter geſchleppt und ſolange gefoltert, bis ſie 
alles ſagte, was man hören wollte. Darauf band man ſie an den Brand⸗ 
Pfahl und übergab fie dem Feuertode. Auf dieſe Weiſe find viele 
unſchuldige Weſen auf die grauſamſte Weiſe gequält und verbrannt 
worden. Nach dem Kolberger Stadtbuche mußten 1672 zwei Zauberinnen 
aus Garrin den Feuertod ſterben. Bald darauf wurde die alte Peter 
Meweſche aus Kolberg vor den Richter gebracht. Aber ſtandhaft erklärte 
ſie ihre Unſchuld und ſtarb dann nach der zweiten Folterung. Im Jahre 
1673 beſtiegen eine alte Frau aus Necknin. ein Schneider von Garrin 
und Anna Kloken aus Kolberg den Scheiterhaufen. Auch aus Henken⸗ 
hagen, Fritzow uſw. werden verſchiedene Opfer genannt. Bekannt iſt 
auch das Schickſal des Kloſterfräuleins Sidonie von Borcke zu 
Marienfließ bei Stargard. Sie war die Tochter Ottos von Borcke auf 
Stramehl bei Regenwalde. Durch ihre Zauberei und Hexenkünſte ſollte 
ſie angeſehene Männer umgebracht haben. Deshalb wurde ſie auf die 
unmenſchlichſte Weiſe gemartert, bis ſie eingeſtand, was man aus ihr 
herauspreſſen wollte. Erſt drei Wochen nach dieſer qualvollen Folterung 
(19. Aug. 1620) ließ man ſie auf dem Rabenſtein bei Stettin enthaupten 
und verbrennen. 


Wie Anna Kloken 1673 als Hexe verbrannt wurde. 


Sie wird verdächtigt: Sie wohnte in unſerer Steintor⸗ 
ſtraße und war eine ſtille Frau, die mit Umſicht und Treue ihre Wirt⸗ 
ſchaft verſah. Deshalb gedieh auch ihr Vieh ſo vorzüglich. Doch bei 
ihren Nachbarinnen war es nicht ſo. Sie ſtanden gern vor den Türen 
und klatſchten, und wenn ſie vom Brunnen Waſſer holten, konnten ſie 
vor lauter Neuigkeiten nicht auseinanderkommen. Kein Wunder, daß 
ihre Schweine nicht ſo ſchnell fett wurden und die Ferkel oft hungern 
mußten. Mit Neid ſahen ſie deshalb auf die Kloken, die ſie ſchon ſo⸗ 
wieſo nicht leiden konnten, da ſie ſich nicht mit ihnen hinſtellte und 
klönte. Darum wurde ihr von den falſchen Klatſchweibern viel 
Schlechtes nachgeredet. „Haſt du ſchon gehört?“ ſagte Triene Fieken zu 
ihrer Nachbarin, als ſie am Brunnen Waſſer ſchöpfte, „in der Steintor⸗ 
ſtraße ſind über Nacht alle Schweine krank geworden, nur bei Kloken 
nicht.“ „Ja,“ erwiderte Berta Iwen, „Fuhrmann Ebert findet heute 
Morgen ſein beſtes Pferd tot im Stalle, und bei Ackerbürger Zühlke 
haben ſich alle Kühe verfangen. Aber bei der Kloken, die zwiſchen ihnen 
wohnt, iſt alles geſund. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Das 
Vieh iſt verhext, und das hat kein anderer getan als die Kloken mit dem 
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roten Haar.” Von nun an gingen fie ihr ſcheu aus dem Wege und 
machten drei Kreuze, wenn fie ihr begegneten. Bald ſprach es ſich 
Dean daß die Kloken eine Hexe ſei und mit dem Teufel Liebſchaft 
reibe. 

Sie wurd verhört: Eines Tages lam der Stadtbüttel und 
ſchleppte fie ins Rathaus vor die Richter. Der Bürgermeiſter fragte ſie 
aus: „Kanuſt du hexen?“ „Nein. ich weiß nicht, was das iſt.“ „Aber mit 
dem Teufel biſt du dir gut?“ „Nein, davor bewahre mich Gott!“ „Warſt 
du in der letzten Walpurgisnacht nicht auf dem Blockberg?“ „Nein, ich 
kenne keinen Blocksberg.“ Weißt du auch nicht. warum in der Stein⸗ 
torſtraße ſoviel Vieh ſtirbt und bei dir nicht?“ „Nein, aber es iſt ja 
auch in anderen Straßen ein großes Viehſterben geweſen, und mir iſt 
im vorigen Jahre auch ein ganzer Zug Ferkel tot geblieben.“ „Du 
leugneſt alſo, eine Hexe zu ſein?“ „So wahr wie Gott lebt, ich bin 
keine Hexe!“ Da trat Bäder Schwenn vor und erzählte: „Vier 
Wochen können es wohl her ſein, da kommt die Kloken zu meiner Frau, 
die gerade im Stall zu tun hat. Und was ſoll ich ihnen ſagen: Am 
andern Tage wollen meine Schweine nicht freſſen, und meine Kuh gibt 
nur halb ſoviel Milch wie ſonſt.“ Gar Gruſeliges wollte Mine Laabs 
erlebt haben. „Ich gehe,“ ſo ſagte ſie, „in der Sylveſternacht durch die 
Steintorſtraße. Da ſpringt mir auf einmal vor dem Hauſe der Kloken 
ein ſchwarzer Kater mit feurigen Augen vor die Füße. Ich ſtoße nach 
ihm; aber der war hart wie Eiſen. Ich wollte ſchreien. konnte aber nicht 
und mußte ruhig ſtehen bleiben. Endlich ſchlug die Rathausuhr die 
Mitternachtsſtunde, und bei dem Schlage „zwölf“ war der Kater ver— 
ſchwunden. Das war ſicher der Leibhaſtige, der aus Klokens Haus kam.“ 
Solch albernes Zeug wurde noch mehr vorgebracht. 


Sie wird gefoltert: „Willſt du nun eingeſtehen, daß du 
mit dem Teufel verkehrſt?“ fragte jetzt der Richter. „Nein und aber⸗ 
mals nein,“ ſagte die Verklagte. „Ich habe noch nie etwas mit dem 
Teufel zu tun gehabt.“ „Nun, dann werden wir dich zwingen,“ ſchrie 
ſie der Richter an. Sofort trat der Henker mit ſeinen Knechten herein 
und ſchleifte die Arme in die Folterkammer, wo die grauſigſten Marter⸗ 
werkzeuge lagen. Die Richter folgten hinterdrein. Die Henkersknechte 
banden ſie auf eine ſchräge Leiter. Dann nahmen fie zwei eiſerne Klam⸗ 
mern und klemmten in jede einen Daumen hinein. Nun ſchraubten ſie 
die Klammern ſo feſt zuſammen, daß das Blut unter den Nägeln her⸗ 
vorſpritzte. „Willſt du nun bekennen?“ rief der Henker. „Nein, ich bin 
unſchuldig,“ ſchrie Anna Kloken vor Schmerzen. Da ſetzten fie ihr Bein⸗ 
ſchrauben au, die ihre Füße feſt zuſammenpreßten, jo daß fie knackten. 
Aber ſo groß auch die Qual war, ſie bekannte nicht. Da holten die 
Unmenſchen ein ſchweres eiſernes Rad hervor, daß am Außenrande 
lauter ſpitze Eiſendornen hatte. Hierauf wurde die Armſte feſtgebunden 
und dann mit dem Rade herumgedreht. Da ſchrie fie vor Schmerz: 
„Haltet ein. ihr Teufel, ich will alles ſagen, was ihr von mir hören 
wollt!“ Und nun erzählte ſie: „Ihr habt recht, ich bin eine Hexe und 
habe mich mit dem Teufel verſchworen. Die Schweine in der Steintor⸗ 
ſtraße habe ich verhext, und auf dem Blocksberge bin ich alle Jahre ein⸗ 
mal geweſen. Auf einem Beſenſtiel ritt ich durch den Schornſtein und 
dann durch die Luft dahin. Da waren alle Hexen verſammelt und haben 
mit dem Teuſel geſchmauſt und getanzt. Morgens vor dem erſten 
Hahnenſchrei waren wir wieder zu Hauſe. So, nun wißt ihr alles, und 
fetzt tut mir den einen Geſallen und laßt mich ſchnell ſterben, damit ich 
von meinen Qualen erlöſt werde!“ 


Sie wird verbrannt: Und wirklich, die verblendeten Richter 
glaubten all den Unſinn und ſprachen das Urteil: Anna Kloken iſt eine 
gottlofe Hexe und wird bei lebendigem Leibe verbrannt. Am nächſten 
Tage gegen Abend ſtand ein großer Schwarm Neugieriger vor dem 
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Rathauſe. Sie wollten ſehen, wie die alte Hexe verbrannt würde. Die 
Verurteilte wurde gebunden, auf einen Wagen mit Stroh gelegt und 
zum Galgenberge gefahren. Hinterdrein fuhren die Richter, und hinter 
ihnen her lief das rohe Volk, das noch ſeine Witze machte. Auf dem 
Galgenberge war ein Scheiterhaufen aus Holzkloben errichtet, auf dem 
ein dicker Brandpfahl ſtand. An dieſen band der Henker die Unglückliche 
und ſteckte den Holzſtoß an. Dicker Rauch ſtieg empor, und immer höher 
ſchlugen die Flammen. Doch als ſie die Kleider erfaßten, war die Ge⸗ 
richtete ſchon ohnmächtig; denn der Rauch hatte ihr die Sinne benom⸗ 
men, daß ſie nichts mehr merkte. So mußte die Unſchuldige einen 
ſchrecklichen und ſchmachvollen Tod ſterben, weil die Menſchen fo herz⸗ 
los, abergläubiſch und verblendet waren. 


„Fragen und Aufgaben: Wer kann etwas über das Hexen 
erzählen? Nenne Sagen, die vom Blocksberg erzählen! Was iſt ein 
Spuk? Was hälſt du davon? Wer von euch kennt Spukgeſchichten? Was 


für Teufelsgeſchichten erzählt man ſich an unſerm Orte? Was iſt ein 
Hexenſabbat. ein Hexenpfuhl? Was für Folterwerkzeuge find dir be⸗ 
kannt? Wo kannſt du dir ſolche anſehen? Zeige, daß die Menſchen der 
damaligen Zeit furchtbar roh. ganz gefühllos und ſehr verblendet waren! 
Haben auch an unſerem Orte Hexenverbrennungen ſtattgefunden? 


D. Pommern im 30jährigen Kriege. 


Was wir durch die Kaiſerlichen erdulden mußten. 


a) Sie hauſten wie Feinde im Lande: Auch unſer 
Pommernland wurde nicht von den Schrecken des 30jährigen 
Krieges verſchout. Das Kinderlied: „Maikäfer fliege, dein Vater 
iſt im Kriege. Deine Mutter iſt in Engeland. Pommernland iſt 
abgebrannt“, erinnert noch heute an dieſe furchtbare Zeit. — 
Der Pommernherzog Bogislaw XIV. war kinderlos. Nach ſeinem 
Tode mußte alſo Pommern an Brandenburg fallen (ſiehe S. 77). 
Doch das wollte der Kaiſer verhindern; denn dann würde ein 
proteſtantiſcher Staat noch mehr geſtärkt. Er ſchickte daher 1627 
ein Heer von 40000 Mann nach Pommern, das das ganze Land 
beſetzte. Für ſeine Unterhaltung mußten die Pommern monat⸗ 
lich 40 000 Thaler aufbringen und außerdem noch Brot, Fleiſch, 
Bier, Korn und Stroh liefern. Wollte eine Stadt keine Einquar⸗ 
tierung haben, ſo konnte ſie ſich loskaufen. So zahlte Stettin 
dafür 15000 Thaler und viel Korn. Wie Feinde hauſten die 
Landsknechte im Lande. Die Bewohner mußten alles liefern, was 
ſie verlangten, und das war ſehr viel: In der Küche eines 
Oberſten wurden wöchentlich verbraucht: 7 Rinder, 7 Kälber, 
14 Lämmer, 40 Hühner, ein Schwein, 4 Schock Eier, 80 Pfund 
Butter, mehrere Zentner Mehl und noch viel Speck und Schinken. 
Gaben die Bürger nicht freiwillig, ſo legte man ihnen Soldaten 
ins Haus. Dieſe mußten hier zechen und ſchmauſen nach Herzens⸗ 
luſt und den Wirt ſolange quälen, bis er all Geld herausrückte. 
Die Soldaten zogen auch auf die Dörfer und plünderten die 
Bauern aus. Solche Drangſale dauerten drei Jahre lang. Da 
verarmte das Land, und viele Menſchen ſtarben den Hungerlod. 
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Dazu brach noch die Peſt aus, die auch viele dahinraffte. In Kol⸗ 
berg rückten (Nov. 1627) 1500 Mann ein, für die im erſten Monat 
15000 Gulden (a 2,20 Mark) aufgebracht werden mußten. Der 
kaiſerliche Kommandeur Fünfkirchen raubte alles Gold und Stl- 
ber der Stadtkaſſe. Dieſe Einquartierung koſtete Kolberg 44.00) 
Gulden. In anderen Städten war's nicht anders: Greifswald 
hatte jährlich 25000 Gulden zu zahlen, und Stargard mußte eine 
Buße von 10 000 Talern entrichten. Den Paſewalkern wurden 
150 000 Thaler Kriegsſteuern auferlegt. Als ſie nicht mehr zahlen 
konnten, ließ der grauſame Oberſt Götze ihre Stadt mehrere Tage 
lang plündern und einäſchern. 90 Frauen und Prieſter mußten 
den Scheiterhaufen beſteigen. Anderen Städten wie Pyritz, Grei⸗ 
fenhagen uſw. erging's nicht viel beſſer. Landleute, die im Sep— 
tember 1643 nach Kolberg flüchteten, ſchrieben über die Kaiſer— 
lichen: „Niemand darf ſich getrauen, auf dem Lande zu bleiben, 
wenn er nicht all ſein Vieh, ſein Gut und Leben verlieren will. 
In ihrer großen Furcht ſind die Leute in die Städte und nach 
Polen geflohen und haben ſich in Brüchen verſteckt. Nichl nur, 
daß die Feinde die Pferde und das Vieh haufenweiſe wegtreiben 
und die Häuſer ausplündern, ſondern auch alles darinnen: Kachel⸗ 
öfen, Türen, Fenſter, Tiſche, vernichten. Grauſam gehen ſie mit 
den Menſchen um und haben etzliche zu Tode gequält, zudem 
ihnen die Fußſohlen aufgeſchnitten und am Feuer gebraten, daß 
ſie daran ſterben mußten. Anderen haben ſie die Ohren mit 
Zangen vom Kopfe geriſſen, mit Mefferu geſtochen und zu Tode 
geprügelt.“ 

b) Stralſund bekamen fie nicht: Wallenſtein 
hatte 1627 den Dänenkönig Chriſtian IV. vollſtändig geſchlagen 
(ſiehe daſelbſt!). Er ſchickte nun Truppen nach Mecklenburg und 
Pommern; denn er fürchtete, die Dänen und Schweden würden 
an der Oſtküſte landen. Um das zu verhindern, wollte er alle 
Hafenplätze in Pommern beſetzen. Stralſund erklärte ſich bereit, 
Kriegsſteuern zu zahlen, weigerte ſich aber, eine Beſatzung zu 
nehmen. Es verließ ſich auf ſeine gute Lage zwiſchen Meer und 
Seen und rechnete auf die Hilfe der Dänen und Schweden. Von 
der See aus konnte Wallenſtein die Stadt nicht angreifen; deun 
ihm fehlten die Schiffe. Auf der Landſeite war ſie wieder durch 
hohe Wälle geſchützt. Im Mai 1628 erſchienen 8000 Landsknechte 
im Hainholz und ſtürmten ſofort gegen die Wälle. Doch die 
Stralſunder hatten von den Dänen und Schweden Hilfe bekom⸗ 
men und ſchlugen alle Angriffe blutig ab. Da eilte im Juli 
Wallenſtein ſelbſt mit noch 9000 Mann herbei und ſchwur: „Und 
wenn die Stadt mit Ketten an den Himmel gebunden wäre, ich 
holte ſie doch herunter“. Doch alle Angriffe waren vergebens. Bei 
einem Sturm büßte er 500 Mann ein und bei einem anderen fo: 
gar 1500. Dazu brachen Krankheiten in ſeinem Heere aus, und 
ſchon hatte er 12000 Mann verloren. Als nun noch eine däniſche 
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1 erſchien, zog er am 22. Juli 1628 ab. Stralſund war 
gerettet. 


Was wir durch die Schweden erlebten. 

a) Sie kamen als Retter: Im Juni 1630 landete der 
Schwedenkönig Guftav Adolf mit 15000 Mann auf der Inſel 
Ruden (Peenemündung). Er wollte ſeinen evangeliſchen Glau⸗ 
bensbrüdern zu Hilfe kommen. In wenigen Tagen hatte er die 
Inſeln Uſedom und Wollin den Kaiſerlichen abgenommen. Dann 
fuhr er mit 100 kleinen Schiffen die Oder aufwärts nach Stetun; 
denn dieſe ſtarke Feſtung mußte er haben, wenn er ganz Pom⸗ 
mern befreien wollte. Aber die Stettiner wollten ihn nicht in die 
Stadt hineinlaſſen. Als er aber erklärte, er komme als ihr 
Freund, um ſie von den Kaiſerlichen zu befreien, da ließ ihn der 
Pommeruherzog Bogislaw ein. Die Soldaten wurden aber nicht 
bei den Bürgern einquartiert, ſondern wohnten in Zelten auf ben 
Wällen. Alles, was ihnen die Bürger lieferten, wurde dieſen auch 
bezahlt. Wehe dem Soldaten, der etwas raubte! Die Kaiſerlichen 
waren erboft, daß die Pommern die Schweden fo freudig auf— 
nahmen, und hauſten nun ärger denn zuvor. Guſtav Adolf zog 
von Stettin aus gegen ſie und ließen ihnen auch im Winter keine 
Ruhe. Eine pommerſche Stadt nach der anderen fiel ihm in die 
Hände. Auch gegen Kolberg wandte er ſich. Weſtlich der Perſante 
griffen ihn die Kaiſerlichen an, wurden aber geſchlagen. Jetzt 
belagerten die Schweden die Feſtung. Immer näher rückten ihre 
Laufgräben im ſumpfigen Boden an die Stadt heran, und die 
Maikuhle ward genommen. Da gaben die Kaiſerlichen den Kampf 
auf und erhielten freien Abzug (Mai 1631). Mit Jubel wurden 
die Retter begrüßt. Bald war ganz Pommern von den Feinden 
befreit. 

b) Sie wurden zu argen Bedrückern: Die Schwe⸗ 
den brachten beſſere Zeiten ins arme Pommernland. Ihre Offi⸗ 
ziere ſahen auf Ordnung und Zucht, und kein Soldat durfte ſich 
am Eigentum des Bürgers vergreifen. Doch nicht lange ſollte 
dieſe ſchöne Zeit dauern. Guſtav Adolf zog nach Brandenburg 
und vertrieb auch hier die Kaiſerlichen. Dann ſchlug er ſie in zwei 
großen Schlachten, fiel aber in der letzten (Lützen 1632). Nun 
rückten die Kaiſerlichen wieder in Pommern ein, um die Schwe⸗ 
den zu verdrängen. Aber dieſe dachten gar nicht daran, Pommern 
zu verlaſſen. Nachdem der letzte Wendenherzog Bogislaw XIV. 
1637 geſtorben war, ſahen ſie dies Land als ihr Eigentum an und 
gingen nicht mehr heraus. Die Kaiſerlichen zogen zunächſt gegen 
Stargard, das ihnen die Schweden nach einer langen Belagerung 
überlaſſen mußten. Doch nicht lange währte es, ſo nahmen ſie es 
doch wieder in Beſitz. So kam es, daß manche pommerſche Stadt 
eine Zeitlang in den Händen der Kaiſerlichen und dann wieder in 
den Händen der Schweden war. Die Schweden hauſten jetzt aber 
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ebenſo arg wie die Kaiſerlichen; denn nach dem Tode ihres Königs 
hatten ſie alle Zucht und Ordnung verlernt. Sie verübten die 
ſchlimmſten Greuel, die man ſich nur denken konnte. Den letzten 
Heller nahmen ſie den Leuten ab, fo daß furchtbare Hungersnöte 
ausbrachen. Die Leute aßen Gras und Kraut, das ſie im Meer⸗ 
waſſer kochten, oder begnügten ſich mit Knoſpen und Baumrinde. 
Kinder verzehrten das Fleiſch ihrer verſtorbenen Eltern, und eine 
Mutter wollte ihr eigenes Kind kochen. Viele Menſchen verhun⸗ 
gerten, und die Leichen hatten noch Gras im Munde. Sehr oft 
blieben die Toten unbeerdigt liegen, und die Hunde fraßen ſie 
auf. Das Land glich einer Wüſte. Fünf Meilen und noch weiter 
lonnte man wandern, ohne ein Dorf oder einen Menſchen anzu⸗ 
treffen. 

„ Fragen und Aufgaben: Warum wurde Pommern von den 
Kaiſerlichen beſetzt? Welche Städte haben am meiſten unter ihnen 
leiden müſſen? Was berichtet unſer Stadtbuch über jene Zeit? Was 
in unſerer Gegend erinnert noch heute an die Schrecken des 30 jährigen 
Krieges? Was erzählt unſere Ortschronik aus der Schwedenzeit? 
Welche Berg⸗ und Flurnamen ſtammen aus dieſer Zeit? Wo gibt's in 
unſerer Gegend Schwedenſchanzen? Welche Münz⸗ und Waffenfunde 
aus dieſer Zeit ſind bei uns gemacht worden? 


E. Pommern unter preußiſcher Herrſchaft. 
1. Unterm Großen Kurfürſten. 

Au ihn erinnert die Säule auf Rügen bei Putbus, die 

reformierte Kirche in Kolberg. 0 
Wie er Hinterpommern erwirbt. 

1637 war der letzte Pommernherzog aus dem alten Greifen⸗ 
geſchlecht geſtorben, und nun mußte Pommern an Brandenburg 
fallen (ſiehe S. 77). Die Schweden, die ſich hier im 30jährigen 
Kriege feſtgeſetzt hatten, wollten es aber nicht herausgeben. Auch 
die Dänen und Polen ſagten, ſie hätten Erbanſpruche darauf. Im 
Weſtfäliſchen Frieden entbrannte nun ein heftiger Streit darüber, 
wer es erhalten ſollte. Die Pommern ſelbſt fragte man nicht, 
wem ſie angehören wollten. Deshalb beklagten ſie ſich darüber, 
daß man ſie wie unvernünftiges Vieh verſchachern wollte. End⸗ 
lich einigte man ſich: Vorpommern mit Stettin behielten die 
Schweden und dazu noch einen Streifen rechts der Oder mit den 
Städten Altdamm, Gollnow, Greifenhagen und Bahn. So war 
die Oder ganz in ihren Händen geblieben. Der Kurfürſt erhielt 
bloß Hinterpommern. Die Lande Lauenburg und Bütow wurden 
den Polen zugeſprochen, von denen ſie der Kurfürſt 1657 als 
Lehen bekam. Gern hätten die Schweden auch die Hafenſtadt 
Kolberg behalten, die aber doch brandenburgiſcher Beſitz wurde. 
Unſere Heimatprovinz gehörte nun drei Herrſchern an: den 
Schweden, Polen und Brandenburgern. 

Wie er Kolberg zum Sitz der Regierung macht. 

Am 30. Oktober 1651 ſchrieb der Kurfürſt von Cleve an den 

Kolberger Rat: „Ich lebe der Hoffnung, bald die Regierung der 


hinterpommerſchen Lande anzutreten, und bin gewillt, die Regie⸗ 
rung des Landes nach Kolberg zu verlegen. Der Rat wolle im 
dortigen Rathauſe Räume für Kanzlei und Archive herrichten 
laſſen.“ Große Freude herrſchte in der Stadt, als am 6. Juni 1653 
General Otto von Sparr mit 400 Mann einzog und die ſchwediſche 
Beſatzung von 500 Mann abziehen mußte. Nun wurde hier die 
Regierung, das Hofgericht, die Kammer und das Konſiſtorium 
eingeſetzt. Die Stadt nahm jetzt einen großen Aufſchwung; denn 
der Zuzug von Fremden wuchs von Jahr zu Jahr. Die Schülers 
zahl des Lyzeums ſtieg bedeutend, und die Ritterakademie, die der 
Große Kurfürſt errichtete, zog viele junge Adlige an. Auf ihr 
ſollte der junge pommerſche Adel feine Geſittung lernen und 
wiſſenſchaftlich und körperlich für den Kriegsdienſt vorbereitet 
werden. Unterricht erteilten ein Sprachmeiſter, ein Ingenieur, 
ein Fechtmeiſter und ein Tanzmeiſter (1716 wurde dieſe Kadetten⸗ 
anſtalt nach Berlin verlegt). Dem Stadtſäckel floſſen von jetzt ab 
immer größere Einnahmen zu. Dieſe benutzte der Rat, um die 
Schäden und Schulden, die der 30jährige Krieg verurſacht hatte, zu 
beſeitigen. Er ließ den Schutt der eingeäſcherten Häuſer weg⸗ 
räumen, die vorſtädtiſchen Kirchen wieder aufbauen, das Rathaus 
vollſtändig erneuern und eine neue Waſſerleitung anlegen. Am 
meiſten ſorgte er aber für den Hafen, der durch Sturm und 
Wellen ſchwer gelitten hatte. Er legte neue Bollwerke an, ver- 
tiefte die Einfahrt auf zwölf Fuß und errichtete einen Turm mit 
einer Leuchte. 


Wie er für feine Pommern ſorgt. 

1. Die Handwerker: An Stelle des ausgeſtorbenen 
Greifengeſchlechtes war jetzt das Hohenzollerngeſchlecht in Pom⸗ 
mern zur Herrſchaſt gekommen. Das ſollte zum großen Segen 
für das Land werden; denn gleich zeigte es ſich, daß die neue Herr⸗ 
ſchaft ihre fürſtliche Aufgabe viel ernſter nahm als die alte. Der 
Kurfürſt wollte ſeinen Untertanen helfen, wie und wo er nur 
konnte. Zunächſt dachte er an die Handwerker, die durch den 
30jährigen Krieg ganz verarmt waren. Damals ſchon beſaßen die 
Städte Dramburg und Falkenburg Tuchfabriken und Woll⸗ 
webereien. Doch der Krieg hatte ſie ſtill gelegt. Der Kurfürſt 
wollte aber recht viel gewerbetreibende Untertanen haben; deun 
dadurch behielt er viel Geld im Lande. Darum ermunterte er die 
Fabrikbeſitzer, ihre Fabriken wieder in Betrieb zu ſetzen und neue 
zu erbauen. Soviel in ſeinen Kräften ſtand, unterſtützte er ſie 
dabei. Er ſelbſt ging mit gutem Beiſpiel voran und errichtete 
Waffenſabriken, Papiermühlen, Tabakfabriken und Ziegeleien. 
In Podejuch legte er eine Kalkbrennerei an und in Kolberg eine 
Buchdruckerei und Buchhandlung. 

2. Der Perßehs lag ebenfalls danieder; denn die hinter⸗ 
pommerſchen Häfen Kolberg, Rügenwaldermünde und Stolp⸗ 
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münde waren verſandet und die einzige Waſſerſtraße, die Oder, in 
den Händen der Schweden. Wie ſollte da der Bauer ſein Korn 
verſchicken, um Geld für die Wirtſchaft und für Steuern einzu⸗ 
nehmen. Auch hier griff der Kurfürſt ein. Er ſorgte dafür, daß 
die hinterpommerſchen Häfen vertieft wurden, ſo daß wieder 
größere Schiffe ein⸗ und ausfahren konnten. Kolberg wurde 
Stützpunkt ſeiner Flotte, jo daß hier der Kapitän ſeinen Wohnſiz 
nahm (ſiehe Gr. Kurf.). Der Kurfürſt ließ alle Dorfſchulzen an⸗ 
weijen, ihre Landſtraßen in Ordnung zu bringen und ber 
ſonders auf die Brücken zu achten. — Er ſeloſt legte durch ganz 
Hinterpommern eine breite Poſtſtraß e, die von Stargard über 
Naugard, Plathe, Körlin, Köslin, Schlawe und Stolp bis zum 
Dorfe Wutzkow ging. Sie war ein Teil der großen Poſtſtraße, die 
durch fein ganzes Land führte (Cleve—-Hamm Magdeburg —Ber⸗ 
lin— Stargard Danzig — Königsberg Memel). Auf ihr fuhr 
regelmäßig die Poſt von Dorf zu Dorf und Stadt zu Stadt. 


3. Die Verwaltung in den Städten war nicht gerade 
die beſte. Sie lag überall in den Händen des Rates, und dieſer 
ließ ſich von der Bürgerſchaft nicht dareinreden. Unſere Stadt⸗ 
bücher berichten, daß die Bürger wiederholt über die nachläſſigen 
Stadtväter Klage geführt haben, weil ſie ſo verſchwenderiſch mit 
dem Stadtgelde umgingen. Sie verlangten Austunft über die 
vereinnahmten und verausgabten Gelder, und in mehreren pom⸗ 
merſchen Städten iſt es deswegen zu offener Empörung gelom⸗ 
men (Stolp, Kolberg). Zu dem neuen Landesfürſten hatten die 
Bürger Vertrauen und baten ihn um Abhilfe. Sie wurde ihnen 
auch gewährt. Der Kurfürſt ließ in allen pommerſchen Städten 
das geſamte Rathausweſen unterſuchen. Daun ſprach er der 
Bürgerſchaft von Kolberg, Stolp und Stargard, die ſich an itzn 
gewandt hatten, das Recht zu, aus ihrer Mitte einen Ausſchuß su 
wählen. Dieſer ſolle von jetzt ab mit dem Rate gemeinſam alle 
Angelegenheiten der Stadt beraten. Er könne auch jederzeit 
die Einnahmen und Ausgaben der Stadt prüfen. Nun wurden 
manche Mißſtände in der Verwaltung beſeitigt und die ſtädliſcher 
Einnahmen beſſer verwendet. 


4. Die Reformierten Pommerns haben die Fürſorge 
des Kurfürſten in reichem Maße erfahren; denn er und feine 
Gemahlin bekannten ſich zu ihrer Kirche. Ihre Zahl wuchs, als 
die kurfürſtliche Regierung nach Kolberg gelegt wurde; denn die 
Mitglieder derſelben waren Reformierte. Die lutheriſchen Geijt- 
lichen zeigten ſich aber ſehr unfreundlich gegen fie. Deshalb batcu 
fie den Kurfürſten, ihnen Geldmittel zum Bau einer reformierten 
Kirche in Kolberg zu bewilligen. Da wandten ſich unſere Geiſt⸗ 
lichen an die Kurfürſtin, den Bau zu unterlaſſen. Doch dieſe aut⸗ 
wortete ihnen: Der Kurfürſt könne ſeinen eigenen Glaubeus⸗ 
genoſſen doch nicht verweigern, was er den Lutheriſchen zugeſtehe. 


Beide möchten nur in Frieden und Duldſamkeit nebeneinander 
arbeiten. Am 1. Weihnachtstage 1657 hielt der erſte reformierte 
Prediger in Kolberg feine Antrittspredigt. Da reichten die Kol⸗ 
berger Geiſtlichen eine Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer ein, doch 
vergebens. Nun bewilligte der Kurfürſt Baugelder für eine 
reformierte Kirche. Man kaufte 1663 das alte Rathaus in der 
Landesband⸗(Proviant⸗)ſtraße und richtete es zur Kirche ein. 
Der Rat weigerte ſich, die Reformierten in ſtädtiſche Amter zu 
nehmen, bis es König Friedrich Wilhelm I, gelang, dies durch⸗ 
zuſetzen. 


Wie er um Vorpommern kämpfen muß. 


1. Stettin wirdein genommen: Als der Kurfürſt 
1675 die Schweden bei Fehrbellin beſiegt hatte, wollte er ihnen 
auch noch Vorpommern abnehmen. Er überſchritt die Peene und 
drängte fie bis Stralſund zurück. Dann nahm er das ſeſte Wol⸗ 
gaſt ein, und ſein General Schwerin eroberte die Inſeln Uſedom 
und Wollin. Auch Anklam, Demmin, Damm und Greifenhagen 
wurden befreit. Nun ging's gegen Stettin, das 3000 Schweden 
und 2000 Stettiner verteidigten. Weil der Winter hereinbrach, 
verſchob der Kurfürſt die Belagerung auf das nächſte Frühjahr 
(1676). über 200 Geſchütze ließ er auffahren, von denen einige 
Kugeln von ſieben Zentnern ſchleuderten. Auch von der Oder 
und vom Dammſchen See aus mußten ſeine Schiffe die Stadt be⸗ 
ſchießen, jo daß fie von allen Seiten eingeſchloſſen war. Da vrach 
der zweite Winter an, und die Truppen bezogen in den benach— 
barten Städten Winterquartiere. In dieſer Zeit beſorgten ſich die 
Stettiner reichlich Schießbedarf und Lebensmittel. Im nächſten 
Frühjahr rückten die Brandenburger durchs buſchreiche Wieſen⸗ 
gelände immer näher an die Feſtung heran. Im Auguſt begann 
die Beſchießung. Die Türme der Marien- und Peterskirche gin⸗ 
gen in Flammen auf. Bald folgte auch der Turm der Jakobi⸗ 
kirche, an dem die Stettiner, Derfflinger zum Spott, eine große 
Elle aufgehängt hatten. Das Feuer der Brandenburger wurde 
immer heftiger, und über 2000 Mann der Beſatzung waren ſchon 
tot. Die Bürger ſahen ſich von jeder Zufuhr abgeſchnitten; denn der 
brandenburgiſche Kapitän Roule kaperte alle ſchwediſchen Schiffe, 
die Lebensmittel bringen wollten. Mit ſechs eigenen und zwölf 
däniſchen Schiffen focht er ſiegreich zur See gegen 44 ſchwediſche 
Schiffe und führten zwei feindliche Fahrzeuge mit 12 Kanonen als 
Beute in den Kolberger Hafen. Da mußte ſich Stettin im 
Dezember 1677 ergeben, und der Sieger zog am 3. Weihnachtstage 
durch das Berliner Tor in die Stadt ein. 


2. Rügen wirderobert: Im nächſten Jahre wollte 
der Kurfürſt die Schweden auch von Rügen vertreiben. Roule 
rüſtete dazu 350 kleine Schiffe aus, die bei Peenemünde mit Fuß⸗ 
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volk, Reiterei und Kanonen beladen wurden. Sie landeten weſt⸗ 
lich von Putbus, wo ſich heute ein Denkmal erhebt. Nicht lange 
dauerte es, und die Schweden waren verjagt, und nun ging's ouf 
Stralſund los. Was ein Wallenſtein nicht erreichen konnte, das 
gelang dem Helden von Fehrbellin. Nach fünftägiger Belagerung 
mußte ſich die Feſtung ergeben, und nun war ganz Pommern in 
den Händen des Gewaltigen. Als nach einigen Jahren die Schiwe- 
den in Oſtpreußen einfielen, ſammelte er viele Schlitten, reiſte 
über Neuſtettin, wo er mit ſeiner Familie vier Tage (Jan. 1670) 
weilte, und jagte ihnen ſogar übers Kuriſche Haff nach. Mit Hilſe 
der Flotte vertrieb er ſie bis Riga. Ganz Europa bewunderte 
den tapferen Fürſten; aber er ſollte umſonſt gekämpft haben. Der 
deutſche Kaiſer, dem er ſo treu gegen Frankreich beigeſtanden 
hatte, ließ ihn ſchmählich im Stich. Ja, er nahm ſogar Schleſien 
an ſich, deſſen letzter Herzog 1675 geſtorben war, und das deshalb 
an Brandenburg fallen mußte. Vorpommern mit Stettin behiel⸗ 
ten auch weiterhin die Schweden. Ingrimmig ſoll der Kurfürſt 
geſagt haben: „Aus meinen Gebeinen wird ein Rächer erſtehen.“ 
Zum Andenken an die kaiſerliche Ungerechtigkeit ließ er eine 
Münze mit dieſem Ausſpruch prägen. 


Fragen und Aufgaben: Derfflinger war Statthalter in 
Pommern. Was heißt das? Was weißt du über ihn zu erzählen? 
Nenne einen ſpäteren berühmten Feldherrn, der auch dies Amt bekleidet 
hat! Keunſt du Fabriken und Mühlen, die aus der Zeit des Großen 
Kurfürſten ſtammen? Welche Ortſchaften Hinterpommerns haben noch 
Erinnerungszeichen an den Poſtverkehr zur Zeit des Großen Kurfürſten? 
Was erinnert uns noch heute in Stettin an die Belagerung des Kur⸗ 
fürſten? Wie erklärſt du dir, daß der Kurfürſt reformierter Chriſt war? 
Wie urteilſt du über das Verhalten der Kolberger Geiſtlichkeit gegen die 
reformierte Kirche? Weiſe nach daß der Große Kurfürſt ein warmes 
Herz für feine Untertanen hatte! Zeige, daß der Kaiſer ſchändlich gegen 
den Kurfürſten gehandelt hat! 


2. Unter König Friedrich Wilhelm J. 


Was hat er für Pommern getan? 


Was erinnert an ihn: a) In Stettin: Das Berliner und 
Königs⸗Tor, der Springbrunnen auf dem Roßmarkt. — b) In Köslin: 
Das Denkmal auf dem Marktplatze. — c) Bei Ückermünde: Königs⸗ 
holland. — d) Bei Putbus: Ein Denkmal. 


a) Er baute die Städte wieder auf: In den 
pommerſchen Städten ſah es noch recht troſtlos aus. Krieg und 
Feuersbrünſte hatten viele Häuſer in Trümmerhaufen verwan⸗ 
delt. Mehrere Dörfer lagen öde und verlaſſen da, und in 42 
Städten waren noch 600 Brandſtellen unbebaut. Der König ver⸗ 
langte von den Leuten, daß ſie bauten. Bauſtellen gab er ihnen 
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unentgeltlich, ſchenkte ihnen Bauholz und wies ihnen für niedere 
Zinſen Baugelder an. Hörte er aber, daß ein Bürger Geld hatte, 
dann mußte er ſein altes Haus abbrechen und ein neues errichten. 
„Der Kerl hat Geld, muß bauen“, ſagte er, und wollte dieſer da⸗ 
gegen etwas einwenden, ſo ſchrie er ihn an: „Räſonnier er nicht!“ 
So verſchwanden denn nach und nach die wüſten Brandſtellen. Die 
feuergefährlichen Strohdächer wurden abgeriſſen und Ziegeldächer 
gewählt. Städte, die ſehr gelitten hatten, unterſtützte er ganz 
beſonders. So ließ er in Paſewalk 100, in Demmin 60 und in 
Anklam 20 neue Häuſer erſtehen. Als 1718 eine Feuersbrunſt in 
Köslin Rathaus, Schloß und 300 Bürgerhäuſer in Aſche legte, 
gab er den Abgebrannten Geld und Bauholz und erließ ihnen auf 
zwei Jahre die Steuern. Sehr viel hat er für Stettin getan, 
das durch mehrere Belagerungen ſehr gelitten hatte und nun ſehr 
verſchuldet war. Er erbaute eine Kaſerne und ein Kornmagazin 
und ließ ganze Häuſerreihen auf ſeine Koſten aufführen. Dann 
befeſtigte er die Stadt, was ihn ſechs Millionen Mark koſtete. 
Der alte Wallgraben wurde zugeſchüttet und der Parade⸗ und 
Königsplatz angelegt. Nun errichtete er einen neuen Wall mit 
ſtarken Forts und ſchönen Toren (Berliner und Königstor) und 
ſchmückte den Roßmarkt mit einer Waſſerkunſt. Die Straßen 
mußten von jetzt ab erleuchtet werden und Nachtwächter für Ruhe 
und Ordnung ſorgen. Unter ſeiner Fürſorge wuchs die Ein— 
wohnerzahl der Stadt von 6000 auf 12 000. 


b) Erordnete die ſtädtiſche Verwaltung: Gleich 
zu Anfang ſeiner Regierung ließ er durch Beamte die Verwal⸗ 
tung in den Städten unterſuchen, wobei viele übelſtände zutage 
traten. Die Zahl der Ratsmitglieder war überall ſehr groß. So 
zählte z. B. Kolberg drei Bürgermeiſter, neun Senatoren, fünf 
Sekretäre und elf Ratsdiener. Bei der Beſetzung dieſer Stellen 
wurden nur Vettern und gute Freunde berückſichtigt, die oftmals 
nicht leſen und ſchreiben konnten. Bei Verpachtungen war's 
ebenſo, und das Pachtgeld wurde nur niedrig bemeſſen, ja ſogar 
ganz erlaſſen. Daher waren die ſtädtiſchen Einnahmen nur 
gering; aber ſparſam gewirtſchaftet wurde trotzdem nicht. Kein 
Wunder, daß alle pommerſchen Städte arg verſchuldet waren. Der 
König ging nun daran, die Verwaltung billiger und beſſer zu 
machen. Deshalb beſtimmte er: Die Zahl der Ratsmitglieder 
wird verringert (in Kolberg auf zwei Bürgermeiſter, zwei Käm⸗ 
merer und vier Senatoren). Jeder von ihnen ſoll ein ſachkun⸗ 
diger Mann ſein. Von den vier Senatoren mußte einer Arzt, 
einer Baumeiſter und zwei Kaufleute ſein. Der Kämmerer muß 
das Rechnungsweſen beherrſchen und hat Kaution zu ſtellen. Die 
Bürgermeiſter dürfen nur noch Rechtsgelehrte ſein. Der König 
gab für jede einzelne Stadt Vorſchriften heraus, wie die einzelnen 
Zweige verwaltet und wieviel für Papier, Tinte uſw. ausgegeben 
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werden follte. Gericht halten mußte ein angeſtellter Richter mit den 
Schöffen. Gehalt bezieht er nicht, ſondern den vierten Teil der 
Strafgelder. Das übrige fließt in die Kämmereikaſſe. Schwer 
beſtraft ſoll der Richter werden, der die Prozeſſe in die Länge 
zieht. Die Ländereien der Städte find alle vier Jahre zu ver- 
pachten. Damit die Stadtforſten mehr Geld einbringen, ſind ſie 
in Schläge einzuteilen und ſorgfältig zu verwalten. Der ganze 
Magiſtrat ſteht unter Aufſicht der Domänenkammer. Zu allem, 
was er unternimmt, muß er die Erlaubnis der Regierung cin⸗ 
holen. Während die Bürger unterm Großen Kurfürſten bei der 
Verwaltung mitreden durften, haben ſie jetzt gar nichts zu ſagen. 
Dadurch verloren ſie das Intereſſe an ihrer Stadt und erwarteten 
alle Hilfe vom Staate. 


c) Er nahm ſichder Handwerker an: Dieſe waren 
zum größten Teil ohne Arbeit. Die Schuld an dieſer Arbeits⸗ 
loſigkeit trugen gewöhnlich die Innungen (Zünfte); denn ſie ver⸗ 
teilten die Arbeiten nur an wenige Meiſter im Orte, ſo daß die 
meiſten keinen Verdienſt hatten. Sie erſchwerten auch das 
Meiſterwerden, weil ſie von den Geſellen ein hohes Meiſtergeld 
forderten und ein koſtbares Meiſterſtück verlangten. Da be— 
ſtimmte der König: 1. Das Meiſtergeld wird herabgeſetzt. 2. Das 
Meiſterſtück darf nur ein praktiſches Wirtſchaftsſtück ſein, das 
leicht verkäuflich iſt. 3. Keiner darf Meiſter werden, der nicht 
mehrere Jahre als Geſelle auf der Wanderſchaft geweſen iſt; denn 
dadurch bereichert er ſein Wiſſen und erhöht ſeine Geſchicklichteit. 
4. Verwandte Gewerbe (z. B. Kuchen- und Brotbäckerei) werden 
vereinigt, um die vielen Streitigkeiten zwiſchen ihnen zu beſei⸗ 
tigen. 5. Die Regimentshandwerker ſollen nur Flickarbeiten aus⸗ 
ſühren; alle anderen Arbeiten ſind den Meiſtern in der Stadt zu 
übertragen. 6. In den Dörfern dürfen ſich nur Schneider, Lein⸗ 
weber und Schmiede niederlaſſen. 7. Geſellen, die von ihrem 
letzten Meiſter keine Beſcheinigung über ihre Entlaſſung vor⸗ 
zeigen können, dürfen in ganz Pommern nicht mehr beſchäftigt 
werden. 8. Für Arbeitsſcheue und Bettler ſind Zucht- und 
Arbeitshäuſer zu errichten. Wenn's ſein muß, ſollen ſie mit 
Peitſchenhieben zur Arbeit angehalten werden. Er ſagte: „Meine 
Untertanen müſſen wieder Arbeit und Verdienſt haben. Darum 
iſt es nötig, daß wir alles, was wir gebrauchen, auch im eigenen 
Lande anfertigen.“ Er ſelbſt ließ auf ſeine Koſten Fabriken er⸗ 
bauen, in Stettin eine Spinnſchule und eine Zuckerfabrik und in 
Berlin eine große Tuchfabrik, die 5000 Arbeiter beſchäftigte. 
Gerade Tuche ſollten in hohem Maße hergeſtellt werden; den er 
wollte damit ſein ganzes Heer bekleiden. Ausländiſche Tuche 
durften nicht getragen werden. Darum verbot er, Wolle ins 
Ausland zu verkaufen und ausländiſche ſchicken zu laſſen. 
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d) Er wollte die Landwirtſchaft hochbringen: 
Der König ſagte: „Mein Land könnte noch viel mehr Getreide 
und Vieh erzeugen, wenn es nur überall beſtellt würde.“ Auf 
ſeinen Reiſen durch Pommern ſah er, daß noch ganze Gegenden 
unbebaut waren. Zu ſolchen gehörte das Sumpfgebiet an der 
Ucker. Da ließ er tiefe Abzugsgräben ziehen, Brücken bauen, 
Dämme aufwerfen und Schleuſen anlegen. Nun rief er Würt⸗ 
temberger und Sachſen herbei, die den Boden auf holländiſche Art 
bewirtſchafteten. Darum hat dieſe Gegend den Namen Königs⸗ 
holland erhalten. Hier ſehen wir jetzt üppige Getreide- und Klee⸗ 
felder und ſchöne, große Dörfer liegen (Ferdinandshof, Friedrichs⸗ 
hagen, Wilhelmsfelde). — Sehr freute er ſich, wenn ſeine Bauern 
ſchönes Korn ernteten und ſchmuckes Vieh im Stalle hatten. Da⸗ 
mit ſie auch viel Geld einnehmen konnten, erlaubte er ihnen, in 
kornreichen Jahren Getreide ins Ausland zu verkaufen. So 
fuhren denn die Bauern aus den fernſten pommerſchen Dörfern 
mit ihren kornbeladenen Wagen nach Kolberg und brachten Heringe 
und Salz zurück. Ausländiſches Korn und Vieh durfte auf keinen 
Fall eingeführt werden; denn das Geld ſollte im Lande bleiben. 
Die Städter ließen ſich aber am liebſten polniſches Korn ſchicken, 
weil dieſes viel billiger war. Doch da legte er einen hohen Ein⸗ 
fuhrzoll darauf. Damit füllte er einmal ſeine Kaſſe, und zum 
andern verſchaffte er den Bauern höhere Preiſe für ihr Korn. — 
In Stettin, Stargard und Kolberg errichtete er Korn maga⸗ 
zine. Sie waren in erſter Linie für ſein Heer beſtimmt, ſollten 
aber auch in kornarmen Jahren den Landmann unterſtützen. 
Durch dieſe Kornhäuſer hatte es die Regierung in der Hand, die 
Preiſe für das Getreide zu beſtimmen. Sie konnten alſo nicht von 
gewinnſüchtigen Händlern willkürlich hochgetrieben werden. 


e) Den pommerſchen Handel hat er nicht ge⸗ 
fördert: Der Stettiner Seeverkehr nahm ſeinen Weg durch 
die Swine in die Oſtſee. Doch dieſe war nur flach und bloß für 
kleine Schiffe befahrbar. Der König wollte ſie vertiefen und an 
der Mündung einen Hafen anlegen, kam aber nicht dazu. Die 
hinterpommerſchen Häfen waren verſandet, ſo daß nur Schifſe 
unter 40 Laſt (Tonnen) einfahren konnten. Die Hafenberichte 
weiſen deshalb einen ſehr ſchwachen Schiffsverkehr auf. In Kol⸗ 
berg liefen 1742 nur 77 Schiffe ein und 75 aus, 1780 nur noch 50 
und 46. Dieſe niederen Zahlen hatten aber noch einen anderen 
Grund. Wie wir ſchon ſaaten, verbot der König die Ausfuhr von 
Getreide und Wolle und die Einfuhr von fremdem Korn und Tuch 
und von ausländiſcher Wolle. Dadurch unterſtützte er wohl den 
Handwerker und Landwirt, ſchadete aber dem Kaufmann; deun 
ſein Warenumſatz wurde dadurch verringert und ſein Verdienſt 
gekürzt. Das geht aus den Klagen der Kolberaer Kaufleute her⸗ 
vor. Ihr Handel mit Polen war bisher recht bedeutend geweſen. 
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Das bewieſen die langen Wagenzüge von 200 und 300 Stück, die 
faſt wöchentlich über Belgard und Körlin aus dem Polenlande 
nach ihrer Stadt kamen. Sie brachten Korn, Pottaſche, Teer uſw. 
zur Hafenſtadt und nahmen Salz, Heringe, Butter, Bier und 
Handwerkszeug mit. Dies hörte aber auf, als der König auf 
polniſche Waren hohe Einfuhrzölle legte. Denn nun fuhren die 
Polen mit ihrem Teer und Korn nach Danzig, wo ſie keinen Zoll 
zu bezahlen brauchten, und nahmen von hier Heringe, Grütze und 
ſpaniſches Salz mit. Das war für den Kolberger Handel ein 
großer Verluſt; denn die Sülzherren wurden ihr Salz nicht los, 
und Böttcher, Fuhrleute und Arbeiter hatten keinen Verdienſt. 
Wie in Kolberg, ſo war es auch in Demmin, Stettin, Stargard 
und anderen Städten Pommerns. 


f) Er hat Altvorpommern erworben: Gern hätte 
Friedrich Wilhelm J. den Schweden ganz Vorpommern weg⸗ 
genommen. Eine Gelegenheit dazu bot ſich, als der „Nordiſche 
Krieg“ ausbrach, in dem der Schwedenkönig allein gegen die 
Ruſſen, Polen, Dänen und Sachſen kämpfen mußte. Da ſchloß 
Friedrich Wilhelm mit dieſen einen Vertrag. Nach demſelben 
übergaben ſie ihm während des Krieges Vorpommern bis zur 
Peene in Verwahrung. Davon wollte aber der ſchwediſche Kom⸗ 
mandant von Stettin nichts wiſſen. So zog denn ein ruſſiſch⸗ 
polniſches Heer herbei und nahm (1713) die Stadt ein. Der 
preußiſche König zahlte nun den Ruſſen 1200 000 Mark Kriegs⸗ 
koſten aus. Da dieſe Summe eigentlich die Schweden zu zahlen 
hatten, nahm er dafür Vorpommern mit Stettin in Beſitz. Er 
verpflichtete ſich aber, das Land wieder herauszugeben, wenn ihm 
die Schweden dies Geld wieder zurückzahlten. Doch der Schwedeu— 
könig Karl XII. ging darauf nicht ein. Da zogen die Branden⸗ 
burger gegen Stralſund, das von den Schweden tapfer verteidigt 
wurde. Darum mußte zunächſt die Inſel Rügen eingenommen 
werden. Zu dieſem Zwecke landete der alte Deſſauer mit 19 000 
Preußen bei Streſow und griff Karl XII. an. Er ſchlug 
ihn (1715) und eroberte ganz Rügen. Darauf gingen die 
Preußen nach Stralſund, das ſich am zweiten Weihnachtstage 1715 
ergab. Als nun Karl XII. ſtarb, ſchloſſen die Schweden mit den 
Preußen den Frieden zu Stockholm (1720). Friedrich Wilhelm 
zahlte ihnen ſechs Millionen Mark und behielt dafür Vorpommern 
rechts der Peene mit den Inſeln Uſedom und Wollin und den 
Städten Stettin, Damm und Gollnow. So hatte er die Oder⸗ 
mündung und den Weg zur See gewonnen. 

Fragen und Aufgaben: Friedrich Wilhelm J. räumt in den 
pom. Städten mit der „Vetternwirtſchaft“ auf. Erkläre das! Gib die Nach⸗ 
teile an, die ſolche Wirtſchaft für die Verwaltung hatte! Was verſtehſt 
du unter Meiſtergeld und Meiſterſtück? Weiſe nach, daß die Wanderſchaft 
den Handwerker tüchtig macht! In welchen pom. Städten befinden ſich 
Arbeitshäuſer? Wer wird in dieſe geſchickt? Welche Beſchäftigung fin⸗ 
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den fie hier? Obgleich die ausländiſchen Tuche billiger waren als die 
einheimiſchen, verbot er trotzdem ihre Einführung. Warum? Weiſe nach, 
daß die Regierung durch die Kornhäuſer die Getreidepreiſe regeln 
konnte! Bezeichne auf der Karte die Straße, die die polniſchen Waren⸗ 
züge eingeſchlagen haben! Führe aus, welche Nachteile die Stadt Kol⸗ 
berg durch das Handelsverbot mit Polen hatte! Worin liegt die hohe 
Bedeutung der Erwerbung Vorpommerns? 


3. Unter Friedrich dem Großen. 


Was in der Heimatprovinz an ihn erinnert. 

a) Auf dem Königsplatze unſerer Provinzial⸗Hauptſtadt ſteht 
das Denkmal Friedrichs des Großen. Die dankbaren Pommern 
haben es (1793) ihrem lieben Könige errichtet, der ſoviel für ſie 
getan hat. — In vielen pommerſchen Häuſern finden wir ſein 
Bild. Es ſtammt aus der Zeit des „Alten Fritzen“, in der jede 
Hütte ſein teures Bild beſaß. 

b) In Schwerinsburg (Vorpommern) erinnert ein Deulmal 
an den Feldmarſchall Schwerin. Derſelbe wurde im nahen Löwitz 
geboren und liegt in Wuſſeken begraben. In Löwitz erhebt ſich 
ſein Denkmal: Auf einem hohen Sockel ſteht der Held; mit dem 
Degen in der Rechten und der Fahne in der Linken, ſo geht er den 
Seinen voran. Er war der tüchtigſte Feldherr Friedrichs. Auch 
der Liebling des Königs, der tapfere General von Winterſeld 
(aus Vanſelow bei Demmin), von dem ſein König ſagte: „Der iſt 
nie beſiegt worden“, und der Dichter Major Ewald von Kleiſt, der 
Held von Kunersdorf (aus Zeblin bei Bublitz), waren Pommern. 
Letzterer eroberte mit ſeinem Battaillon drei feindliche Batterien. 
Als ihm die rechte Hand zerſchmettert wurde, nahm er den Degen 
in die linke. So ſtürmte er gegen die vierte Batterie, wobei er 
fiel. Als er in Frankfurt a. O. begraben wurde, legte ein ruſſi⸗ 
ſcher Offizier feinen Degen auf den Sarg des braven Feindes. 
Die Heyde⸗ und Wernerſtraße in Kolberg erinnern an die ruſſiſche 
Belagerung im 7jährigen Kriege. 

c) Die Dörfer Finkenwalde, Wilhelmsfelde, Karolinenhorſt, 
Friedrichstal, Schwerinstal, Kattenhof u. v. a. find durch Anſied⸗ 
ler gegründet, die Friedrich ins Land rief. —Der Hafen Swine⸗ 
münde iſt durch ihn erbaut worden. 

d) Die Paſewalker Küraſſiere tragen das Datum der Schlacht 
bei Hohenfriedberg (4. Juni 1745) als Ehrenzeichen. 


Wie es Pommern im 7jährigen Kriege ergeht. 
a) Die Schweden bedrängen es. 

1. Vorpommern: Die Schweden, denen damals noch 
Vorpommern links der Peene gehörte, fielen oft in das preußiſche 
Vorpommern ein. Sie eroberten die Städte, ſetzten ſich in den 
Dörfern feſt und nahmen beim Abzuge Geld, Vieh und Lebens⸗ 
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mittel mit. Anklam wurde ſechsmal erobert, und die Einquartie⸗ 
rungen koſteten die Stadt über eine Million Mark. Zur Ver⸗ 
teidigung des Landes hatte Friedrich der Große den Oberſt 
von Belling zurückgelaſſen. Es gelang ihm, manchen Streifzug 
des Feindes zu vereiteln. Bei den Schweden befand ſich der 
junge Fähnrich Blücher, der von den Pommern gefangen ge⸗ 
nommen wurde (ſiehe S. 1231). So wurde Blücher preußiſcher 
Soldat und der berühmte Marſchall „Vorwärts“. 


2. Stettin: 1759 bedrohten 14 ſchwediſche Schiffe mit 
2400 Mann die Stadt. Schnell rüſtete ſie vier große und zehn 
kleine Schiffe mit Kanonen und 550 Mann aus, und mutig fuhren 
dieſe dem Feinde entgegen. Bei Neuwarp griffen ſie ihn an, 
mußten aber nach drei Stunden der übermacht weichen. Die 
Schweden verfolgten ſie und nahmen die Schiffe mit der Beſatzung 
gefangen. Nur drei Fahrzeuge entkamen. Die Gefangenen ſollten 
nach Schweden gebracht werden. Doch unterwegs befreiten ſich auf 
einem Schiffe 161 Mann, brachten dieſes in ihre Gewalt und 
fuhren in den Kolberger Hafen. Als die Schweden hörten, daß 
der Alte Fritz herankäme (Schlacht bei Kunersdorf), zogen ſie ſich 
mit ihren Schiffen von Stettin zurück. 


3. Kolberg: Auch hier erſchienen wiederholt ſchwediſche 
Schiffe und fingen unſere Schiffe ab. Als die ruſſiſche Flotte zur 
Belagerung heranrückte, fanden ſich auch gleich die Schweden mit 
Feu Schiffen ein und halfen bei der Beſchießung der 
Feſtung. 


b) Die Ruſſen verwüſten es. 


1. Sie verwüſten Hinterpommern: Im Jahre 
1757 riickten die Ruſſen durch Oſtpreußen nach Pommern hinein. 
Anfänalich führten ſie ſich recht menſchlich auf und bezahlten, was 
ſie zum Unterhalt gebrauchten. Als ſie aber Friedrich der Große 
bei Zorndorf geſchlagen hatte, nahmen fie ihren Rückzug wieder 
durch Hinterpommern und ließen ihre Wut an den ſchutzloſen 
Bewohnern aus. Beſonders orauſam führten ſich die Koſaken 
auf. über 60 000 Menſchen find durch fie umgekommen und fall 
tauſend Gebäude niederrerifien und verbrannt worden. Kaum 
eine Stadt iſt von ihren Plünderungen verſchont geblieben. Das 
kleine Bärwalde mit 470 Einwohnern mußte in drei Jahren 
3500 Taler aufbringen. In Neuſtettin konnten die Steuer⸗ 
beamten in drei Tagen nur 18 Pfennige eintreiben. Ratzebuhr 
wurde 23 mal geplündert, und Plathe haben fie viermal beſetzt. 
Kolberg vermochten ſie erſt bei der dritten Belagerung einzu⸗ 
nehmen. Seine Umoebung alich einer Einöde; denn die Dörfer 
waren ausgeraubt, die Häuſer verbrannt oder zur Feueruna ab⸗ 
gebrochen. Nirgends konnte Brotkorn und Zugvieh aufgetrieben 
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werden. Ganz Hinterpommern war jo verwüſtet, daß die 
ruſſiſchen Heere nicht wagten, über Winter hier zu bleiben. 
Im Kirchenbuche von Baumgarten (Dramburg) ſchreibt der damalige 
Paſtor: „1758 mußten die Gegenden von Bublitz, Neuſtettin, Tempelburg 
und Sallies die ruſſiſche Barbarei ſpüren. Die Ruſſen ſehen wie andere 
Europäer aus; aber die Kalmücken, die darunter find, haben gar häßliche 
Geſichter und ein viehiſches Gemüt. Als ſie der König bei Zorndorf ge⸗ 
ſchlagen hatte, gingen ſie zurück, und am 21. Oktober kamen 60 000 Mann 
an. Am nächſten Tage quartierten ſich hier 300 Musketiere ein. Hinter 
der Mühle lagen 2000 Koſaken und dicht vorm Dorf 3000 Mann. Am 
23. Oktober wurde uns all Sommerkorn und Heu, dazu viel Stroh 
zum Lager weggenommen. Dabei wurden von den Scheunen und Ställen 
halbe Dächer heruntergeriſſen. Der Prediger verlor in 2 Stunden 83 
Mandel Gerſte, 46 Mandel Roggen, 39 Mandel Hafer, 14 Fuder Heu und 
7 Fuder Erbſen. In der Mühle wurde für die Armee gemahlen und in 
allen Backöfen gebacken. Auf der Dorfſtraße und in etlichen Scheunen 
waren 24 Feuerſtellen. Alle Zäune im Dorf. mehrere Scheunen und 
Ställe wurden niedergeriſſen und verbrannt. In der Nacht vom 1. Nov. 
wurde unſere Kirche geplündert Am 2. November ging die eine Hälfte 
der ruſſiſchen Armee durch Baumgarten nach Polen. Der Major 
von Wilckens blieb bis ganz zuletzt hier, hielt ſtrenge Ordnung und er⸗ 
laubte keine Plünderung. Trotzdem wurden unter der Hand dem Pre⸗ 
diger 2 Kühe, 14 Schweine, 24 Maſtgänſe und alle Enten und Hühner ge⸗ 
raubt. In den Nachbardörfern iſt greulich geplündert und geprügelt 
worden. Den 13. und 14. Juni (1759) nahmen die Koſaken alle guten 
Pferde, alles Rindvieh und alle Schafe weg. In einer Zeit von 16 Stun⸗ 
den verlor unſer Dorf über 150 Pferde, 300 Rinder, 1400 Schafe und 100 
Ziegen. Das Jahr 1761 hatten wir es am ſchlimmſten. Am 17. Sep⸗ 
tember mußte der Prediger 7 ruſſiſchen Huſaren 10 Reichstaler geben. 
Als ſie nicht mehr kriegten, ſchoſſen ſie hinter ihm her, zerſchlugen alles 
im Hauſe und verprügelten die Leute im Dorfe.“ 


2) Sie belagern Kolberg: a) Die erſte Belagerung 
1758: Die Hohenzollern hatten Kolberg ſtark befeſtigen laſſen, und es 
beſaß ſtarke Mauern, hohe Erdwälle mit tiefen Gräben, 6 Baſtionen, 3 
ſtarke Tore (Stein⸗ů⸗, Mühlen⸗, Mündertor), mehrere Provianthäuſer 
und ein Zeughaus. So konnten die Ruſſen kommen. Freilich beſtand 
die Beſatzung nur aus 700 Mann, unter denen ſich 150 gefangene Sachſen 
befanden, und nur 130 Geſchütze und 14 Mörſer waren zur Verteidigung 
vorhanden. Aber dafür führte ſie ein umſichtiger und kaltblütiger Kom⸗ 
mandant, der Major von Heyde, dem ſowohl Beſatzung als Bürgerſchaft 
treu ergeben war. Am 3. Oktober erſchienen die Ruſſen vor der Stadt 
und forderten ſie zur Übergabe auf. Heyde antwortete ihrem General: 
„Ich werde die Stadt auf Befehl meines Königs bis zum äußerſten ver⸗ 
teidigen.“ Nun begann die Beſchießung, und als Heyde zum zweiten⸗ 
mal die übergabe ablehnte, ſchwur der General, die Feſtung in einen 
Schutthauſen zu verwandeln. Ein entſetzlicher Bombenhagel praſſelte 
auf die Stadt hernieder. Doch die meiſten Geſchoſſe verfehlten ihr Ziel, 
zerplatzten auf der Straße oder flogen über die Stadt hinweg. Um fo 
beſſer trafen aber die Kolberger, und deshalb beſchloſſen die Ruſſen, abzu⸗ 
ziehen. Die Freude der Bürger war groß, und ſie legten ſich alle zum 
Schlafe nieder. Doch Heyde traute dem Feinde nicht und ließ über Nacht 
die Wälle bewachen. Er hatte recht; denn ſchon früh am Morgen flogen 
von Altſtadt her ruſſiſche Geſchoſſe in die Feſtung. Die Abziehenden 
waren nämlich bei Jeſtin auf 15 000 Ruſſen geſtoßen und kamen nun mit 
dieſen zurück. Es gelang ihnen durch Laufgräben nahe an die Stadt zu 
kommen. Aber jeder Berfirh, Wall und Graben zu überſchreiten wurde 
von den Belagerten abgeſchlagen. Da hörte der ruſſiſche Befehlshaber, 
ein preußiſches Heer ſei im Anzuge, und zog ſchleunigſt fort. Im Hinter⸗ 
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halte ließ er 3000 Mann zurück, die beim Offnen der Tore die Stadt 
überrumpeln ſollten. Doch Heyde war auf der Hut und ſchickte ſie mit 
blutigen Köpfen den Abziehenden nach. 

b) Die zweite Belagerung 1760: Der König überſandte 
dem tapferen Verteidiger Kolbergs den Orden pour le merite. Die Bes 
ſatzung wurde auf 2000 Mann erhöht; denn jeder wußte, daß die Ruſſen 
wiedertämen. Wirklich zeigte ſich am 23. Auguſt 1760 am Horizonte eine 
Flotte von 45 ruſſiſchen und 8 ſchwediſchen Schiffen; denn dies⸗ 
mal ſollte die Feſtung von der Land⸗ und Seeſeite angegriffen werden. 
Da die Schiffsgeſchütze der Feinde nicht bis zur Stadt reichten, fuhren 
ſie ſchwere Mörſer auf kleinen Prahmen nahe an den Strand. Dieſe 
warfen über 3000 ſchwere Bomben in die Feſtung hinein, die die Häuſer 
bis auf die Kellerräume durchſchlugen. Doch gut gezielte Schüſſe aus der 
Feſtung vertrieben fie bald. Inzwiſchen war auch das Landheer beim 
Stadtwald ausgeſchifft und beſetzte nun den Wolfsberg und die Hafen⸗ 
ſchanze. Aus allen Kanonen und Mörſern ließ der feindliche General die 
Stadt beſchießen und 3 Laufgräben durch die Pfannſchmieden zu den 
Wällen ziehen. Furchtbar war das Feuer, dem gleich der Sturm folgen 
ſollte. Da hörten die Kolberger am 18. Sept. von der anderen Seite her 
Kanonendonner, und „Rettung!“ ertönte es vom Turm herab. Alles eilte 
auf die Wälle. Wild flohen die Koſaken übers Feld; denn von Sellnow 
her rückte preußiſche Reiterei heran. Der König hatte fie mit dem Rei⸗ 
tergeneral Werner geſchickt, um Kolberg zu befreien. In 13 Tagen war 
er von Glogau bis Kolberg geritten. Die feſte feindliche Stellung bet 
Sellnow nahm er im Sturm; dann ging's nach Kolberg hinein und 
zum Steintor wieder heraus auf Altſtadt zu. Hier wurde die ruſſi⸗ 
ſche Kavallerie in die Flucht geſchlagen und bis in den Stadtwald gejagt. 
Da bekamen es auch die übrigen Ruſſen mit der Angſt und glaubten, 
Werner wäre mit 20000 Mann gekommen. In der Nacht hoben ſie die 
Belagerung auf und ſchifften beim Stadtwalde Mannſchaften und Ge⸗ 
ſchütze ein. Der König ließ zwei Denkmünzen mit den Bildniſſen Wer⸗ 
ners und Heydes prägen. 

c) Die dritte Belagerung 1761: Zum drittenmal ver⸗ 
verſuchten die Ruſſen, mit verſtärkten Kräften zu Waſſer und zu Lande 
Kolberg zu erobern. Die Feſtung hatte noch dieſelbe Beſatzung. Heyde 
konrmandierte in der Stadt, Werner links der Perſante und Prinz von 
Braunſchweig bet Altſtadt. 10 000 Ruſſen rückten heran, und der ängſt⸗ 
liche Prinz ließ ihnen Zeit, ſich auf 24000 Mann zu verſtärken. Wieder 
rückte (24. Auguſt) die feindliche Flotte mit 50 Segelſchiffen heran, und 
wieder warfen ihre großen Mörſer ſchwere Bomben in die Feſtung. 
Starke Stürme nötigten fie aber bald (am 9. September). in See zu 
gehen. Der ruſſiſche General hatte ſein Hauptquartier in Zernin, von 
wo aus er die Schanzen von Bullenwinkel und vom hohen Berg beſchie⸗ 
ßen ließ. Gar heiß wurde um die letztere gerungen. Als ſie endlich 
durch Kleiſt und Below den Ruſſen entriſſen wurde, rückten dieſe mit 2 
Infanterie⸗Regimentern vor. Dreimal ſtürmten ſie hinauf, dreimal 
wurden ſie hinabgeworfen. Da ſchickte der ruſſiſche General ſeine ganze 
Jufanterie zum Sturm vor. Vergebens. 1000 tote und 1500 verwundete 
Ruſſen lagen am andern Morgen auf dem blutgetränkten Schlachtfelde. 
Die todesmutigen Kolberger hatten 15 Offiziere und 250 Mann Tote und 
Verwundete. Nun gaben die Feinde den Sturm auf und verfuchten, die 
Beſatzung auszuhungern. Bisher hatte dieſe noch reichlich Zufuhr aus 
Stettin erhalten; doch nun wurde ihnen dieſe von den Ruſſen abge⸗ 
ſchnitten. Da wollte Werner mit 2000 Reitern einen Wagentransport 
decken, wurde aber bei Treptow gefangen genommen. Jetzt kam Gene⸗ 
ral von Platen mit 8000 Mann den Kolbergern zu Hülfe. Als ſich ihm 
aber ſtarke feindliche Kolonnen in den Weg ſtellten, mußte er froh ſein, 
ſich nach Kolberg durchzuſchlagen. Dadurch wuchs die Beſatzung auf 
17 000 Mann, und die Vorräte nahmen noch ſchneller ab. Jetzt zog Pla⸗ 
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ten mit 5000 Reitern nach Greifenberg, um einen Wagenzug nach Kol⸗ 
berg zu führen. Aber die Feinde ſchnitten ihm den Weg ab. Endlich 
entſchloß ſich auch der Prinz von Braunſchweig, in einer dunklen ſtürmi⸗ 
ſchen Nacht am Strande entlang nach Treptow zu ziehen. Hier vereinigte 
er ſich mit Platen und nahm den Ruſſen Treptow und Greifenberg weg. 
Der König wollte Kolberg auf jeden Fall behalten und beauftragte den 
Prinzen, mit 9000 Mann einen Zug von 1000 Wagen durch die Ruſſen⸗ 
linie zur Stadt zu ſchaffen. Doch bei Prettmin warfen ſich ihm 20 000 
Ruſſen entgegen und trieben ihn zurück. So war Kolberg ſeinem Schick⸗ 
ſal überlaſſen. Die Not ſtieg aufs höchſte, und am 15. Dezember wurbe 
das letzte Stück Brot ausgegeben. So mußte der brave Heyde ſchweren 
Herzens am nächſten Tage dem Feinde die Feſtung übergeben, der ihn 
mit der Beſatzung nach Oſtpreußen führte. Die Ruſſen zogen in die 
Stadt ein; die Offiziere zeigten ſich aber gegen die Bürger ſehr edel und 
ließen gleich 400 Scheffel Mehl und Graupen an die Hungernden ver⸗ 
teilen. Die Stadt erhielt 2 Regimenter Infanterie und 300 Mann Ka⸗ 
vallerie als Einquartierung. Erſt am 9. Auguſt 1763 verließ der Feind 
die Stadt, und dieſer Tag wurde von jetzt ab als Feſttag gefeiert. Kein 
Haus in der Stadt war unverſehrt geblieben. Die ganze Münde bildete 
einen Trümmerhaufen. Die Kirchen waren zerſchoſſen, der Dom und 
das Rathaus ſehr beſchädigt und die Handelsflotte (40 Schiffe) vernichtet. 


Wie die treuen Pommern ihrem guten König halfen. 


l Große Opfer hatten die Pommern im 7jährigen Kriege ür- 
bracht. Sie bildeten aus eigenen Mitteln zehn Bataillone (5000 
Mann) Fußvolk und mehrere Schwadronen Huſaren aus und 
ſchickten ſie ins Feld. 180 000 Mark brachten ſie für ihren König 
zuſammen. Viele pommerſche Söhne, bürgerliche und adlige, 
ſtarben den Tod fürs Vaterland; aus dem Geſchlechte von Belling 
20, von Kamecke 19, von Wedell 57 und von Kleiſt 54. Als der 
König nach dem 7jährigen Kriege nach Pommern kam, wurden 
ihm an vielen Orten Herren von Kleiſt vorgeſtellt. Da ſagte er: 
„In Pommern gibt's wohl lauter Kleiſt!“ „Majeſtät, vor dem 
7jährigen Kriege waren es noch vielmehr,“ erwiderte der Auge— 
redete. Da zog der König ehrfurchtsvoll ſeinen Hut vor dem 
Manne. Darum liebte er die Pommern ſehr und ſagte: „Ich liebe 
die Pommern wie meine Brüder; denn es ſind brave Leute, die 
mir ſtets mit Gut und Blut beigeſtanden haben. Sie bilden die 
beſte Stütze des Thrones.“ 


Wie er ſeinen braven Pommern hilft. 


1. Er heilt die Kriegswunden: Unter allen preu⸗ 
ßiſchen Provinzen hatte Pommern am meiſten durch den Krieg 
gelitten. Wenn da nicht ein König im Lande geweſen wäre wie 
Friedrich der Große, die armen Leute hätten ſich nie erholen 
können. Er hat für ſeine Untertanen geſorgt wie kein anderer 
Fürſt. Alle Jahre reiſte er durchs Land, um ſelbſt zu ſehen, wie 
groß die Not ſei. Gleich nach dem Kriege ließ er 1363 000 Taicr 
in der Provinz verteilen. So konnten in einem Jahre faſt alle 
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Gebäude wieder hergeſtellt werden. „Ich habe keine größere 
Freude,“ ſagte er, „als daß ich dem armen Manne ein Haus bauen 
kann.“ Da auf dem Lande die Leute ſehr knapp waren, 
ſchickte er viele Soldaten, Küraſſiere und Dragoner nach Hauſe, 
damit fie in der Wirtſchaft helfen konnten. Weil nun ihre Pferde 
frei waren, ſo gab er ſie ebenfalls heraus, ſchenkte ſie armen 
Bauern oder ließ ſie ihnen für billiges Geld. So hat er unſerer 
Heimatprovinz allein 12000 Pferde gegeben. Auch ſeine großen 
Kornhäuſer tat er auf, in denen noch viel Korn lag, und wer es 
nicht bezahlen konnte, der bekam es ganz umſonſt. Die armen 
Pommern haben 6000 Wiſpel Roggen und 2000 Wiſpel (a 25 Schef⸗ 
fel) Hafer gekriegt und noch zwei Millionen Mark obendrein, da= 
mit ſie ſich Vieh anſchaffen und ihre Häuſer aufbauen konnten. 
Auf zwei Jahre brauchten ſie keine Steuern zu zahlen. 1785 be⸗ 
kam unſere Provinz von ihm: 1. für Saatkorn an die notleiden⸗ 
den Bauern 57 000 Mark, 2. für Verbeſſerung der adligen Güter 
und zum Häuſerbau 300 000 Mark, 3. für Erbauung von Tage- 
löhnerhäuſern, Kirchen und Schulhäuſern 300 000 Mark, 4. für 
Ausbeſſerung des Swinemünder Hafens 41000 Mark, 5. für Aus⸗ 
beſſerung der Brücken in Kolberg 22000 Mark uſw. Nach dem 
ausgehungerten Kolberg ließ er 1762 eine Schiffsladung mit 
Korn ſchicken. Bei einer großen Mißernte (1772) öffnete er ſeine 
Kornmagazine und verteilte 72 000 Scheffel Getreide. Als in 
Kallies viele Häuſer abbrannten, überwies er den Geſchädigten 
80 000 Taler. Stargard, das durch mehrere Feuersbrünſte ge— 
litten hatte, erhielt von ihm 50 000 Taler. Auf dieſe Weiſe floſſen 
unſerer Provinz 150 Millionen Mark zu. Dieſe königliche Für⸗ 
ſorge war gleich zu ſpüren; denn die pommerſchen Domänen 
brachten bald große überſchüſſe, und 1775 betrug die Einwohner⸗ 
zahl ſchon 30 000 Köpfe mehr als zu Beginn des 7jährigen Krieges. 


2. Er ſchafft neues Siedlungsland: Durch das 
große Lebamoor zieht ſich mehrere Meilen weit der Breulenhaſer 
Kanal hin, der das Bruchwaſſer in den Lebaſee leitet. Auch bei 
Neuſtettin (Krangen) können wir ſolchen Abzugskanal ſehen, der 
durch mehrere Wieſen führt, die früher Seen waren. Dieſe 
Kanäle erinnern uns an Friedrich den Großen, der durch den 
Domänenrat von Brenkenhof viele Brüche entwäſſern und mehrere 
ſumpfige Seen trocken legen ließ. Solche Seen lagen z. B. iin 
Kreiſe Neuſtettin und wurden vom Alten Fritz teilweiſe (Vilm⸗ 
See) oder ganz (Perſanzig⸗See) abgelaſſen. Auch den Madüeſee 
umgaben ſumpfige Ufer, die nur Schilf und hartes Gras trugen. 
Da bewilligte der König 36 000 Reichstaler, ließ einen Teil des 
Waſſers durch die Plöne ab und gewann ſo 14000 Morgen Wieſen⸗ 
und Ackerland. Große Brüche zogen ſich auch auf der Inſel Uſe⸗ 
dom, an der Oder (Greifenhagen und Altdamm), Plöne, Ihna 
und an der Leba hin. Sie wurden durch Brenkenhof ebenfals 
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trocken gelegt, in Schläge eingeteilt und an einzelne Koloniiten 
vergeben. Auf Uſedom (Thurbruch) wurden auf dieſe Weiſe 
6000, an der Ihna 18000 Morgen Land gewonnen, die den König 
110 000 Reichstaler koſteten. Aus Sachſen, Schwaben, Poleu, 
Frankreich und Italien kamen fleißige Leute herbei, denen Frie⸗ 
drich Land und noch Geld obendrein gab, damit fie ſich Gehöfte 
aufbauen, Vieh, Ackergeräte und Saatkorn kaufen konnten. So 
entſtanden in den Kreiſen ückermünde, Randow, Greifenhagen, 
Naugard, Neuſtettin und Kolberg freundliche Koloniſtendörfer. 
1753 wurde auf ſeinen Befehl am Kolberger Stadtwalde das neue 
Dorf Bodenhagen für 20 ausländiſche Familien angelegt, von 
denen jede 30 Morgen Land erhielt. Wer kennt ſolche? Beinahe 
30 000 fleißige Anſiedler ſind auf dieſe Weiſe nach Pommern ein⸗ 
gewandert und haben 159 neue Dörfer gegründet. Ungefähr 20 
Millionen Mark hat den König dieſe Beſiedelung gekoſtet, die ihm 
viele Freude bereitet hat. Kein Hohenzollernfürſt hat fo viel für 
unſere Provinz getan wie Friedrich der Große. Dreißigmal iſt er 
in ſeinem lieben Pommern geweſen, um mit eigenen Augen zu 
ſehen, ob auch alles ſo gemacht worden ſei, wie er es beſtimmt hatte. 
Da mußten denn die Schulzen und Landräte an ſeinen Wagen 
kommen und ihm über alles Auskunft geben. 


3) Er ſorgt für die Landwirtſchaft: In der 
Stadt Treptow a. R. ſteht ein altes Gebäude, die Landſchaft ge⸗ 
nannt, das von Friedrich dem Großen errichtet worden iſt. Bei 
den Ortſchaften Schwedt, Fiddichow, Wildenbruch und Maxiental 
ziehen ſich herrliche Obſtbaumalleen hin, die auch durch ihn auge: 
legt wurden. — Es war dem König eine große Freude, wenn er 
auf feinen Reiſen durch die Felder fahren konnte, auf denen fo 
ſchönes Korn wuchs und ſo glattes Vieh weidete. Darum ver— 
langte er von den Landräten und Regierungsbeamten, daß ſie die 
Bauern in der Ackerbeſtellung unterrichteten. Sie ſollten ihnen 
klar machen, daß ſie nicht immer dieſelbe Frucht auf einen Schlag 
bringen, ſondern alle Jahre eine andere wählen müßten, wenn fıc 
gute Ernten haben wollten (Fruchtfolge). Auch ſollten fie Kar⸗ 
toffeln, Flachs, Klee und Lupinen anbauen, die der König aus 
anderen Ländern kommen ließ. In Kolberg langte 1745 ein 
großer Frachtwagen voll Kartoffeln an, die der König der Stadt 
zum Auspflanzen ſchenklte. Pommerſche Domänen waren es, auf 
denen zuerſt dieſe Frucht angepflanzt wurde. Den Bauern 
ließ er immer wieder ſagen, wie gut die Kartoffel ſchmeckte und 
wie reichlich ſie trüge; ſie möchten ſie nur fleißig pflanzen, er 
wolle ihnen auch Pflanzkartoffeln ſchenken. Dann ließ er aus 
der Schweiz und aus Holland gute Milchkühe und aus Spanien 
gute Wollſchafe kommen und gab ſie armen Leuten ganz umſonſt. 
Ja, das waren ganz andere Kühe, die viel beſſere Milch gaben 
als die kleinen mageren pommerſchen Kühe. Und die neuen 
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Schafe hatten viel mehr Fleiſch auf den Rippen und trugen auch 
viel dichtere und weichere Wolle als das verkümmerte pommerſche 
Landſchaf. Alle Jahre reiſte Friedrich durch pommern und ſah 
nach, ob auf den Gütern gut gewirtſchaftet und ob der Bauer gut 
behandelt würde. Auf einer ſolchen Reiſe kam er auch einmal 
nach Kolberg und ſchickte nun von hier aus einen Erlaß an ſeinen 
Finanzrat von Brenkenhof, nach dem alle Bauern auf den König⸗ 
lichen Gütern frei ſein ſollten. Auf den anderen Gütern hätte er 
es auch gern ſo eingeführt, doch waren die Beſitzer nicht dafür zu 
haben. „Nun gut,“ ſagte der König, „dann behandelt wenigſtens 
die Bauern anſtändig! Keiner darf von Haus und Hof vertrieben 
werden. Stirbt ein Bauer, jo darf kein Gutsbeſitzer fein Grund— 
ſtück einziehen (Bauernlegen).“ Die pommerſchen Rittergüter 
hatten in den Kriegsjahren ſchwer gelitten. Darum richtete der 
König General-Landſchaftskaſſen ein. Die Gutsbeſitzer Pom⸗ 
merns traten zu einer Genoſſenſchaft zuſammen. Geriet nun ein 
Beſitzer in Not, ſo erhielt er für niedrige Zinſen (2 Prozent) Geld 
geliehen, das er allmählich zurückzahlen konnte. Der König gab 
ſelbſt 600 000 Mark in die Kaſſe. 


4) Er kümmert ſich um Gewerbe und Handel: 
a) Am Kolberger Hafen erhebt ſich ein ſtarker Feſtungsbau, der 
heute einen Lotſenturm mit Blinkfeuer trägt. Er zeigt die In⸗ 
ſchrift: Fort Münde, erbaut 177074. Friedrich der Große hat 
alſo dieſe Hafenbefeſtigung errichten laſſen. Auch der Haſen 
Swinemünde erinnert an ihn; der König ließ nämlich die Swine 
vertiefen, wozu ſein Vater nicht mehr gekommen war. Damit die 
Mündung nicht ſo leicht verſande, ließ er zu beiden Seiten 
Faſchinen und Steinpackungen anlegen. Nun wurde der Schiffs⸗ 
verkehr nach Stettin immer beſſer, und das kleine Fiſcherdorf am 
Strande, Weſtſwine, wuchs bald zur Stadt heran, die Swinemünde 
genannt wurde. Aber noch andere ſchöne Waſſerſtraßen hat er 
bauen laſſen, nämlich Kanäle, die von einem Fluß in den andern 
führten. Es ſind der Plauer (Elb⸗Havel⸗) Kanal, Finow⸗(Oder⸗ 
Havel⸗) Kanal und der Bromberger (Brahe-Nege-) Kanal, die 
unſerm Lande ſchon großen Nutzen gebracht haben. Das hat am 
deutlichſten Stettin erfahren, deſſen Schiffe nun ſchnell bis Magde⸗ 
burg fahren konnten. 1750 beſaß die Stadt erſt 74 Schiffe, die 
jährlich für * Million Taler Waren ein⸗ und ausfuhren. 1780 
waren es aber ſchon 170 Schiffe, die für 4% Mill. Taler ein⸗ und 
ausfuhren (in Kolberg für 145 000 Taler). 


p) Viel hat der gute König auch fürs Gewer be getan, wo⸗ 
von manches Dorf und manche Stadt unſeres Pommernlandes er⸗ 
zählen kann. Da iſt z. B. das große Hüttenwerk in Torgelow, dos 
Friedrich erbaute, um ſich Kanonenrohre und kugeln gießen zu 
laſſen. In Friedrichsfelde bei Rummelsburg ſteht noch heute die 
Lange'ſche Damaſtweberei, die der König ebenfalls angelegt hat. 
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Und wieviel arme Fabrikbeſitzer hat er nicht durch Geldmittel 
unterſtützt, wovon die Lederfabrikanten in Anklam und Greifen⸗ 
hagen, die Tuchfabriken in Tempelburg und Rummelsburg und 
die Strumpffabriken in Neuſtettin und Lauenburg erzählen kön⸗ 
nen. So bewilligte er für eine Baumwollfabrik in Gartz 12900 
Mark, für eine Lederfabrik in Anklam 9000 Mark, für eine Leder⸗ 
fabrik in Treptow 4500 Mart, für eine Segeltuchfabrik in Rügen⸗ 
walde 15000 Mark, für eine Schiffsbaufabrik daſelbſt 12000 Mark 
und für eine Zelttuchfabrik in Stettin 9000 Mark. 1770 mußte die 
Stadt Kolberg auf Siederland zwölf Koloniſten anſiedeln, die die 
Wollſpinnerei betreiben ſollten. Auch im nahen Neuwerder und 
Neubork wurden auf königl. Befehl ſolche angeſiedelt; doch ging 
die Wollſpinnerei bald wieder ein. Wenn du auf einem alten 
Dorffriedhofe noch einige Maulbeerbäume antriffſt, ſo denke au 
den Alten Fritz, der einſt ſolche Bäume aus Italien und Frauk⸗ 
reich kommen ließ, damit ſeine Leute Seidenraupen züchten konn⸗ 
ten! Dieſe freſſen nämlich die Blätter gern und verpuppen ſich 
dann in runden Kokons, aus denen man feine Seidenfäden ſpin⸗ 
nen kann. Um dieſe war's gerade dem Könige zu tun. Des⸗ 
halb ſollten alle Dorflehrer ſolche Bäume anpflanzen, und bald 


traf man in 24 pommerſchen Dörfern große Maulbeerplantagen 
an. 


Fragen und Aufgaben: Was erinnert an unſerm Orte, 
in unferer Umgegend an ihn? Wo haft du ein Bild vom Alten Fritz ge⸗ 
ſehen? Gibt es Stellen in unferer Feldmark, die an die Ruſſen im 7jäh- 
nigen Kriege erinnern? Was berichtet unſere Ortsgeſchichte darüber? 
Gib pommerſche Orte an, die ganz beſonders durch die Ruſſen leiden 
mußten! Nenne Heerführer Friedrichs des Großen, die aus Pommern 
ſtammen! Wo trugen die Paſewalker Küraſſiere das Datum der Schlacht 
bei Hohenfriedberg? Weſſen Großvater iſt Paſewalker Küraſſier gewe⸗ 
ſen? Wo in Pommern wohnen heute Herren von Kleiſt, von Wedel 
uſw.? Welche Gegenden Pommerns fennit du, die durch den Alten Fritz 
beſiedelt ſind? Wo in unſerer Nachbarſchaft iſt ein See den er abge⸗ 
laſſen hat? Welches Dorf in der Nähe iſt von ihm angelegt worden? 
Was weißt du über die erſten Kartoffeln in Kolberg zu erzählen? Wo 
kannſt du bei uns noch alte Maulbeerbäume ſehen? Aus welcher Zeit 
ſtammen die ſicher noch? Warum? 


4) Unter Friedrich Wilhelm III. 
Was in der Heimat an ihn erinnert. 


1) In Stettin auf dem Königsplatz und in Kolberg vor dem Rat⸗ 
hauſe ſteht das Denkmal des Königs. 2) Der Ottobrunnen bei Pyritz iſt 
von ihm mit Quaderſteinen eingefaßt und mit einem Granitkreuze ge⸗ 
ſchmückt worden. 2) Unter ſeiner Regierung kam Neuvorpommern an 
Preußen. 4) In vielen Wohnungen hängt das Bild der Königin Luiſe. 
5) Das Paſewalker Küraſſier⸗Regiment erhielt nach ihr den Namen 
„Regiment Königin“. 6) In vielen pommerſchen Städten ſind Straßen, 
Plätze und Anlagen nach ihr benannt. Wo 3. B.? 7) Eine Gedenktafel 
in Stargard zeigt das Haus, in dem ſie 1798 mit ihrem Gemahl gewohnt 
hat: Als ſie in die Stadt kam, waren die Straßen mit Menſchen gefüllt, 
und vor dem Hauſe, in dem die Königin wohnen ſollte, ſtanden 19 kleine 
Mädchen in weißen Kleidern und mit grünen Kränzen auf dem Haupte. 
Freundlich unterhielt ſich die Königin mit ihnen und erfuhr, daß das 20. 
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Mädchen nach Hauſe geſchickt ſei, weil es nicht ſchön von Angeſicht wäre. 
Sofort ließ es die Königin holen und ſprach freundlich mit ihm. — Am 
anderen Tage beſichtigte der König die Truppen; auch Luiſe fuhr im 
offenen Wagen hinaus. Da ſah ſie, wie ſich ein alter pommerſcher Bauer 
an ihren Wagen herandrängte. Sie ſchickte einen Diener hin, ihn heran⸗ 
zuholen. Dieſer fragte den Alten: „Vater, wollt Ihr zur Königin?“ Der 
Bauer erwiderte: „Herr, nur einmal möchte ich unſere gute Könlain 
ſehen, ehe ich fterbe!” Als er nun an den Wagen trat, entblößte er ſein 
weißes Haupt, und Tränen rollten über ſeine braunen Wangen. Lange 
ſchaute er ſeine geliebte Landesmutter an, als wollte er fi ihr Bild 
ewig einprägen. 8) In Jamund wird noch heute ein Geſchenk der Köni⸗ 
gin aufbewahrt. Von Stargard nämlich fuhr ſie mit dem König 
weiter nach Köslin, wo beide von Blumenmädchen begrüßt wurden. 
Nachdem ſie den Gollen beſtiegen hatten, reiſten ſie wieder weiter. In 
Lauenburg ſtellte ſich ihnen eine Jamunder Braut im altertümlichen 
Putz vor. Die Königin überreichte ihr ein Geſchenk, das die Jamunder 
noch heute aufbewahren. 


a) Pommern in den Unglücksjahren. 
Stettin ergibt ſich ohne Verteidigung. 


Nach der unglücklichen Schlacht bei Jena verloren die preu— 
ßiſchen Generäle den Mut und ergaben ſich mit ihren Truppen 
den Franzoſen. Die ſtärtſten Feſtungen öffneten ihre Tore, ſo⸗ 
bald ſich einige hundert oder tauſend Franzoſen zeigten. Am 
29. Oktober 1806 erſchien ſranzöſiſche Kavallerie vor Stettin. Ein 
franzöſiſcher Offizier kam in die Stadt und forderte den Stadt⸗ 
tommandanten von Romberg auf, die Feſtung zu übergeben, da 
100 000 Franzoſen im Anzuge ſeien. Die Übergabe wurde ver⸗ 
weigert. Als ſich nun feindliche Reiter der Stadt näherten, ließ 
ein Artillerieoffizier auf ſie ſchießen. Da wurde er vom Befehls⸗ 
haber mit Arreſt beſtraft. Der 77jährige Romberg war ratlos 
geworden und hatte jeden Mut verloren. Er hielt mit ſeinen 
Offizieren einen Kriegsrat ab, in dem die Übergabe beſchloſſen 
wurde. Er ſicherte den beiden feindlichen Generälen, die nur 800 
Huſaren bei ſich führten, je 100 000 Franken zu und übergab ihnen 
am 30. Oktober die Feſtung mit 6000 Soldaten, 160 Kanonen, 
vielen Vorräten und Kaſſengeldern. Einige Offiziere empörte 
dies derart, daß ſie den General von Knobelsdorff vom Pferde 
riſſen und mißhandelten. Als Napoleon von dieſer kampfloſen 
Übergabe hörte, fol er lachend geſagt haben: „Da ſchon unſere 
Huſaren Feſtungen erobern, ſo können wir die Kanonen ein⸗ 
ſchmelzen laſſen.“ 


Kolberg rettet die Ehre Preußens. 

1) Die Bürgerſchaft willihre Stadt verteidi⸗ 
gen: Zu den Kolberger Bürgern redete ihre mit Ruſſenblut 
getränkte Ebene. Dieſer Boden, der durch preußiſche Ruhmes⸗ 
taten geweiht war, ſollte nicht durch ſchnöde übergabe geſchäudet 
werden. Darum wieſen ſie die geforderte übergabe entrüſtet 
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zurück. „Ich bin verſichert, daß Kolberg nicht dem ſchändlichen 
Beiſpiel Stettins und Küſtrins folgen wird“, hatte der König voll 
Zuverſicht geſagt. Darauf hatten ihm die tapferen Bürger erklärt: 
„Wir ſind entſchloſſen, es unſern ruhmreichen Vorfahren im 7Jäh⸗ 
rigen Kriege gleich zu tun, Gut und Blut zu opfern und uns lie⸗ 
ber unter den Trümmern der Häuſer begraben zu laſſen, als 
unſere Stadt in die Hände der Feinde fallen zu laſſen.“ 


2) Die Feſtung iſt in troſtloſem Zuſtande: Ihre 
Einwohnerzahl betrug nur 4500 Köpfe. Friedrich der Große hatte 
nach dem 7jährigen Kriege die Feſtungswerke ausgebaut. Doch 
die Wälle waren wieder verfallen und die Gräben verſumpft. 
Den beſten Schutz bildete die umliegende Niederung, die durch 
Schleuſen überſchwemmt werden konnte. Wertvoll war auch der 
Hafen; denn durch ihn konnten die Belagerten ſtändig Lebens⸗ 
mittel und Munition erhalten. Darum haben ſie auch während 
der ganzen Belagerung nie Mangel gelitten. Von den 200 Kano⸗ 
nen und Mörſern waren nur 72 brauchbar; die übrigen roſteten 
im Graſe. Auch an Zimmerleuten, an Hacken, Schaufeln, Schieb⸗ 
karren und Pulver fehlte es. Die Beſatzung beſtand nur aus 
1500 Mann, darunter noch viele unzuverläſſige Polen. Leider 
fehlte ein Führer, wie von Heyde es war. Der Kommandant 
Lucadou war zwar ein königstreuer Offizier, aber ein aller 
Mann, der nicht mehr die Kraft beſaß, Großes zu leiſten. 


3) Schill leiſtet der Bedrohten wertvolle 
Dienſte: a) Er ſchafft Geld und Vorräte heran: 
Der Leutnant von Schill hatte bei Jena mitgekämpft und war als 
Verwundeter nach Kolberg gegangen. Von hier brach er mit 6 
Reitern nach Treptow auf, wo er alle Vorräte (300 Scheffel Rog⸗ 
gen, 150 Scheffel Mehl und 800 Scheffel Hafer) in Beſitz nahm, die 
die Franzoſen am andern Tage abholen wollten. Sie wanderten 
nach Kolberg. In Wollin und Kammin, wo ihm 60 Wiſpel Rog⸗ 
gen und 130 Wiſpel Hafer in die Hände fielen, machte er es ebenſo. 
In Maflom überraſchte er 7 franzöſiſche Offiziere in ihren Betten 
und ſchickte ſie nach Kolberg, desgleichen den franzöſiſchen Geue— 
ral Victor, der auf dem Wege nach Stettin war. Er wurde ſpäter 
für Blücher eingetauſcht. In Gollnow erbeutete er viel Reitzeug, 
Gewehre und Tuch. Vor der Stadt fing er 200 Fouragewagen ab 
und bei Schivelbein 15 Getreidewagen. Alle mußten umkehren 
und nach Kolberg fahren. Auch die Amtskaſſe von Naugard, Grei⸗ 
fenberg und Gollnow (6000 Taler) lieferte er in Kolberg ab. Im 
Flecken Gülzow lagen 120 Franzoſen. Mit 20 Mann wollte ſie 
Schill in der Nacht überrumpeln, wurde aber mit heftigem Ge⸗ 
wehrfeuer empfangen. Da rief er laut: „Koſaken vor!“, und nun 
ergriff der Feind eiligſt die Flucht und überließ den Angreifern 
3 volle Gepäckwagen, 1000 Taler und 33 Gefangene. Im ganzen 
führte er Kolberg 200 waffentüchtige Männer und 20 000 arbeits⸗ 
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tüchtige Leute zu, die den Franzoſen entlaufen waren, dazu an 
Geld über 40 000 Taler. — b) Er ſchiebt die Belagerung 
hinaus. Der König erlaubte ihm jetzt, ein Freicorps einzurich⸗ 
ten, und von allen Seiten ſtrömten ihm tatendürſtige Jünglinge 
zu. Ihre Ausrüſtung und Kleidung war freilich recht maugel⸗ 
haft. Aber alle beſeelte ein hoher Mut und verband eine innige 
Liebe, die jede Entbehrung auf ſich nahm. Immer deutlicher war 
es zu ſehen, daß die Franzoſen gegen Kolberg vorgehen wollten; 
denn etwa 5000 Mann marſchierten von allen Richtungen heran. 
Schill wollte auf jeden Fall dieſen Marſch aufhalten, um die Be⸗ 
lagerung noch weit hinauszuſchieben. Mit 200 Mann griff er (1. 
Februar 1807) bei Maſſow 1600 Franzoſen an, ſo daß dieſe die 
Stadt räumen mußten. Dann zog er nach Naugard, wo ihn aber 
der Feind einſchloß. Doch die Braven ſchlugen ſich tapfer und 
wehrten jeden Sturm auf die Burg ab. Da rückten 5000 Franzo⸗ 
ſen heran, und Schill eilte nach Greifenberg, um Hilfe zu holen. 
5 Stunden lang hielten 50 Mann dieſer übermacht ſtand. Drei⸗ 
mal ſchlugen ſie den Sturm ab, und trotzdem alle Munition ver⸗ 
ſchoſſen war, lehnten ſie die übergabe ab. Da drangen beim 4. 
Sturm die Feinde ein und machten alles nieder. Darauf zogen ſie 
nach Greifenberg und Treptow, die nun Schill auch verlaſſen 
mußte. Er beſetzte Sellnow bei Kolberg, das die Franzoſen ver⸗ 
gebens ſtürmten. Ja am 6. März ſchlug er ſie ſogar vollſtändig 
in die Flucht. Da ihn aber der alte Lucadou nicht unterſtützen 
wollte, reiſte er nach Königsberg, um ſich zu beklagen. Als er am 
17. März wieder zurückkam, war Kolberg ſchon vom Feinde einge⸗ 
ſchloſſen. Sicherlich wäre dies nicht geſchehen, wenn er hier ge⸗ 
blieben und kräftig von Kolberg aus unterſtützt worden wäre. 


4) Nettelbeck iſt die Seele der Bürgerſchaft: 
Ein treuer Mithelfer Schills war der Kolberger Bürger Nettel⸗ 
beck, ein ſtarrköpfiger Mann, der aber mit großer Liebe an ſeinem 
König und ſeiner Vaterſtadt hing. Er bildete aus den Bürgern 
ein vollſtändig ausgerüſtetes Bataillon und erklärte dem Kom⸗ 
mandanten: „Wir wollen mit dem Militär alle Laſten und Ge⸗ 
fahren teilen; weiſen Sie uns nur einen Poſten an!“ Lucadou 
wollte nur den Hauptwall der Feſtung verteidigen. Da bat Net⸗ 
telbeck um die Erlaubnis, auch außerhalb dieſes Walles Schanzen 
und Wälle herzuſtellen; denn ihm kam es darauf an, den Feind 
ſolange und ſoweit wie möglich von der Stadt abzuhalten. Nun 
ging er mit Bürgern, Geſellen, Lehrlingen und Dienſtmädchen 
hinaus, um Gräben auszuheben und Wälle aufzuſchütten. Um die 
Maikuhle zu decken, ließ er von Arbeitern mehrere Schanzen auf⸗ 
werfen, wozu er 400 Taler aus ſeiner Taſche bezahlte. Er hätte 
mit ſeinen Bürgern noch viel mehr für die Befeſtigung getau, 
wenn nicht Lucadou ſeine Hilfe abgelehnt hätte. Als eines Tages 
eine Bombe in der Nähe des Kommandanten einſchlug, ſagte er 
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ängſtlich: „Meine Herren, wir werden doch wohl zu Kreuze krie⸗ 
chen müſſen.“ „Halt!“ ſchrie Nettelbeck ihn an, „der erſte, wer er 
auch ſei, der das Wort übergabe ausſpricht, der ſtirbt durch 
meine Hand!“ Dabei zog er ſein Schwert und machte eine 
drohende Bewegung. „In Ketten legen!“ rief Lucadou vor Wut. 
Aber die ganze Bürgerſchaft und Beſatzung verehrten Nettelbeck, 
und ſo blieb es bei der Drohung. Am meiſten hingen die Schill⸗ 
ſchen Soldaten an ihm, für die er väterlich ſorgte. „Oft habe ich 
die ganzen Fleiſcher und Bäckerläden für meine Schillſchen Kin⸗ 
der ausgekauft und bin von Haus zu Haus gegangen, um für ſie 
zu ſammeln,“ ſagte er. „Sie verdienen es aber auch; denn bei 
jedem Trommelſchlage ſind ſie, oft nur mit einem Strumpf und 
Stiefel an den Beinen, ſtets die erſten auf dem Platze.“ Tief be⸗ 
dauerte er es, als ſein treuer Helfer Schill durch Lucadou aus der 
Stadt gewieſen wurde. Alles ließ darauf ſchließen, daß der feige 
Kommandant die Feſtung übergeben wolle. Da bat Nettelbeck in 
einem Schreiben den König um einen anderen Führer, und dieſer 
ſchickte der bedrohten Stadt den Major von Gneiſenau. Der 
70jährige Nettelbeck fiel vor ihm nieder und rief mit tränenden 
Augen: „Ich bitte Sie um Gottes Willen, verlaſſen Sie uns nicht! 
Wir wollen Sie auch nicht verlaſſen, ſolange noch ein Blutstropfen 
in uns iſt, und ſollten auch alle unſere Häuſer zu Schutthaufen 
werden! Die Stadt ſoll und darf dem Feinde nicht übergeben 
werden!“ Gerührt hob ihn Gneiſenau auf und ſprach: „Nein Kin⸗ 
der, ich werde Euch nicht verlaſſen. Gott wird uns helfen!“ Nun 
kam neues Leben in die Beſatzung und Bürgerſchaft, die vereint 
auf die Wälle zogen. Nettelbeck war unermüdlich, leitete das 
Löſchen des Feuers, beſuchte die Verwundeten, geleitete die 
Kämpfenden in die Schlacht und führte die Schiffe mit Lebens⸗ 
mitteln und Schießbedarf in den Hafen. 

5) Die Not ſteigt aufs höchſte: In den erſten Ta⸗ 
gen des März war der Feind vor den Toren Kolbergs angekom⸗ 
men und hatte die Schanze bei Kautzenberg beſetzt. Die Hauptkräfte 
aber waren über Körlin und Zernin gekommen und hatten die 
Bergſchanze erſtürmt, die der nachläſſige Lucadou nur mit 12 
Mann belegt hatte. Dann hatten fie Necknin und Bullenwinkel 
niedergebrannt und die Altſtadt beſetzt. So war die Feſtung vom 
14. März ab auf der ganzen Landſeite eingeſchloſſen. Am 29. 
April traf Gneiſenau ein. Bis Juni wuchs das Belagerungsheer 
auf 24 000 Mann an, wogegen die Beſatzung 6000 Köpfe zählte, 
Die Engländer ſchickten 40 Kanonen und 10 000 Gewehre, und vor 
dem Hafen lag eine ſchwediſche Flotte, die mit 46 Kanonen den Be⸗ 
lagerten Beiſtand leiſtete. Mit Gneiſenau kam ein neuer Geiſt 
in die Stadt. Er verſtärkte die Feſtungswerke und ließ vicle 
Ausfälle machen, um den Feind weit von der Feſtung zu halten. 
Sehr blutige Kämpfe tobten um den Wolfsberg. 2700 Polcu 
ſtürmten gegen ſeine Schanzen, und die kleine Beſatzung {160 
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Mann) wurde getötet oder gefangen genommen. Doch die Gre⸗ 
nadiere Waldenfels eroberten ſie wieder. So wogte der Kampf 
hin und her, und die braven Pommern verrichteten Heldentaten 
ohne gleichen. Doch zuletzt mußten ſie die Schanzen dem Feind 
überlaſſen, der ſie mit 1000 Toten erkauft hatte. Am 2. Juni war 
bereits ein Waffenſtillſtand zwiſchen Preußen und Frankreich ab⸗ 
geſchloſſen worden. Doch der franzöſiſche Befehlshaber Loiſon, 
der es am 28. Juni erfuhr, kümmerte ſich nicht darum. Er wollte 
Kolberg auf jeden Preis erobern und mit dem Titel „Herzog von 
Kolberg“ heimkehren. Am 1. Juli überſchüttete er die Stadt mit 
einem Hagel von Bomben und Granaten. 36 Stunden dauerte 
dies Höllenfeuer, das furchtbaren Schaden anrichtete. 6000 Bom⸗ 
ben ſchlugen ein, und 20 gingen durchs Dach des Mariendoms. 
Überall ſprühten Funken und Flammen aus den Häuſern empor; 
ihre Mauern ſtürzten zuſammen, und die Frauen ſuchten mit 
ihren Kindern in den Kellern Schutz. Gneiſenau, der in drei Mo⸗ 
naten nicht die Kleider vom Leibe gehabt hatte, eilte auf den Wall; 
denn er wußte, daß jetzt der Feind ſtürmen werde. Wirklich 
rannte der gegen die Maikuhle, die er auch mit einem Verluſt von 
1000 Mann einnahm. Das war ein ſchwerer Schlag für die 
Feſtung, da auch dabei der Hafen verloren ging. Jetzt meinte 
Loiſon, werde die Stadt zur übergabe bereit ſein. Doch er hatte 
ſich geirrt. Da ſchwur er, daß in 4 Tagen der Aſchenhaufen ihm 
gehören ſolle. Faſt ſchien es auch ſo; denn wieder begann die Be⸗ 
ſchießung. Das Einſchlagen der Bomben, das Krachen einſtürzen⸗ 
der Häuſer, das Rennen auf den Straßen, das Geſchrei der Wei⸗ 
ber, Kinder und Verwundeten und der Feueralarm erſchütterte 
die ſtärkſten Nerven. Aber die Bürger wankten nicht, und mit 
dem Geſange: „Wir alle ſtehen dann mutig für einen Mann“, be⸗ 
gleiteten ſie die Soldaten bis vors Tor, und überall, wo die Flam⸗ 
men emporſchlugen, waren ſie zum Löſchen bereit. 


6) Kolberg iſtgerettet: Am 2. Juli ſetzte aufs neue 
das Höllenfeuer ein. 20 Bomben trafen den Dom, in den man die 
Verwundeten gebracht hatte, und 11 ſchlugen in die Kommandan⸗ 
tur ein. Überall brannte es, ſo daß ein Löſchen nutzlos war. 
Gneiſenau wußte, daß nach dieſer Beſchießung ein neuer feind⸗ 
licher Angriff erfolgen werde. Auf Mittag brach der Feind mit 
Ungeſtüm gegen die Ziegelſchanze vor, wurde aber in den Wolfs⸗ 
berg zurückgeworfen. Da plötzlich ſchweigen die Geſchütze. Eine 
lautloſe Stille tritt ein, und auf den franzöſiſchen Schanzen weht 
die weiße Fahne. Ein preußiſcher Offizier kommt zur Stadt ge⸗ 
ritten und ruft den Freunden voll Rührung zu: „Friede! Kolberg 
iſt gerettet!“ Gleichmütig nahm Gneiſenau die Meldung ent⸗ 
gegen und ſagte: „Meine Kanonen würden noch lange nicht ge⸗ 
ſchwiegen haben.“ Aber dann überwältigte ihn die fröhliche 
Kunde fo ſehr, daß er in Tränen ausbrach. Mit Trommelſchlag 
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wurde die Kunde in der ganzen Stadt bekannt gegeben. Alles 
eilte in die Kirche, um unter Toten und Verwundeten Gott zu 
danken. Dann griff jeder zu, um die Brände zu löſchen. Der 
Schaden war groß und belief ſich auf 155000 Taler. Gefallen wa⸗ 
ren von der Beſatzung 55 Offiziere und 2800 Mann, von den Bür⸗ 
gern getötet 30. Die Feinde hatten verloren 1630 Gefangene und 
8000 Tote und Verwundete. Der König belohnte ſeine Tapfern 
und half den Bürgern beim Aufbau der Häuſer. Gneiſenau 
wurde zum Oberſtleutnant befördert, und Nettelbeck erhielt die 
goldene Verdienſtmedaille und ein Ruhegehalt. Aus dem Kol⸗ 
berger Bataillon bildete der König zwei neue Regimenter, von 
denen das eine den Namen „Kolberger Grenadier-Regiment Graf 
Gneiſenau No. 9“ erhielt. Auf den Helmen der Soldaten und 
ihrer Fahne prangte die Inſchrift „Kolberg 1807“. 


Der Wohlſtand Pommerns wird vernichtet. 


Nach dem unglücklichen Kriege mit Frankreich brach eine 
traurige Zeit über unſer Land herein. An allen Orten wimmelte 
es von Franzoſen, die bei den Bürgern einquartiert waren. 
Das war eine ganz unverſchämte Geſellſchaft, die nur gut eſſen 
und trinken wollte. Zu jeder Mahlzeit verlangten ſie ſeinen Bra⸗ 
ten und teuren Wein, und wenn ſie das nicht bekamen, ſo ver⸗ 
prügelten ſie den Wirt. Die beſten Garben holten ſie ſich aus der 
Scheune und fütterten ihre Pferde damit. Was dieſe nicht freſſen 
wollten, wurde ihnen untergeſtreut. Da half kein Bitten der 
armen Bauern, die in den letzten Jahren große Mißernten gehabt 
hatten. Auch ihre Pferde und Wagen mußten ſie den Blutſaugern 
zur Verfügung ſtellen und erhielten ſie oft nicht wieder zurück. 
Leute, die bisher reich geweſen waren, wurden blutarm, und 
ſcharenweis zogen die Bettler von Ort zu Ort. — Groß waren 
auch die Summen Geldes, die Napoleon aus dem Lande 
ſchleppte. Stargard z. B. hatte bis Weihnachten 1807 — 600 900 
Mark zu zahlen und das kleine Dorf Rützow bei Schivelbein allein 
12000 Mark. Schwer mußte Stettin feine ſchmachvolle übergabe 
büßen. Napoleon vrönete am 4. November 1806 an: Die Stadt 
hat 10 Millionen Franken Kriegskoſten zu entrichten. Dieſe 
Summe ſollen allein die Kaufleute aufbringen und zwar bis zum 
6. November 500 000 Franken, bis zum 10. November ebenfalls 
500 000 Franken und den Reſt bis zum 20 d. Mts. Dies konnten 
die Stettiner unmöglich leiſten; denn bis zum Januar 1808 hatten 
fie erſt den 4. Teil aufgebracht, außerdem aber ſchon für 200 000 
Taler Holz und Wein und 800 000 Taler Einquartierungsgelder 
abgeliefert. Auch nach dem Tilfiter Frieden blieb Pommern noch 
2 Jahre beſetzt, bis alle Kriegskoſten bezahlt waren. Dieſe Be⸗ 
ſatzung ſoll uns 25 Millionen Taler gekoſtet haben. Aber auch 
nach dem Abzug der Franzoſen wurde es nicht viel beſſer; denn 
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die Regierung mußte den Bewohnern hohe Steuern auferlegen. — 
Schlimm waren auch die Jahre 1811 und 1812, in denen 
Napoleons Heere nach Rußland zogen. Eine der großen Heer⸗ 
ſtraßen führte auch durch Pommern. Da fingen die Einquartie⸗ 
rungen von neuem an, und die armen Landleute mußten ihr letz⸗ 
tes Heu, Stroh und Korn herausgeben und Wagen und Pferde 
noch obendrein. — Großen Schaden hat Napoleon auch dem po m⸗ 
merſchen Handel zugefügt; denn er verbot es, engliſche 
Schiffe in unſeren Häfen zu dulden. Damit wollte er hauptſächlich 
ſeinen erbittertſten Feind treffen. Aber auch uns ſchadete er da⸗ 
durch ſehr; denn nun wurden die Kolonialwaren ſehr teuer. Nur 
heimlich konnten die engliſchen Schiffe in Kolberg und Rügen⸗ 
walde ihre Waren ausladen (Schmuggel). 


b) Pommern in den Befreiungskriegen. 


Was an ſie erinnert. 1) Das Arndtdenkmal zu Stettin und 
der Arndtturm auf Rügen (S. 127). 2) Die Landgüter Wolkow und 
Schönwalde bei Labes gehörten früher dem Fürſten Blücher. Er war in 
Rummelsburg, wo ſeine Frau begraben iſt, Oberſt eines Regiments 
(S. 124). 3) Auf dem Gollen bei Köslin und dem Deutſchen Berge bei 
Stettin ſind eiſerne Kreuze errichtet zum Andenken an die pommerſchen 
Brüder, die im Befreiungskriege gefallen ſind. 4) In unſeren Kirchen 
hängen Ehrentafeln mit den Namen der Helden, die aus dem Kirchſpiele 
im Befreiungskriege fielen. 5) Durch den Wiener Kongreß wurde auch 
das letzte Stück pommerus preußiſch. Welches? Schweden erhielt dafür 
314 Millionen Taler. 


Schill wird zum Vorkämpfer der Freiheit. 

1) „Es zog aus Berlin ein tapferer Held“. Nach 
dem Tilſiter Frieden wurde Schill als Huſarenmajor nach Berlin 
gerufen. Im Frühjahr 1809 verſuchte Sſterreich noch einmal den 
Kampf mit Napoleon. Nun, meinte Schill, müſſe auch Preußen 
das Franzoſenjoch abwerfen. Er wollte den Anfang machen, in 
der Hoffnung, daß ſich dann ganz Norddeutſchland erheben werde. 
Am 28. April zog er mit ſeiner todesmutigen Schar aus den 
Toren der Hauptſtadt und wandte ſich nach Halle. Freiwillige 
Jäger ſchloſſen ſich ihm unterwegs an, ſo daß ſeine Schar auf 1500 
Mann anwuchs. Doch das deutſche Volk ſtand nicht auf, und Sſter⸗ 
reich mußte ſeinen Kampf gegen den Bedrücker aufgeben. Der 
König von Preußen durfte das eigenmächtige Vorgehen Schills 
nicht gutheißen und forderte ihn vors Kriegsgericht. Napoleon 
ließ in ſeiner Angſt ein Heer von 60 000 Mann gegen ihn mar⸗ 
ſchieren. So blieb Schill nichts weiter übrig, als an feine Rettung 
zu denken. Sein Plan war, ſich mit ſeinen Huſaren nach England 
einzuſchiffen. Da ſtellten ſich ihm in der Nähe Magdeburgs 1800 
Mann feindlicher Truppen entgegen. Furchtbar räumten ſeine 
Huſaren unter ihnen auf und machten 18 Offiziere und 400 Mann 
zu Gefangenen. Aber auch er hatte 70 Mann und die beſten Offi⸗ 
ziere verloren. Er zog nun mit ſeiner Freiſchar nach Meckleu⸗ 
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burg, wo er die kleine Feſtung Dömitz einnahm. Doch nun rückten 
5000 Feinde an, und Schill wandte ſich nach Stalſund. 


2) „Auf Stralſund brauſt dann der reiſige 
Zug“: Als der franzöſiſche General in Stralſund von ſeinem 
Anmarſch hörte, zog er ihm bis Damgarten entgegen. Aber Schill 
ſchlug ihn zurück und erbeutete 12 Kanonen, 12 Fahnen und 2000 
Mann. Schon am andern Tage zog er als Sieger in Stralſund 
ein, wo ihn ein heftiges Gewehrfeuer empfing. Ein erbitterter 
Straßenkampf begann, in dem die ganze Beſatzung mit 400 
Kanonen und 16 000 Gewehren in feine Hände fiel. Nun wurden 
raſch die Feſtungswerke in Stand geſetzt, und das tat not; deun 
ſchon näherten ſich 4000 holländiſche und 1500 däniſche Truppen, 
die gleich gegen das Triebſeer und Frankentor ſtürmten. Mit 150 
Kanonen und 1500 Mann erwartete ſie Schill auf den Wällen und 
ſchlug ſie zurück. Da gingen die Dänen gegen das Knieper Tor 
vor, das nur ſchwach beſetzt war. Ein furchtbares Geſchützfeuer 
überſchüttete ſie; aber immer wieder kamen ſie heran. Bald ſtan⸗ 
den die erſten auf den Wällen; andere folgten, und das Tor war 
in ihren Händen. Nach verzweifeltem Kampfe wurde das kleine 
Schillſche Häuflein niedergehauen. Ein blutiges Straßengemetzel 
begann. Wie Löwen kämpften die Braven; denn ſie wußten, doß 
ihr letztes Stündlein geſchlagen hatte. 

3) „Eine Kugel durchbohrte des Redlichen 
Herz“: Schill raffte einige Jäger und Huſaren zuſammen und 
warf ſich dem Feinde entgegen. „Keinen Pardon den Schurken!“ 
rief er, und rannte und haute alles nieder, was ihm in den Weg 
kam. Da wälzten ſich vom Knieper Tor her neue feindliche 
Maſſen heran, an ihrer Spitze die holländiſchen und däniſchen 
Generäle. Mit Todesverachtung ſtürzte ſich Schill auf den Haufen, 
drang auf den holländiſchen General ein und hieb ihn mit den 
Worten vom Pferde: „Hundsfott, beſtell mir Quartier!“ Da 
ſchwankte auch er im Sattel, und Totenbläſſe bedeckte ſein Geſicht. 
Schnell wandte er fein Pferd, um den Säbelhieben zu entrinnen. 
In der Fährſtraße jedoch ereilten ihn holländiſche Jäger und um⸗ 
ringten ihn. Die Sinne ſchwanden ihm, und von vielen Kugeln 
und Säbelhieben getroffen, ſank er vom Pferde. 


4) „Und Buben, ſietreiben mit Helden Scherz“ 
Grauenhaft wurde er nun von den unmenſchlichen Feinden zu⸗ 
gerichtet. Sie entkleideten ihn und verſtümmelten ſeinen Körper 
durch Bajonettſtiche und Säbelhiebe, ſo daß ihn ſelbſt ſeine beſten 
Freunde nicht wiedererkannten. Dann ſtellten ſie den ſo Zuge⸗ 
richteten vor dem Rathauſe zur Schau auf. Mit Entſetzen wandte 
ſich jeder von dem Schreckensbilde ab, und Abſcheu erfüllte alle vor 
einem ſolchen Feinde. Aber noch mehr Schmach ſollte dem Helden 
widerfahren: Der holländiſche General ließ ihm den Kopf ab⸗ 
ſchlagen und in Weingeiſt nach Kaſſel ſchicken. Von hier kam er 
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ins Muſeum nach Leyden, wo er zur Schau ausgeſtellt wurde. Den 
enthaupteten Körper ſcharrte man ohne Sang und Klang in einer 
Ecke des Friedhofes ein. Lange kümmerte man ſich nicht um das 
Haupt des Edlen. Da bat in einem Schreiben Nettelbeck Gneiſe⸗ 
nau, Loch dafür zu ſorgen, daß es in Kolberg eine würdige Ruhe⸗ 
ſtätte fände. Aber erſt 1837 wurde es nach Braunſchweig gebracht 
und dort neben ſeinen treuen Kriegskameraden begraben. 

5) „Generalmarſch wird geſchlagen zu Weſel in 
der Stadt“: Als Schill gefallen war, tobte der Straßenkampf er⸗ 
bittert weiter. An ein übergeben war nicht zu denken, und jeder 
kämpfte ſo lange, als er noch die Waffe führen konnte. Die 
meiſten Braven folgten ihrem Führer in den Tod. 150 Reiter 
wurden vorm Tore umringt. „Ergebt euch!“ ſchrie man ihnen zu. 
„Nein, freien Abzug verlangen wir,“ erwiderten ſie, „wenn nicht. 
dann heraus mit euch auf Leben oder Tod!“ Solch Mut ſchreckte 
den Feind, und er ließ die Helden nach Demmin geleiten, wo ſie 
dem General Blücher übergeben wurden. 300 Mann Infanterie 
und alle, die aus der Feſtung entkamen, folgten ihnen. Groß war 
der Verluſt der braven Freiſchar; 800 Mann waren gefallen (auf 
feindlicher Seite 1000 Mann). Davon lagen allein 300 Tote am 
Knieper Tor. 11 Schillſche Offiziere und 537 Mann wanderten in 
die Gefangenſchaft, die Unteroffiziere und Gemeinen nach Frank⸗ 
reich, wo fie als gemeine Verbrecher auf Galeeren arbeiten muß— 
ten. 11 Offiziere und 14 Unteroffiziere wurden erſchoſſen, die 
Unteroffiziere in Braunſchweig und die Offiziere in Weſel. Un⸗ 
ter den letzteren befanden ſich 4 Pommern. Am Morgen des 16. 
September führte man ſie auf eine Wieſe an der Lippe, wo 3 tiefe 
Gräber aufgeworfen waren. Viele Zuſchauer hatten ſich einge— 
funden. Furchtlos ſtanden die heldenhaften Jünglinge. Mit 
un verbundenen Augen dem Tode entgegen zu ſehen, das war ihre 
letzte Bitte. Dann umarmten ſie ſich noch einmal und kommau⸗ 
dierten ſelbſt: „Feuer!“ — „Da knattern die Gewehre, es ſtürzt 
der Braven Reih.“ 

Die Pommern opfern Gut und Blut für die Freiheit. 

1) Im Jahre der Erhebung: Als Napoleons Heer 
in Rußland vernichtet war, ſchlug auch die Freiheitsſtunde für 
unſer geknechtetes Vaterland. „Der König rief, und alle, alle 
kamen.“ Auch die Pommern waren auf dem Platze. Sie rüſteten 
Freiwillige aus und legten Geld, Kleider, Waffen und Schmuck- 
ſachen auf den Altar des Vaterlandes. Kolberg zahlte zur Aus⸗ 
rüſtung Freiwilliger Jäger 2000 Mark, Stolp 3000 Mark, und 
Stargard brachte durch Sammlungen über 6000 Taler auf. Schi⸗ 
velbein, der kleinſte Kreis Pommerns, erklärte ſich bereit, ſofort 
50 Reiter auszurüſten und auf 3 Monate zu verpflegen. 2 Ehe⸗ 
leute aus Stettin waren die erſten, die ihre goldenen Trauringe 
ſchenkten. Die Pommerſche Zeitung in Stargard war voll von 
den Namen freiwilliger Spender. 
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2) Im Befreiungskriege: Aus Stadt und Dorf 
eilten alte und junge Leute als Freiwillige zu den Fahnen. 
Aus Stettin, das von den Franzoſen beſetzt war, ſchlichen ſich 
heimlich viele Männer fort, um in Stargard als Soldat einzutre⸗ 
ten. Ein Schäfer in Anklam verkaufte ſeine Herde und ließ ſich 
für das Geld ausrüſten. Selbſt Frauen und Mädchen zogen Sol⸗ 
datenkleider an und traten ein. Wer denkt da nicht an Friederike 
Krüger aus Mecklenburg, die ins Kolberger Regiment eintrat 
und bei Groß Beeren und Dennewitz ſo tapfer kämpfte, daß ſie 
Unteroffizier wurde und das Eiſerne Kreuz erhielt. — An allen 
herrlichen Siegen in den Befreiungskriegen haben die Pommern 
einen großen Anteil. Wir denken z. B. an den Sturm auf das 
Dorf Groß Beeren, wobei ſich beſonders das Kolberger Regi⸗ 
ment hervortat. „Vergeßt nicht, daß ihr Pommern ſeid!“ hatte 
ihnen General Bülow zugerufen, und fie haben ihrem Namen 
Ehre gemacht. Sie waren die erſten, die ins Dorf eindrangen und 
die Franzoſen herauswarfen. — Auch den zweiten Verſuch Napo⸗ 
leons, Berlin zu nehmen, hat dies brave Regiment vereiteln hel⸗ 
fen: Immer war es in der Schlacht bei Den newitz dem Feinde 
am nächſten, und ſeine Reihen lichteten ſich ſehr. Deshalb erhielt 
es den Befehl, zurückzugehen. Doch die Braven riefen: „Nein, lie⸗ 
ber ſterben als einen Schritt zurück!“ — Auch beim Elbübergang 
bei Warten burg leiſtete es Rühmliches: Das zweite Bataillon 
unter Horn, das aus der Kolberger Beſatzung von 1807 gebildet 
war, erſtürmte zuerſt die Dämme. Als nach der Schlacht die hel— 
denmütige Schar an ihrem Führer vorbeizog, nahm dieſer ſeine 
Feldmütze ab und blieb ſo mit ſeinem ganzen Stabe ſtehen, bis 
der letzte Mann vorüber war. — In der großen Völker- 
ſchlacht waren es Pommern und Oſtpreußen, die als die erſten 
durch das Grimmaſche Tor in Leipzig eindrangen. Jedoch die 
glänzendſte Waffentat vollbrachte das Kolberger Regiment auf 
der Verfolgung Napoleons: Als der General Bülow die Feſtung 
Arnheim in Holland erſtürmte, machte das Regiment allein 
1000 Gefangene und erbeutete 14 Kanonen. 

Pommerns Heldenſöhne in ſchwerer Zeit. 
a) Joachim Nettelbeck. 

1) Seine Jugend: Nettelbeck wurde am 20. Septem⸗ 
ber 1738 als Sohn des Brauers und Branntweinbrenners Nettel⸗ 
beck in Kolberg geboren. Als Knabe ſpielte er am liebſten mit 
Schiffen, und ſo wollte er ein tüchtiger Seemann werden. Darum 
übte er ſich ſchon früh im Klettern, und kein Baum war ihm zu 
hoch. Viel Spaß machte es ihm, in den Turm der Marienkirche 
zu ſteigen, durch die Luken aufs Dach zu klettern und auf der Firſt 
entlang zu rutſchen. Dieſer Wagemut kam ihm ſpäter ſehr zu⸗ 
ſtatten. Als im Jahre 1777 der Blitz die Kirchturmſpitze zündete, 
wußte keiner Rat. Da kletterte Nettelbeck hinauf, einen Eimer 
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mit Waſſer zwiſchen den Zähnen und die Handſpritze im Rock, und 
löſchte den Brand. Als er 11 Jahre alt war, nahm ihn ſein Onkel 
auf dem Schiff nach Amſterdam mit. Doch hier entlief er ihm, ließ 
ſich auf einem großen Schiff als Schiffsjunge anwerben und fuhr 
nach Afrika und Südamerika. Nach 2 Jahren kehrte er wieder 
nach Kolberg zurück, wo man ihn ſchon für tot gehalten halte. 
Als er eingeſegnet war, ging er wieder zur See und lernte viele 
Länder kennen. Auf dieſen Fahrten hat er manche Abenteuer 
erlebt, die er uns in ſeiner Lebensbeſchreibung treuherzig 
ſchildert. 

2) Seine Verdienſte um Kolberg: Als im 7jähri⸗ 
gen Kriege die Ruſſen feine Vaterſtadt belagerten, leiſtete er ſchon 
dem Kommandanten von Heyde wertvolle Hilfe. Danach befuhr 
er noch viele Jahre als Schiffskapitän die Meere, ließ ſich darauf 
in Kolberg nieder und übernahm das Geſchäft ſeines Vaters. Als 
Bürger hat er ſeiner geliebten Vaterſtadt manchen treuen Dienſt 
erwieſen. Den größten Opfermut zeigte er 1807 bei der Belage⸗ 
rung durch die Franzoſen. Ohne ihn wäre ſicherlich die Feſtung 
dem Feind in die Hände gefallen. (Siehe S. 114!) 

3) Der Lohn ſeiner Taten: Der König belohnte 
unſern Helden (wie?), und als er nach Stargard kam, begrüßte er 
den braven Mann aufs herzlichſte. In hohen Ehren iſt er 1821 
geſtorben und neben ſeinem Mitkämpfer Waldenfels auf dem 
alten Münderkirchhofe begraben worden. Auf ſchlichter mit Efeu 
umrankter Denkſäule leſen wir die Inſchrift: „Hier ruht der Bür⸗ 
ger Nettelbeck aus von den Stürmen ſeines vielbewegten Lebens.“ 
Am 2. Juli 1903 wurde ihm und Gneiſenau zum Gedächtnis vorm 
Dom das Nettelbeck—Gneiſenau⸗Denkmal errichtet. Ein Ehren⸗ 
denkmal ſchuf den beiden Helden auch der Dichter Paul Heyſe in 
feinem Schauſpiel „Kolberg 1807”. 


b) Ferdinand von Schill. 

1) Er bietet Kolberg ſeine Hilfe an: In der 
unglücklichen Schlacht bei Jena kämpfte er als Leutnant mit und 
wurde ſchwer verwundet. Er begab ſich nun nach dem feſten 
Magdeburg, das ſich aber feige den Franzoſen ergab, dann nach 
Stettin, wo er dasſelbe erlebte. Voll Gram ging er nach Kolberg, 
wo er endlich die Männer fand, die er ſuchte. Mit Begeiſterung 
ſtellte er ſich Nettelbeck zur Seite, um die ſchmachvolle Übergabe 
von Kolberg abzuwenden. Sehr viel hat er zur Verteidigung der 
Stadt getan, und noch mehr hätte er tun können, wenn der feige 
Lucadou ihm freie Hand gelaſſen hätte. Ohne Schills Hilfe wäre 
das ſchwach beſetzte Kolberg ſicher verloren geweſen. 

2) Er ſchafft Geld und Vorräte herbei. (Siehe 
S. 1131) 

3) Er ſchiebt die Belagerung hinaus. (Siehe 
S. 114!) 
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4) Er geht nach Berlin: Als ihn Lucadou aus Kol- 
berg verwies, ging er nach Rügen, um unter Blücher gegen die 
Franzoſen zu kämpfen. Da kam die Botſchaft vom Tilſiter Frie⸗ 
den, und Schills Truppen wurden in der Umgegend von Kolberg 
einquartiert. Der König ehrte den Helden, indem er ihn zum 
Major ernannte und beſtimmte, daß er unter allen Heerführern 
als erſter nach dem Kriege in die Hauptſtadt einziehen ſollte. 
Seine Reiſe nach Berlin glich einem Triumphzuge. Wohin er 
kam, wurde er mit Jubel empfangen. In Berlin war jedes 
Fenſter beſetzt, um den beliebten Volkshelden zu ſehen. Berlin 
wurde nun ſeine Garniſonſtadt. Doch nicht lange ſollte er hier 
verweilen. 

5) „Es zog aus Berlin ein tapferer Held.“ (Siehe 
S. 1181) 

6) „Auf Stralſund brauſt dann der reiſige 
Zug.“ (Siehe S. 119!) 

2) „Eine Kugel durchbohrte des Redlichen 
Herz.“ (Siehe ©. 119!) 

8) „Und Buben ſie treiben mit Helden Scherz.“ 
(Siehe S. 1191) 

9) „Generalmarſch wird geſchlagen.“ (Siehe 
S. 120!) 


c) Gebhard Leberecht von Blücher. 

1) Als Knabe: Er wurde 1742 in Roſtock als Sohn 
eines Rittmeiſters geboren. Seine Jugend verlebte er bei ſeinem 
Onkel auf Rügen, und hier konnte der lebensluſtige, übermütige 
Knabe mit ſeinen Spielkameraden die tollſten Streiche ausführen. 
Gern gingen ſie auf die Pferdeweide, ſchwangen ſich auf die Foh⸗ 
len und jagten ohne Zaum und Sattel dahin. Oft fuhren ſie mit 
den Booten auf die See, um Enten und Möwen zu fangen. Als 
Gebhard 15 Jahre alt wurde, ſah er zum erſtenmal ſchwediſche 
Huſaren auf Rügen. Sofort ließ er ſich, ohne ſeine Eltern zu fra⸗ 
gen, anwerben und wurde Soldat. 

2) Als preußiſcher Huſar: Zu dieſer Zeit lag ge⸗ 
rade der Alte Fritz mit halb Europa im Kriege. Auch die Schwe⸗ 
den zählten zu ſeinen Feinden und fielen von Rügen aus in Vor⸗ 
pommern ein. Bei ſolchen Streifzügen fehlte auch der junge 
Blücher nicht, und da er ſehr dreiſt und waghalſig war, fiel er 
ſchon bei den Pommern auf. In einem Gefecht am Grafenſtuhl 
wagte er ſich wieder ſehr dicht an den Feind heran. Da ſprengte 
ihm Unteroffizier Gottfried Landeck nach mit den Worten: „Wart, 
Bübi, ick will di ſchlachte!“ Er holte ihn ein, packte ihn am Kra⸗ 
gen und zog ihn auf ſein Pferd. Sein keckes Weſen und dreiſtes 
Auftreten gefiel den Preußen. Sie überredeten ihn, bei ihnen zu 
bleiben. Die Taten des Alten Fritz hatten's ihm auch ſchon lange 
angetan, und ſo blieb er bei den Preußen (1760). Er machte den 
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jährigen Krieg mit und zeichnete ſich bei jeder Gelegenheit aus, 
ſo daß er's bald zum Rittmeiſter brachte. Nach dem Kriege zog er 
mit ſeinen Huſaren nach Stolp. Doch das müßige Leben und das 
ewige Exerzieren gefiel ihm durchaus nicht. Aus Überdruß ver⸗ 
übte er manchen dummen Streich, weshalb er zur Strafe nach Bü⸗ 
tom verſetzt wurde. Auch überſchlug ihn ſein König bei der Be⸗ 
förderung. Da nahm er feinen Abſchied, den ihm der Alte Fritz 
mit den Worten gab: „Der Rittmeiſter Blücher kann ſich zum 
Teufel ſcheren!“ Er kaufte ſich jetzt die Güter Wolkow und Schön⸗ 
walde bei Labes. Doch das Leben als Landwirt gefiel ihm erſt 
recht nicht, und am liebſten wäre er wieder Soldat geweſen. Aber 
ſein König wollte nichts mehr von ihm wiſſen, und erſt fein Nach⸗ 
folger ſtellte ihn wieder als Major ein. Zu ſeinem Wohnort 
wurde Rummelsburg beſtimmt. Hier ſtarb ihm ſeine Gemahlin, 
die in der Kirche beigeſetzt wurde. 

3) In den Unglücksjahren gehörte Blücher zu den 
wenigen Männern, die ihre Schuldigkeit aufs äußerſte taten. In 
der Schlacht bei Jena führte er als General ſeine Huſaren ins 
Feld. Auf dem Rückzuge ſchlug er ſich tapfer bis Lübeck durch. 
(Siehe Preußens Unglücksjahre!) Er wurde bald freigegeben und 
gegen General Victor (Siehe S. 113!) eingetauſcht. Blücher ging 
nun nach Rügen, um den Krieg gegen Napoleon fortzuſetzen. Zu 
ihm geſellte ſich Schill, der Kolberg verlaſſen mußte (Siehe S. 1231) 
und der ihm viele zerſtreute Flüchtlinge zuführte. Der König von 
Schweden kam auch mit einem Heer über die Oſtſee, und ein eng⸗ 
liſches Hilfscorps von 30000 Mann ſollte jeden Tag eintreffen. 
So wollte man den Krieg in Norddeutſchland gegen Napoleon 
fortſetzen. Blücher und Schill brannten vor Ungeduld auf den 
Tag, wo ſie wieder dreinhauen konnten. Da traf die Nachricht 
vom Friedensſchluß ein, die beide ſehr niederdrückte. Blücher 
wurde nun Statthalter unſerer Provinz und nahm ſeinen 
Wohnſitz in Treptow (Denkſtein!) und dann in Stargard. 

4) Im Befreiungskriege: Die Not des Vaterlan⸗ 
des drückte den Helden ſchwer, und Napoleon, den Urheber all des 
Unglücks, haßte er mit ganzem Herzen. „Der Kerl muß herunter 
vom Thron!“ rief er oft aus. Wie klopfte dem alten Haudegen 
das Herz, als er endlich gegen den Unterdrücker zu Felde ziehen 
konnte! Die ſchönſten Siege hat er erfochten, und die Namen Katz⸗ 
bach, Leipzig, Waterloo haben ihm in den Herzen aller Deutſchen 
ein unvergängliches Denkmal geſetzt. Ohne den „Marſchall Vor⸗ 
wärts“ wäre die Befreiung vom Franzoſenjoch kaum denkbar ge⸗ 
weſen. Wenn es nach unſeren Bundesgenoſſen gegangen wäre, 
ſo hätten ſie ſich mit dem Sieg bei Leipzig begnügt. Blücher wollte 
aber den unerſättlichen Eroberer für immer unſchädlich machen. 
Darum verfolgte er ihn ohne Raſt bis nach Frankreich hinein und 
ſchlug ihn auch hier noch in mehreren Schlachten. Wenn er auch 
manche Niederlage erlitt, ſo ruhte er doch nicht eher, bis er ihn in 
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ſeiner Hauptſtadt eingeſchloſſen hatte. Daß der Verſuch des Ent⸗ 
thronten, ſeine Herrſchaft wieder zu gewinnen, mißlang, das ver⸗ 
danken wir auch nur unſerm Vater Blücher. Mit Recht konnte 
der Kaiſer von Rußland ſagen, indem er ihn umarmte: „Sie ſind 
der Befreier Deutſchlands.“ 


5) Sein Lebensabend: Hochgeehrt von ſeinem König 
und gefeiert vom ganzen deutſchen Volk, kehrte der größte Feld— 
herr der Befreiungskriege heim. überall, wo er ſich nur zeigte, 
wurde er ſtürmiſch begrüßt. Auch im Ausland ging ſein Name 
von Mund zu Mund, und die Engländer ruhten nicht eher, bis er 
ihnen einen Beſuch abſtattete. Kein Fremder, der je ihren Boden 
betrat, iſt jo gefeiert worden wie er. Die begeiſterte Meuge 
ſchirrte die Pferde von ſeinem Wagen und zog ihn jubelnd durch 
die Straßen. Nach Pommern kehrte er nicht wieder zurück, ſon⸗ 
dern ging auf ſeine Güter in Schleſien. Hier iſt er 1819 in Krib⸗ 
lowitz geſtorben und auch begraben worden. 

6) Seine Eigenſchaften: Fürſt Blücher war eine 
Hattliche Geſtalt mit breiter, hoher Stirn, blitzenden Augen, dich⸗ 
tem Schnurrbart und ſchneeweißem Haar. Stets ſah man ihn mit 
einer kurzen Pfeife im Munde. Er war nicht nur tüchtig als 
Reiterführer, ſondern auch als Feldherr. Am liebſten ging er 
gleich auf den Feind los. „Druf und dem Feind in die Rippen!“ 
hat er gar oft ſeinen Soldaten zugerufen. Feſt griff er immer da 
zu, wo er ſich Erfolg verſprach. Unbeſonnen war er nie. Den 
Sieg nützte er gründlich aus und verfolgte den Feind, bis er vollig 
erſchöpft war. Von feinen Soldaten verlangte er oft große Stra- 
pazen; doch folgten ſie willig, da ſie dem Siebzigjährigen nicht 
nachſtehen wollten. Das viele Ratſchlagen und Zaudern haßte er. 
Er ließ am liebſten das Schwert reden. Seine Worte waren kurz 
und bündig. Am meiſten ſprach er plattdeutſch. Mit den ver⸗ 
dammten „Mir und Michs“ konnte er nicht ins reine kommen, 
und ſeine Briefe wimmelten voller Fehler. Das ſagen Briefe 
nach, die er an ſeine Frau und an den Miniſter Hardenberg 
(Siehe Befreiungskriege!) geſchrieben hat. 


d) York von Wartenburg. 

Er wurde 1769 zu Potsdam geboren. Sein Großvater war Pre- 
diger in Rowe bei Stolp; bei ihm hat er ſehr oft geweilt. Darum 
hat er häufig erklärt, daß er auch ein Pommer ſei. Schon unterm 
Alten Fritz diente er als Offizier, wurde aber wegen Ungehorſam 
entlaſſen. Da ging er in holländiſche Dienſte und erwarb ſich im 
Kriege mit Indien großen Ruhm. Nach ſeiner Rückkehr trat er 
wieder ins preußiſche Heer ein. Stets zeigte er ein ernſtes, fin⸗ 
ſteres Weſen, ſo daß ihn ſeine Soldaten den „alten Iſegrimm“ 
nannten. Viele Worte machte er nie. Sein kurzer Tadel traf 
härter als viele Scheltworte, und Lob aus ſeinem Munde wirkte 
Wunder. Als Napoleon mit ſeiner großen Armee nach Rußland 
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zog, mußten ihm auch 20000 Preußen folgen, die General York 
führte. Damit er ſein Heer auf dem Rückzuge rettete, ſchloß er mit 
den Ruſſen einen Waffenſtillſtand ab. Dann eilte er nach Oſt⸗ 
preußen, um in flammenden Worten alle Preußen zum Befrei⸗ 
ungskampfe aufzurufen. „Und das Volk ſtand auf, der Sturm 
brach los.“ So ging's endlich gegen die verhaßten Franzoſen, die 
York ebenſo grimmig haßte wie Blücher. Dieſem ſtand er in allen 
Schlachten treu zur Seite. Bei Möckern, Bautzen und an der Katz⸗ 
bach führte er die Pommern und geleitete fie von Sieg zu Sieg. 
Beim Elbübergang (Wartenburg) erſtürmte ... (Siehe S. 121!) 
Der König gab ihm den Ehrennamen York von Wartenburg und 
1 ihm das Gut Klein Oels bei Berlin, wo er 1830 geſtor⸗ 
ben iſt. 


e) Ernſt Moritz Arndt. 

1) Er wird Univerſitätslehrer: Am 2. Weih⸗ 
nachtstage 1769 murde im Dörfchen Schoritz auf Rügen Pom⸗ 
merns größter Dichter geboren. Sein Vater war anfänglich leib⸗ 
eigener Bauer des Grafen von Putbus. Später machte der ihn 
frei und ſetzte ihn als Verwalter ſeines Schoritzer Gutes ein, das 
er ihm ſpäter verpachtete. Die Ausbildung des kleinen Ernſt war 
dunächſt nur dürftig; denn eine Schule fehlte am Orte. So mußten 
ihn die Eltern allein unterrichten, bis ſie in der Lage waren, 
einen Hauslehrer zu nehmen. Mit dem 18. Jahre konnte er das 
Gymnaſium zu Stralſund beſuchen, um darauf in Greifswald und 
Jena zu ſtudieren. 1805 finden wir ihn ſchon als Profeſſor ber 
neuen Geſchichte in Greifswald. 

2) Erruft zum Freiheitskampfe auf: In Greifs⸗ 
wald verfaßte er mehrere Schriften, in denen er ſich gegen 
Napoleon wandte. In ſeinem Buche „Geiſt der Zeit“ ſchrieb er: 
„Haß beſeele uns, und Zorn entflamme unſer Herz. Laßt uns für 
unſer Land und ſeine Freiheit ſtreiten, damit unſere Kinder wie⸗ 
der ein freies Vaterland bewohnen können!“ Doch nun war 
ſeines Bleibens nicht mehr in Pommern, und er floh vor Napo⸗ 
leons Nachſtellungen nach Schweden. 1812 ging er nach Rußlaud, 
wo er mit dem entflohenen Miniſter von Stein zuſammentraf. 
Auch hier begeiſterte er alle Ruſſen für den Freiheitskampf. Als 
nun 1812 die franzöſiſche Armee vernichtet war, eilte er mit Stein 
nach Königsberg und rief durch ſeine Lieder: „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“, „Deutſcher Troſt“, „Es ritt aus Berlin ein tapferer 
Held“, das deutſche Volk zu den Waffen. Nach der großen Völker⸗ 
ſchlacht dichtete er „Die Leipziger Schlacht“ und „Was blafen die 
Trompeten“. 

3) Ertritt für ein geeintes Deutſchland ein: 
Nach den Befreiungskriegen ließ er ſich in Bonn als Profeſſor der 
Geſchichte nieder. Hier verheiratete er ſich mit der Schweſter des 
berühmten Hofpredigers und Profeſſors Schleiermacher in Berlin. 
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Er forderte in Schriften alle Deutſchen auf, mitzuarbeiten an 
einem großen, einigen Deutſchland unter einem mächtigen Kaiſer. 
„Der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze!“ 
rief er ihnen zu und dichtete das ſchöne Lied: „Was iſt des Deut⸗ 
ſchen Vaterland“. Er hielt es für das Recht eines jeden Staats⸗ 
bürgers, an der Regierung ſeines Landes teilzunehmen. Solche 
Worte gefielen aber den deutſchen Fürſten nicht, und ſo wurde er 
als Verführer des Volkes abgeſetzt (1820). 20 Jahre lang lebte er 
nun ſtill für ſich in Bonn, als ihn König Friedrich Wilhelm IV. 
wieder in ſein Amt einſetzte. Im 70. Lebensjahr wurde er noch 
zum Rektor der Bonner Univerſität gewählt. Bei ſeiner Antritts⸗ 
rede ſagte er: „Deutſch leben heißt heilig und keuſch leben und 
was ſchön und ehrbar iſt, ſuchen und pflegen. Das Deutſchtum 
ſchließt alle Tugenden unſerer Vorfahren in ſich, und nach dieſer 
Deutſchheit müſſen wir ſtreben.“ 1848 erwählte man ihn für die 
Nationalverſammlung in Frankfurt a. M. und ſchickte ihn zu 
Friedrich Wilhelm IV., ihm die deutſche Kaiſerkrone anzubieten. 
Sein 90. Geburtstag wurde in ganz Deutſchland gefeiert. Am 
29. Januar 1860 entſchlief er. Die dankbaren Deutſchen haben 
ihm in Bonn ein ſchönes Denkmal errichtet. Aber auch die Pom⸗ 
mern ehrten ihren größten Dichter, indem ſie ihm auf dem 
höchſten Punkte ſeiner Heimatinſel (Rugard) und in ihrer Haupt⸗ 
ſtadt ein Denkmal ſetzten. 

Fragen und Aufgaben: Gib an, was an unſerm Orte an 
die Königin Luiſe erinnert! Was in Pommern erinnert an Schill? 
Was in Kolberg an Nettelbeck und Gneiſenau? Wer will „Nettelbeds 
Lebensbeſchreibung“ leſen und darüber berichten? Zeige, daß Schill an 
der Errettung Kolbergs einen großen Anteil hat! Wer will das Gedicht 
lernen: „Die Opfer zu Weſel?“ Nenne andere Freiheitshelden, die 
Napoleon erſchießen ließ! Was erinnert in unſerer Gegend noch heute 
an die Franzoſenherrſchaft? Was in Pommern erinnert dich an Blücher? 
Wo hat man Denkſteine und Denktafeln geſetzt die von ihm erzählen? 
Nenne Lieder, die du noch von E. M. Arndt kennſt! Welche davon ſtehen 


im Geſangbuch? 
5) Unter Wilhelm I. 

Was in der Heimat an ihn erinnert: a) Kaiſer Wil⸗ 
helm⸗Denkmäler in den meiſten pommerſchen Städten. Nenne ſolche! 
b) Der Denkſtein auf dem Krekower Exerzierplatze bei Stettin erinnert 
an ſeine letzte Parade 1887. c) Kaiſer Wilhelm⸗Eichen in allen Dörfern 
und Städten, gepflanzt am 22. März 1897. d) In unſern Schulen und 
5 hängt ſein Bild. e) Die Kornblume war ſeine Lieblings⸗ 

ume. 
Was die Pommern in den Einigungskriegen geleiſtet haben. 

1) Im däniſchen Kriege haben unſere pommerſchen 
Regimenter tapfer mitgeholfen, um unſere holſteiniſchen Brüder 
von den frechen Dänen zu befreien. In manchen Familien finden 
wir darum noch ein Gedenkblatt an die Erſtürmung der Düppelcr 
Schanzen. Der Großvater hat es mitgebracht, als er unter Prinz 
Friedrich Karl aus dem Kriege heimkehrte, und nun wird es als 
eine teure Erinnerung aufbewahrt. In den Zeitungen leſen wir 
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häufig, daß in dieſem und jenem Orte ein Düppelſtürmer ge⸗ 
ſtorben iſt. Auch an der pommerſchen Küſte hat ſich ein Stück des 
dänischen Krieges abgeſpielt: Es war am 17. März des Jahres 
1864, als aus dem Swinemünder Hafen die Dampfſchiffe Arcona, 
Nymphe und Loreley fuhren, die 42 Kanonen an Bord hatten. Sie 
ſteuerten auf Rügen zu, wo ein däniſches Geſchwader kreuzen 
ſollte. Auf einmal ſahen ſie an der Küſte von Jasmund ſieben 
feindliche Schiffe vor ſich, die mit 170 Geſchützen bewaffnet waren. 
Kapitän Jachmann beſchloß, die übermacht anzugreifen. Wenn 
er auch nicht ſiegen könne, ſo wolle er wenigſtens der Welt zeigen, 
was preußiſche Matroſen ausrichten konnten. Durch einen 
Kanonenſchuß fordert er den Dänen zum Kampfe heraus. Dieſer 
gibt ſoforl Antwort und überſchüttet die Pommern mit einem 
dichten Eiſenhagel. Eine Granate trifft das Kommandoſchiff 
Arcona, und mehrere Matroſen liegen im Blute. Man deckt eine 
Fahne über die Leichen, und dann wird weiter geſchoſſen. Da 
trifft eine Ladung von 20 Geſchützen die Nymphe, die viele Löcher 
in den Schornſtein und Rumpf erhält. Doch dieſe richtet ihr Dreh⸗ 
geſchütz und ſchickt einen Vierundzwanzigpfündigen hinüber, der 
cin däniſches Schiff ganz durchſchlägt. Langſam zieht ſich jetzt das 
pommerſche Geſchwader zurück, nachdem es über zwei Stunden 
im Kampfe ausgehalten hat. Langſam folgen die Dänen; aber 
zwei Meilen vor dem Hafen kehren ſie um. Mit Jubel werden 
die Braven von den Swinemündern begrüßt, die dichtgedrängt 
am Hafen ſtehen. 


2) Im deutſchen Kriege: Zu den herrlichen Siegen 
dieſes Krieges haben die Pommern viel beigetragen. Mit Stolz 
zeigen die alten Veteranen ihre Gedenkblätter vor, die ſie zur 
Erinnerung an die Schlacht bei Königgrätz erhalten haben. Wie 
leuchten ihre müden Augen, wenn ſie von ihrem tapferen Fran⸗ 
ſecki erzählen, der ſie bei Sadowa anführte. Hier hatten die Pom⸗ 
mern einen ſehr ſchweren Stand, denn viermal ſo ſtark war der 
Feind, der gegen ſie anſtürmte. Franſecki weicht nicht vom Platze. 
Doch zuletzt muß er vor dem mörderiſchen Feuer zurückgehen. 
Aber nur bis an den Waldrand geht er. Hier ſtößt er ſeinen 
Degen in die Erde und ruft: „Nicht weiter, hier ſterben wir!“ So 
hielten ſie im dichten Kugelregen aus, bis endlich der Kronprinz 
Hilfe brachte. 

3) Im franzöſiſchen Kriege: a) Daran erin⸗ 
nern uns: Die Gedenktafeln in unſeren Kirchen, die Krieger⸗ 
denkmäler in den pommerſchen Städten und die ergrauten Vete⸗ 
ranen mit dem Eiſernen Kreuze u. a. Ehrenzeichen auf der Bruſt. 


b) Bei Gravelotte e erhielten die Pommern ihre Feuer⸗ 
taufe. Die Franzoſen hatten die Höhen beſetzt und wollten die 
preußiſchen Linien durchbrechen. Dies wäre ihnen auch geglückt, 
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wenn nicht im letzten Augenblick das pommerſche Armeecorps 
unter Franſecki eingetroffen wäre. Der General ſchreibt darüber: 
„In 7tägigen Eilmärſchen aus der Pfalz bis an die Moſel und 
nach einem 17ſtündigen Gewaltmarſch nach Gravelotte griff das 
Corps am Abend des 18. Auguſt ſo mächtig den Feind an, daß er 
die Höhen räumen und nach Metz fliehen mußte.“ 

In breiten Kolonnen, Mann an Mann, 

Im Sturmſchritt geht es die Höhen hinan. 

Es kracht keine Salve, es fällt kein Schuß, 

Bajonett und Kolben machen den Schluß. 

Die Erde zittert. Feind, zittre mit! 

Es iſt der wuchtige Maſſenſchritt 

Pommerſcher Grenadiere. 


c) Bei Champigny: Von Metz ging's nach Frankreich 
hinein, deſſen Hauptſtadt belagert wurde. Das pommerſche 
Armeecorps nahm an den rühmlichen Kämpfen öſtlich von Paris 
teil, wo es vereint mit den Württembergern und Sachſen ſtand. 
Herrliche Waffentaten verrichteten die Pommern bei den Ausfall⸗ 
gefechten bei Champigny, wo ſich beſonders das alte Kolberger 
Regiment auszeichnete. Im betäubenden Granatfeuer drangen 
die Jäger ins Dorf hinein. Mann gegen Mann kämpfte, und 
jedes Haus mußte erſtürmt werden. Erſt gegen Abend räumten 
die Franzoſen das Dorf. Vier Tage (30. 11. — 3. 12.) dauerten 
dieſe Kämpfe, in denen vor allem die ger, die 54er und das pom⸗ 
merſche Feldartillerie-Regiment Großes geleiſtet haben. Fran⸗ 
ſecki ſelbſt leitete den Kampf. Stets zeigte er ſich an den bedrohten 
Stellen, und ſtets wurde er von ſeinen Pommern mit „Hurra“ 
begrüßt. Sein Verdienſt iſt es, daß ſich die Pariſer Beſatzung 
nicht mit der franzöſtſchen Armee bei Orleans vereinigen konnte. 
Das brave Regiment verlor 170 Offiziere und 3500 Mann. König 
Wilhelm zeichnete die braven Pommern mit dem Lobe aus: „Das 
2. Armeecorps hat ſich zu altem Ruhme neue Ehre erworben.“ 

d) Im Jura (Januar 1871). Im Süden Frankreichs 
hatte Bourbacki ein Heer geſammelt. Dies ſollte Belfort befreien, 
das General Werder belagerte, und dann in Lothringen und 
Bayern einfallen. Dies mußte auf jeden Fall vereitelt werden. 
Deshalb erhielt Franſecki den Befehl, in Eilmärſchen nach dem 
Jura aufzubrechen und der Südarmee Hilfe zu bringen. Das 
war eine anſtrengende Arbeit; denn die Straßen über den Jura 
ſtiegen ſteil an, waren dazu noch mit Glatteis bedeckt und von den 
Bewohnern durch Hinderniſſe verſperrt. Nach unſäglicher Mühe 
kam man endlich an den Feind. „Grenadiere!“ rief Franſecki den 
Kolbergern zu, „dort oben in den Bergen ſteht der Feind. Er 
muß geſchlagen werden. Zeigt, daß ihr alte Kolberger ſeid!“ 
Mit dem Geſange: „Auf Tambour, auf! Zum Kampf und Streit 
die Trommel luſtig rühre! Zum Kampfe und zum Tod bereit 
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Sind Kolbergs Grenadiere!“ ging's die Berge hinan. Nur 
Schritt für Schritt konnten ſie im fußhohen Schnee vorwärts lom⸗ 
men. Die Geſchütze waren nicht nach oben zu kriegen, und ſo 
mußten die Infanteriſten die Höhen allein nehmen. Am Abend 
war das Werk getan. 2000 Gefangene fielen den Pommern in die 
Hände. Aber auch 400 ihrer tapferen Brüder bedeckten das 
Schlachtfeld. Bourbacki wurde mit 80 000 Mann in die Schweiz 
gedrängt und hier entwaffnet. So hatten die Pommern tapfer 
mitgeholfen, die 4. franzöſiſche Armee kampfunfähig zu machen 


e) Die Fahne der Einundſechziger: General 
von Manteuffel hatte die franzöſiſche Nordarmee (bei Amiens) 
beſiegt und eilte nach Belfort, wo unſere Landwehr 3 Tage laug 
gegen eine 3fache Übermacht ſtandhielt. Auf dieſem Zuge ſtieß das 
pommerſche Infauterie-Regiment Nr. 61 bei Dijon (22. Januar 
1871) auf den italieniſchen Freiſcharenführer Garibaldi. In 
einem Steinbruch hatte ſich der Feind feſtgeſetzt. Er wurde her— 
ausgeworfen und bis Dijon getrieben. Hier aber erhielten die 
drei Kompagnien ein heftiges Feuer, das aus einem zZſtöctigen 
Fabrikgebäude kam. Da ertönte das Kommando: „Vorwärts! 
Die 5. Kompagnie im Sturm auf die Fabrik!“ Oberleutnant 
Weiſe eilte ſeinen Leuten voran. Doch kaum iſt er 30 Schritte ge⸗ 
laufen, ſo ſtürzt er tot nieder, mit ihm zugleich der Fahnenträger 
Pionke. Jetzt ergreiſt Leutnant Schulze die Fahne; doch 2 Schüſſe 
in den Kopf ſtrecken auch ihn nieder. Da ſpringt der 
Adjutant, der auch ſchon verwundet iſt, vom Pferde und hebt die 
Fahne hoch. Dicht vor der Fabrik bricht er ebenfalls zuſammen. 
Zwei Musketiere, die nach ihm die Fahne ergreifen, ereilt das⸗ 
ſelbe Schickſal. Der kleine Reſt der Todesmutigen muß in die 
Kiesgrube zurück. Jetzt erſt wird die Fahne vermißt. Freiwillige 
gehen in der Dunkelheit vor, ſie zu ſuchen. Sie kehren 
nicht wieder. Am andern Tage findet der Feind die zerfetzte 
und halbverbrannte Fahne unter einem Haufen toter Helden. 
Das war die einzige Fahne, die im ganzen Kriege in des Feindes 
Hände fiel. Doch ihr Verluſt gereicht dem braven Regiment nur 
zum Ruhm. 


Große Männer Pommerns zur Zeit der Einigungkriege. 
a) Otto von Bismarck. 


1) Was in Pommern an ihn erinnert: 1) Die Bismarck⸗ 
eichen, die ihm an ſeinem 80. Geburtstage in allen Städten und Dörfern 
gepflanzt wurden. — 2) Die Bismarckeichen, die wir im Weltkriege zu 
ſeinem 100. Geburtstage pflanzten. Sie ſind im Sachſenwalde gezogen 
worden, aus den uralten Eichen, unter denen der Gewaltige ruht. — 3) 
Sein Denkmal in mehreren pommerſchen Städten (Naugard, Rummels⸗ 
burg uſw.). — 4) Die Bismarcktürme (Neuſtettin, Ratzebuhr, Gotzlow 
ujm.) mit ihrer herrlichen Fernſicht. — 5) Das Denkmal im Schloßpark 
zu Kniehof bei Naugard, das im Weltkriege die pommerſche Turner⸗ 
ſchaft errichtete. — 6) Das Gut Varzin, wo der Kanzler oft weilte. 
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2) Wie er zum berühmten Staatsmann her⸗ 
anwächſt: Otto von Bismarck wurde am 1. April 1815 auf 
dem Gute Schönhauſen (b. Tangermunde) geboren. Schon im 
nächſten Jahre ſiedelten feine Eltern nach Kniephof in Poni⸗ 
mern über, woſelbſt der junge Bismarck eine frohe Kindheit ver⸗ 
lebte. Nachdem er das Gymnaſtum in Berlin beſucht hatte, ſtudierte 
er in Göttingen die Rechts- und Staatswiſſenſchaft. Dann 
trat er in den Staatsdienſt ein und diente in Greifswald ſein 
Militärjahr ab. Der Staatsdienſt behagte ihm jedoch nicht, und ſo 
ging er als Gutsverwalter nach Kniephof. Nach ſeines Vaters 
Tode verpachtete er das Gut und übernahm Schönhauſen. Schwer 
wurde es ihm, Abſchied zu nehmen von all den lieben Plätzen, auf 
denen er ſich als Kind getummelt. Sein Kniephof, wo er mit ſeinen 
Freunden ſo ausgelaſſen luſtig geweſen war, war ihm ans Herz 
bewachſen. Noch lange erzählte man von dem „tollen Bismarck“ 
und ſeinen Jugendſtreichen. — In Schön hauſen wurde er 
zum Deichhauptmann ernannt, der die Oberaufſicht über die 
Elbdeiche zu führen hatte. Auch wählte man ihn zum Abge— 
ordneten der Provinz Sachſen in den Landtag. König Friedrich 
Wilhelm IV. ſchickte ihn als Geſandten auf den Bundestag zu 
Frankfurt a. M. Hier ſah er gleich, daß Preußen nach der Pfeiſe 
Oſterreichs tanzen mußte. Aber er ließ ſich nichts Ungehöriges 
gefallen, ſondern zahlte es mit gleicher Münze heim: Auf dem 
Bundestag pflegte der öſterreichiſche Geſandte eine Zigarre zu 
rauchen, was kein anderer wagte. Solche Anmaßung empörte 
Bismarck, und flugs ſteckte er ſich auch eine an. Als er dem öſter⸗ 
reichiſchen Geſandten einen Beſuch machte, empfing ihn dieſer in 
Hemdoͤsärmeln und mit der Zigarre im Munde, ohne ihm einen 
Stuhl anzubieten. Darüber empört, nahm ſich Bismarck ſelbſt 
einen Stuhl, ſteckte ſich eine Zigarre an und zog auch den Rock 
aus. Immer ſchärfer trat er gegen das anmaßende Dfterreid) 
auf; deshalb rief ihn der König ab und ſchickte ihn als Geſandten 
nach Petersburg und ſpäter nach Paris. 


3) Bismarck, der Schmied des Deutſchen Rei⸗ 
ches: 1861 wurde Wilhelm J. König. Sogleich rief er Bismarck 
nach Berlin, um ſeinen Rat zu hören; denn es bekümmerte ihn 
ſehr, daß ihm die Abgeordneten keine Geldmittel für die Ver— 
größerung des Heeres bewilligen wollten. Bismarck verſprach 
ihm, die Heeresreform durchzuführen; darum ernannte ihn der 
König zum Miniſterpräſidenten. Schwere Kämpfe hatte er nun 
mit den Abgeordneten zu beſtehen; aber er ſetzte ſeinen Willen 
durch. (Siehe S. 2871) So ſchuf er gegen den Willen des Voltes 
ein ſtarkes Heer, mit dem der König einen Krieg nach dem andern 
gewann. Seiner Umſicht, ſeiner unermüdlichen Tätigkeit und 
ſeinem Scharfblick, womit er alle überragte, gelang es, ein einiges 
Deutſchland zu ſchaffen. „Die deutſche Kaiſerkrone kann nur auf 
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dem Schlachtfeld gewonnen werden.“ Dies Königswort hat Bis⸗ 
marck zur Tat gemacht. In Feindesland, im Schloſſe des Raub⸗ 
königs Ludwigs XIV., ſetzte ſich Wilhelm 1. die deutſche Kaiſerkrone 
aufs Haupt. Doch manches war vorher noch zu bereden mit dem 
Norddeutſchen Bunde, mit den Süddeutſchen Staaten, mit den 
deutſchen Fürſten, die doch ihre Zuſtimmung geben mußten, und 
endlich mit dem Könige ſelbſt, der die Kaiſerkrone nicht annehmen 
wollte. Aber dies alles überwand Bismarck mit eiſerner Energie, 
und ſo konnte die Kaiſerkrönung am 18. Januar 1871 ſtattfinden. 
Wie jubelte das Volk, als der neue Kaiſer mit Bismarck an der 
Spitze ſeiner ſiegreichen Truppen in Berlin einzog. Der Meiſt⸗ 
gehaßte war zum Beſtgeliebten im Lande geworden. Der Kaiſer 
wußte, daß er dies alles nur ihm zu verdanken habe, und erhob ihn 
in den Fürſtenſtand. Auch das ganze Volk ehrt ſeinen Bismarck, 
und ſolange es Deutſche in der Welt gibt, werden ſie den Schmied 
des Deutſchen Reiches nicht vergeſſen. 


4) Bismarck, der, Eiſerne Kanzler“. Eine Rieſen⸗ 
arbeit war es geweſen, um das deutſche Reich in den Sattel zu 
heben. Eine Rieſenarbeit war aber noch zu vollbringen, um das 
neue Reich im Sattel zu halten. Auch dieſe Arbeit hat der große 
Kanzler im Verein mit ſeinem Kaiſer bewältigt. (Siehe S. 2991) 
Sehr viel verdanken auch unſere Arbeiter dem erſten Kanzler des 
deutſchen Reiches; denn durch die Arbeiterſchutzgeſetze, (Siehe 
S. 307!) für die er mit dem ganzen Herzen eintrat, wurden ſie 
beſſer geſtellt als alle Arbeiter der Welt. Scharf ging er gegen die 
Sozialdemokraten vor, die ſogar dem greiſen Kaiſer nach dem 
Leben trachteten. So leitete Bismarck mit ſtarker Hand das 
deutſche Reich. Das konnte auch nur ein Mann wie er, der eine 
Rieſennatur, einen unermüdlichen Fleiß, einen ſeltenen Scharf⸗ 
blick, eine große Willenskraft und ein ſehr ſtarkes Gedächtnis 
hatte. Alles an ihm war eiſern: eiſern ſeine Natur, eiſern ſeine 
Energie und Ausdauer, mit der er alles durchſetzte. Mit Recht 
wurde er deshalb der „Eiſerne Kanzler“ genannt. Er war der 
Hort des Friedens, der Schiedsrichter des ganzen Erdteils, der 
ſtarke Mann, der alle Feinde im Schach hielt. So hat er den ver⸗ 
achteten deutſchen Namen in der Welt wieder zu Ehren gebracht. 
Liebe und Vertrauen war es, was ihn mit ſeinem Kaiſer verband. 
Der alte Herr hielt große Stücke auf ihn und folgte gern ſeinem 
Rate. Darum war es ihm nicht möglich, ſich von ihm zu trennen, 
und er lehnte das Abſchiedsgeſuch ſeines Kanzlers immer wieder 
ab. Herrliche Worte waren es, die Bismarck am Sterbetage ſeines 
geliebten Kaiſers vor dem Reichstag ſprach, und als er aus Ber⸗ 
lin ſchied, galt ſein letzter Gang dem Mauſoleum in Charlotten⸗ 
burg, wo er 3 Roſen niederlegte. 


5) Der Alte im Sachſenwalde: Auch unter dem 
jungen Kaiſer leitete Bismarck noch die Staatsgeſchäfte. Doch 
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ſchon 1890 nahm er feinen Abſchied. Warum? (Siehe S. 309!) 
Der Kaiſer ernannte ihn zum Herzog von Lauenburg. Aber die 
Dankbarkeit des deutſchen Volkes begleitete ihn in die Stille des 
Sachſenwaldes bei Hamburg, den ihm fein alter Kaiſer nach 1870 
geſchenkt hatte. Hier unter den ſchattigen Eichen und Tannen und 
zwiſchen den wogenden Saatfeldern weilte er am liebſten. Gar 
oft ſah man ihn mit ſeinen getreuen Doggen durch Wald und 
Feld ſchreiten, und nur ſelten verließ er ſein Friedrichsruh, um 
die beliebten Stätten ſeines Vaterlandes aufzuſuchen, die ſo reich 
an Erinnerungen waren. Auf ſeinen Reiſen zeigte es ſich immer 
wieder, mit welcher Liebe und Verehrung ſein Volk an ihm hing. 
Am deutlichſten konnte man dies an ſeinem 80. Geburtstage er⸗ 
erkennen, an dem in unzähligen Scharen alt und jung aus allen 
Gegenden des Vaterlandes nach Friedrichsruh eilte, um dem 
lieben Alten ins treue Auge zu ſchauen. Wohl ſelten hat ein 
Sterblicher eine ſolche Ehrung erfahren wie Bismarck an dieſem 
Tage. Auch der Kaiſer mit dem Kronprinzen war erſchienen und 
überreichte ihm einen Pallaſch: „Das Sinnbild der großen Zeit, 
deren Kitt Blut und Eiſen war“. Ganz Deutſchland bis in das 
entlegenſte Dorf feierte dieſen Taa. Drei Jahre noch lebte der 
alte Recke in ſtiller Waldeinſamkeit. Manchmal tönte noch ſeine 
marnende Stimme zu uns herüber, und Deutſchlands Söhne 
lauſchten gern dem Rate ſeines „getreuen Eckarts“ im Sachſen⸗ 
walde. Bald wurd's leer um ihn; denn feine treue Lebensoefähr⸗ 
tin ward ihm durch den Tod entriſſen. Nun gab's für ihn nur 
noch einen glücklichen Morgen, an dem er nicht mehr erwachte. 
Und dieſer kam am 30. Juli 1898. Unter den rauſchenden Eichen 
feines lieben Sachſenwaldes liegt er begraben: Otto von Bis⸗ 
marck. Ein treuer deutſcher Diener Wilhelms J. 


So iſt er von uns gegangen, der Gewaltige, „der in Not uns 
und Gefahr Tatenbringer, Führer war“. Bange fragte das 
deutſche Volk: Was wird nun werden? Ernſt von Wildenhruch 
teilte dieſe Sorge, indem er dem Scheidenden nachrief: 


Du gehſt von deinem Werke, dein Werk geht nicht von dir; 
Denn wo du biſt, iſt Deutſchland; du marſt, drum wurden wir. 
Was wir durch dich geworden, wir wiſſen's und die Welt. 
Was ohne dich wir bleiben, Gott ſei's anheimgeſtellt. 


b) Albrecht von Roon. 


Seine ſchwere Jugend: Roon wurde am 30. April 1803 
zu Pleushagen bei Kolberg geboren. Seine Kindheit fiel alſo in 
die traurigſte Zeit unſeres Vaterlandes. Der Vater ſtarb früh, 
und nun mußte die kränkliche Mutter die Verwaltung des Gutes 
allein beſorgen. In den ſchweren Kriegsjahren ging die Wirtſchaft 
immer mehr zurück. Da verkaufte ſie das Gut und zog mit dem 
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Sohne nach Altdamm zu ihrer Mutter. Hier erhielt Albrecht 
ſeinen erſten Unterricht und wurde zu Gehorſam und Fleiß ange⸗ 
halten. Altdamm hatte aber ſehr unter dem Durchmarſch der 
Franzoſen zu leiden. Als 1813 die Großmutter ſtarb, holte ihn 
ſein Vetter nach Berlin und ſchickte ihn auf die Kadettenanſtalt. 
Hier zeichnete er ſich durch ſeinen Fleiß und ſeine hohe Begabung 
vor allen anderen Schülern aus. 1820 beſtand er ſein Offiziers⸗ 
examen und kam als Leutnant nach Stargard. Er nahm ſich vor, 
ein ganzer Mann zu werden. „Unverzagt vorwärts mit Gott!“ 
war ſein Wahlſpruch. Dieſen hat er ſtets befolat, und fo iſt er 
durch ſeine eigene Tüchtigkeit, ohne die Hilfe anderer, einer der 
berühmteſten Männer Pommerns geworden. 


Seine Verdienſte: Roon wurde ſpäter Lehrer an der 
Kriegsſchule und militäriſcher Lehrer des Prinzen Friedrich Karl. 
Prinz Wilhelm lernte ihn auf ſeinem Kriegszuge in Baden 
kennen. Als er nun Prinzregent wurde, beauftragte er ihn, 
einen Plan über die Umgeſtaltung des Heerweſens auszuarbei⸗ 
ten. 1859 ernannte er ihn zum Krieosminiſter. Roon war ein 
hochgebildeter Mann und durch und durch Soldat. Er aing auf 
alle Pläne feines Könias ein und führte die Umgeſtaltung des 
Heerweſens mit arößter Umſicht durch. Sein Verdienſt war es, 
daß unſer Heer in den Einiaunaskriegen ſofort marſchbereit war 
und in wenigen Tagen fchlanfertin an der feindlichen Grenze 
ſtand. Sein König ehrte ihn nach dem franzöſiſchen Kriege, indem 
er ihn zum Generalfeldmarſchall machte und in den Grafenſtand 
erhob. Wegen Krankheit ſchied er ſchon 1873 aus dem Dienſte und 
ſtarb 1879. 


e) General von Werder 


war auch ein Pommer. Wer kennt ihn nicht, den Eroberer Straß— 
burgs, der am 28. September 1871 ſeinen Einzug in „die wunder⸗ 
ſchöne Stadt“ hielt! Und wer kennt nicht den Löwen von Belfort, 
der 3 Tage lang in Schnee und Eis einem Zmal ſtärkeren Feind 
ſtandhielt und ihn endlich in die Schweiz jagte! König Wilhelm 
ſchrieb darauf an ihn: „Ihre heldenmütige, dreitägige, ſiegreiche 
Verteidigung ihrer Stellung iſt eine der arößten Waffentaten 
aller Zeiten. Ich ſpreche Ihnen meine höchſte Anerkennung aus. 
Ihr dankbarer König Wilhelm.“ Nach dem Kriege ſchenkte er ihm 
das Gut Grüſſow bei Belgard, wo der Held noch oft geweilt hat. 


Fragen und Aufgaben: Gib an, was an unſerm Orte an 
König Wilhelm I. erinnert! Wo haft du fein Denkmal geſehen? Be⸗ 
ſchreibe es! Wo ſteht unſere Kaiſer⸗Wilhelm⸗Eiche? Haben wir auch 
eine Bismarck⸗Eiche gepflanzt? In welcher Stadt findeſt du einen Bis⸗ 
marckturm? Beſchreibe ihn! Wer kennt die Orte Pommerns, an denen 
Bismarck gewohnt hat? Wer von euch hat zu Hauſe ein Erinnerungs⸗ 
zeichen an Düppel, an Königgrätz. an Gravelotte? Von wem ſtammt es? 
Erzähle, was Großvater über ſeine Erlebniſſe berichtet! In unſerer 
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Kirche hängen mehrere Gedenktafeln. An welche Kriege ſollen ſie er⸗ 
innern? Weißt du Namen von einigen Gefallenen? Nenne Gedichte 
und Lieder, die von Düppel und von Sedan reden! In Kolberg und 
Altdamm wurden franzöſiſche Kriegsgefangene untergebracht. An wel⸗ 
wem Orte noch? Auch die franzöſiſche Flotte hat ſich im franzöſiſchen 
Kriege einmal vor Kolberg gezeigt, ohne jedoch zu ſchießen. Ob andere 
Ortschroniken ähnliches berichten? 


b) Pommern im Weltkriege. 
Was erinnert in der Heimat daran? 

a) Die Kriegerdenkmäler in allen pommerſchen Städten und 
Dörfern. — bp) Die Gedächtnistafeln in unſeren Kirchen. — c) Die Hel⸗ 
denfriedhöfe in unſeren Garniſonſtädten. — d) Die ruſſiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen in unſeren Dörfern. — e) Die neue Hindenburgſtraße in 
vielen Städten. — 4) Unſere Kriegsbeſchädigten. — 9) Kriegsteilnehmer 
mit dem Eiſernen Kreuz. — b) Kriegerwitwen. — i) Kriegsanleihen. 
i) Erbeutete Kanonen, Gewehre uſw. 


Was die Pommern im Weltkriege geleiſtet haben. 


a) Auf den Kriegsſchauplätzen zu Lande und zu 
Waſſer, überall haben Pommerns Söhne gekämpft. Unterm grü⸗ 
nen Raſen franzöf ſcher Erde und unter Eis und Schnee ruſſiſcher 
Gefilde, in den waldigen Tälern der Karpaten und den fernen 
Bergländern des Balkan, im heißen Wüſtenſande fremder Erd— 
teile und auf dem ſtillen Grunde tiefer Ozeane haben viele ihr 
Heldengrab gefunden. Gleich zu Anfang des Krieges wurde das 
pommerſche Armeekorps dem Nordflügel unſerer Heeresmacht zu— 
geteilt. Dieſer hatte den Befehl erhalten, durch Belgien nach 
Nordfrankreich vorzudringen; denn die oberſte Heeresleitung 
wußte, daß man den braven Pommern Unmögliches zutrauen 
durfte. Schwer war die Arbeit, die ſie vollbrachten, groß auch die 
Blutopfer, die von ihnen gefordert wurden. 1915 trennte man die 
Dimſionen, und jo erſchienen die Pommern bald auf dieſem, bald 
auf jenem Krieasſchauplatze. Immer aber ſetzte man ſie an den 
ſchwierigſten Stellen ein. Zu dieſen aktiven Truppen gehörten 
auch das Infanterie-Regiment von der Goltz No. 54 und das 
1 pommerſche Feld-Artillerie-Regiment No. 2, deren Führer mit 
vielen tauſend Kameraden den Heldentod ſtarben. Zwei Denf- 
mäler auf dem Kolberger Kaiſerplatz ehren das Andenken dieſer 
Gefallenen. Außer dieſen aktiven Truppen zogen auch viele 
pommerſche Kriegsfreiwillige ins Feld. So wurde z. B. in Kol⸗ 
berg das Reſerve⸗Feldartillerie-Regiment No. 45 und ein Jäger⸗ 
bataillon zuſammengeſtellt. Auch ſie erlitten überaus ſchmerz⸗ 
liche Verluſte, z. B. am Yſer⸗Kanal und ſpäter im Stellunaskriege. 
Im Kolbereer Dom find an einer Säule des Mittelſchiffes durch 
Künſtlerhand die Namen der Gefallenen und Abzeichen aller pom⸗ 
merſchen Regimenter verewigt worden. 

b) Daheim: Auch die Daheimgebliebenen Haben Gro⸗ 
ßes vollbracht. Sie ſtrͤckten Kopfſchützer, Kuie- und Bruſt⸗ 
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wärmer und kauften warmes Unterzeug, um fie ihren Lieben für 
die kalten Wintertage ins Feld zu ſchicken. Die Poſt hatte voll⸗ 
auf zu tun, um all die Lebensmittelpakete und ⸗päckchen zu be⸗ 
fördern. Beſonders reichlich gingen ſolche Liebes gaben zur 
Weihnachtszeit ab. Auch die Schulen wollten nicht zurückſtehen, 
und Knaben und Mädchen wetteiferten darin, Liebespakete zur 
Poſt zu geben. Auch Geld ſammlungen veranſtalteten die 
Schulen, um unſeren Feldgrauen eine Weihnachtsfreude zu berei- 
ten. Erwachſene Mädchen meldeten ſich als Rrankenpflege⸗ 
rinnen, gingen ins Feld oder in die Lazarette der Heimat. Die 
nicht waffenfähigen Männer ſtellten ſich als Sanitäter in den 
Dienſt des Vaterlandes. Als die Regierung rief: „Zahlt Kriegs⸗ 
anleihe!“ da gab jeder ſeinen letzten erſparten Groſchen her. 
Auch die Schüler brachten große Summen zuſammen. Die oberen 
Klaſſen der Gymnaſien gingen von Dorf zu Dorf, von Haus zu 
Haus und ſammelten Kriegsanleihen. Später, als die Lebens⸗ 
mittel knapp und knapper wurden, da zogen die Schulklaſſen mit 
ihren Lehrern hinaus auf die abgeernteten Weizenfelder, um 
Ahren zu ſammeln, oder ſie wanderten hinaus in den Wald, Neſſel 
zu ſchneiden, Laub zu pflücken und Bucheckern zu ſammeln. Ja 
unendlich viel haben die Daheimgebliebenen getan, um die 
Kämpfenden im Felde zu unterſtützen und den Aushungerungs⸗ 
plan der Feinde zu vereiteln. Ohne ihre Entbehrungen, ohne 
ihre opferfreudige Liebesarbeit hätten wir unmöglich 4 Jahre 
lang einer Welt von Feinden ſtandgehalten. 
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Die Geſchichte unſeres Vaterlandes. 


I Unfer Vaterland in frühgeſchichtlicher Zeit. 


1. Das Land. 

Woher wir wiſſen, wie es vor 2000 Jahren darin aus⸗ 
ſah. Siehe S. 6! 

Wie ſah es danach im Lande aus? Siehe ©. 6! 

2. Die Bewohner. 

Was erinnert uns an dieſe? Siehe S. 7! 

Was für Bilder zeichnen uns dieſe Funde und Schriften? 
1), 2), 3), 9, 5), 6). Siehe S. 8-29! 


3. Die alten Deutſchen und die Römer. 
Was erinnert uns an dieſe Zeit? 


a) Am Rhein gräbt man heute viele römiſche Waffen und Geräte 
aus, die größtenteils im Muſeum zu Mainz aufbewahrt werden. b) In 
der Stadt Trier können wir noch das herrliche Römertor und die Trüm⸗ 
mer des alten Kaiſerſchloſſes ſehen. c) Gut erhalten iſt auch die Saal⸗ 
burg bei Homburg, die Kaiſer Wilhelm II. wieder herſtellen ließ. d) Das 
Hermannsdenkmal. Alle dieſe Denkmäler erinnern uns an die Zeit, als 
die Römer unſer Vaterland erobern wollten. 


Das Römerreich wird von Germanen bedroht. 


a) Die Landnot treibt ſie aus der Heimat. Heftige 
Weſtſtürme brauſten über die jütiſche Halbinſel, und die Wogen der Nord⸗ 
ſee überfluteten weithin das Land. Beſonders arg trieb es der „blanke 
Hans“ im Frühjahr 113 v. Chr. „Jetzt habe ich es endlich ſatt“, rief ver⸗ 
drießlich Olof vom Brink. „Laßt uns fortziehen nach dem ſonnigen 
Süden, von dem uns die fremden Händler erzählt haben!“ Alle ſtimm⸗ 
ten ihm zu, packten ihren Hausrat auf große Wagen und fuhren beim 
erſten Morgengrauen davon. Vorn ritten ſtarke Männer, in Pelze ge⸗ 
hüllt und mit Spießen bewaffnet. Ihnen folgten die Wagen, hinter 
denen die Knechte das Vieh hertrieben. Auch aus anderen Orten und 
Gegenden kamen ſolche Züge herbei, alles Volk von einem großen 
Stamme. So zogen denn die Kimbern dahin, tagelang, wochenlang, bis 
ſie alle fort waren. Mit Axten bahnten ſich die rieſigen Männer einen 
Weg durch endloſe Wälder, und kamen fie an einen breiten Fluß, fo 
zogen ſie oft meilenweit dahin, um eine Furt zu ſinden. An mehreren 
Stellen machten ſie Halt und blieben wohnen. Sie errichteten ſchlichte 
Blockhäuſer, ließen ihre Rinder und Pferde auf den Waldwieſen weiden 
und ſäten in den gelockerten Waldboden Gerſte und Hafer. Nach Jahren, 
menn die Weide knapp wurde, brachen fie wieder auf und zogen weiter. 
Manchen gaſtfreundlichen Bruderſtamm lernten ſie unterwegs kennen, 
bei dem ſie den Winter über wohnen blieben. Aber auch feindliche Brü⸗ 
der trafen ſie an, die ſie erſt nach ſchweren Kämpfen durchziehen ließen. 
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b) Sie erliegen den Römern: über 10 Jahre hatten ſie 
ſchon auf der Wanderung zugebracht. Da gelangten ſie an die Alpen, 
wo ſie kleine, braungebrannte Leute mit ſchwarzem Haar antrafen. Es 
waren die Römer, denen alle Länder um das Mittelmeer gehörten. Wie 
ſtaunten fie über dieſe ausgeputzten Leute! „Seht euch doch mal dieſe 
feinen Kleider an, die ſte tragen!“ ſagte einer zum andern. „Und wie 
ſchmuck jenen nun erſt die Soldaten aus mit deu blitzenden Panzern und 
den blanten Schilden und Schwertern. Hier wollen wir wohnen blei⸗ 
ben; denn das Land hat Wieſen genug für unſer Vieh und Acker, Korn 
zu tragen.“ So baten ſie den römiſchen Feldherrn, ihnen Land zum 
Wohnen zu geben. Aber dieſer war ein Schalk und lockte ſie in ein tiefes 
Tal, um ſie zu vernichten. Doch dies bekam ihm ſehr ſchlecht; denn die 
wütenden Germanen hauten ſein ganzes Heer zuſammen. Dann zogen 
ſie nach Gallien, vereinigten ſich mit dem Bruderſtamm der Teutonen, 
der auch auf der Wanderung war, und ſchlugen die römiſchen Heere in 
mehreren Schlachten. Doch da trennten ſie ſich; die Teutonen zogen 
nach Südfrankreich und die Kimbern über die Alpen nach Italien. Rom 
zitterte, nicht aber ſein Feldherr Marius. Er ſprach ſeinen Soldaten 
Mut zu und gewöhnte ſte erſt an das Schlachtgeheul und wilde Ausſehen 
der Feinde. Dann führte er ſie in die Schlacht und beſiegte zuerſt die 
Teutonen und dann die Kimbern. Die erſten Reihen der Kimbern hatten 
ſich mit Ketten zuſammengeſchloſſen, damit keiner entfliehen konnte. 
Mit Ungeſtüm und recht unvorſichtig drangen ſie auf die Römer ein. 
Aber geſchickt deckten ſich dieſe mit ihren Schilden und ſtreckten die Geg⸗ 
ner ſcharenweiſe nieder. Da half ihnen kein Mut, keine überlegene 
Kraft; ſie mußten zurück. Als das die Frauen ſahen, warfen ſie ihre 
Kinder unter die Räder der Wagen und ließen ſich von den Pferden zu 
Tode ſchleifen, um nicht den Feinden in die Hände zu fallen. So ging 
(101 v. Chr.) das ſchöne Volk der Kimbern und Teutonen zugrunde. 


Die Römer wollen Deutſchland unterwerfen. 

a) Sie ſichern ihre Grenzen gegen Deutſch⸗ 
land: Zur Zeit Chriſti hatten germaniſche Stämme zwiſchen 
Rhein und Elbe ihre Wohnſitze aufgeſchlagen. Hin und her wog⸗ 
ten hier die Völker; denn immer knapper wurden die Weide⸗ 
flächen. „Wir müſſen fort von hier,“ ſagte Frau Nortrud zu 
ihrem Mann, „denn die Weide wird immer ſchlechter, und die 
Kühe geben ſo wenig Milch“. „Das habe ich ſchon längſt geſehen,“ 
erwiderte Botwin. „Aber wohin? Gegen Morgen, hinter der 
Elbe, wohnen die Slaven, und ungezählt ſind ihre Scharen. Hin⸗ 
term Rhein hält der Römer Wacht und läßt keinen Fremden 
herüber. Wie oft haben es ſchon unſere Heerhaufen verſucht, auf 
der andern Flußſeite Dörfer anzulegen. Aber ſtets wurden ſie 
wieder zurückgejagt, und mancher von unſeren Brüdern ſchläft 
drüben in feindlicher Erde. Auf ihrer Rheinſeite haben ſie ſtarke 
Burgen erbaut, in denen Soldaten liegen. Wie wollen wir da 
hinüberkommen! Nach Mittag zu iſt's auch nicht anders; denn 
hier bildet die Donau die Grenze ihres großen Reiches, und auch 
da liegen ſolche feſten Kaſtelle. Wir müſſen froh ſein, wenn ſie 
uns hier in Ruhe wohnen laſſen. Wer weiß, ob ſie eines Tages 
nicht über den Strom kommen und uns alles wegnehmen!“ 

b) Sie dringen in Deutſchland ein: Botwins 
Befürchtungen ſollten wahr werden. Eines Morgens ging er 
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mit ſeinem älteften Sohn Herwin zum Rhein hinunter. Still 
ſchritten beide dahin und erfreuten ſich an den ſchön bewaldeten 
Ufern und den Dörfern, die friedlich zwiſchen Obſtͤärten und 
Weinbergen lagen. Hier und da tauchte auch eine Burg mit hohem 
Wall und dicke Gemäuer empor. Auf einmal floa ein dunkler 
Schatten über das Geſicht des Alten, und nachdenklich blieb er 
ſtehen. Plötzlich ergriff er die Hand ſeines Sohnes und deutete 
auf eine Stelle am andern Ufer. Sein Geſicht wurde ganz blaß, 
und feine Stimme zitterte vor Erregung; denn was er hier ſah, 
hatte er ſchon länaſt vorausgeſehen. „Siehſt du das Gewimmel 
von Menſchen und Kähnen? Römiſche Soldaten ſind's, die über 
die Kähne lange Balken legen, um eine Brücke über den Fluß zu 
hauen. Komm, laß uns nach Hauſe eilen und mit unſern Lieben 
fliehen!“ Dieſe Nachricht brachte das ganze Dorf in Aufregung. 
Schnell wurden die Wagen mit dem notwendigſten Hausrat be⸗ 
laden, die Rinder zuſammengetrieben, und ehe noch die Sonne 
hinter den Rheinbergen verſchwand, hatten fie ſchon den Hochwald 
in der Ferne erreicht. Es war auch die höchſte Zeit; denn ſchon am 
Hondern Moroen waren die römiſchen Leaionen da und nahmen 
ein Dorf nach dem andern in Belt. Wer wollte ſich da den großen 
Heerhaufen widerſetzen! So mußten ſich die zurück gebliebenen Be: 
wohner fügen und von ihrem Korn und Vieh an die Römer abge⸗ 
ben. Der römiſche Feldherr Druſus zog immer weiter ins Land 
hinein. Durch dichte Wälder, wo weder Weg noch Stea war, zog er 
dahin, bis er an die Lippe kam, die durch breite Sümpfe dahinfloß. 
Da mußte ſchnell ein Knüppeldamm hindurchgebaut werden. Raſch 
wurden Bäume gefällt und ein Rundholz ans andere geleat. Nach 
tagelangen Märſchen erreichten die Eindrinalinge endlich die 
Elbe. Da fie im Winter nicht Lebensmittel genug fanden, kehrten 
fie wieder in ihre Burgen am Rhein zurück. Schon alaubten ſie 
im Jahre 4 v. Chr., ganz Deutſchland in ihrer Hand zu haben. 


Der freie Germane erträgt dieſe Fremdͤherrſchaft nicht lange. 

a) Ingrimm erfüllt ihn gegen die Bedrücker: 
Nach und nach erbauten die Römer auch in Deutſchland Kaſtelle, 
in denen die Soldaten Winterquartier nahmen. Außerhalb der 
Erdwälle hatten Krämer, Handwerker und ausgediente Soldaten 
ihre Hütten aufgeſchlagen. Von dieſen Garniſonen aus konnten 
die Heere ſchnell ins Land hineinmarſchieren und die Bauern 
zum Gehorſam zwingen. Die Deutſchen wurden recht gut be⸗ 
handelt, und deshalb fanden dieſe immermehr Gefallen an den 
ſtrammen Soldaten und ihren ſchmucken Uniformen. Manch einer 
bot ſich freiwillig an, den bunten Rock zu tragen, und ſo dienten 
bald viele deutſche Jünglinge, ohne daß ſie es ahnten, einem 
Kaiſer, der ſie knechten wollte. Doch die Sache ſollte anders 
kommen. Der römiſche Kaiſer Auguſtus erklärte Germanien für 
eine römiſche Provinz und ſchickte den Statthalter Varus ins 
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Land. Dieſer war es, der die Deutſchen hart behandelte. So for⸗ 
derte er von ihnen hohe Abgaben, die er zum größten Teil in 
ſeine Taſche ſteckte. Da ſah man oft mehrere Männer mit in⸗ 
arimmigem Geſicht und geballter Fauſt zuſammenſtehen. „Wißt 
ihr ſchon, wie es Nachbar Bertram ergangen iſt?“ ſagte ein 
Bauer. „Da er die Steuern nicht rechtzeitig ablieferte, holten 
ihm 2 Römer einfach ein Pferd aus dem Stall. Darüber erboſt, 
wirft er ſie zum Tore hinaus. Aber bald kommen mehrere 
Römerknechte und ſchleppen Bertram vor ihren Richter. Dieſer 
hält ſofort Gericht ab, ladet aber keinen Deutſchen als Zeugen, 
ſondern fragt nur römiſche Soldaten aus. Was ſie ſagen, ver⸗ 
ſteht Bertram nicht. In ſeinem Zorn ruft er: „Ich bin ein freier 
Mann, über den kein Fremder richten darf!“ Aber es hilft ihm 
nichts; denn er erhält von den Henkersknechten eine gründliche 
Tracht Prügel. Das kann unmöglich ſo weitergehen!“ „Nein!“ 
rief ein anderer, „der Tag der Rache wird bald über das über— 
mütige Volk hereinbrechen. Schon haben wir auf der Malſtatt 
einen Bund mit den Chatten, Marſern und Brukterern ge⸗ 
ſchloſſen. Arnim will uns führen. Haltet euch bereit!“ 


b) Hermann, der Befreier feines Volkes: Hoch 
oben im Teutoburger Wald erhebt ſich das ſchöne Hermannsdenk⸗ 
mal, das 1875 dem Befreier Deutſchlands errichtet wurde. (Siehe 
Bd. II, Erdk.!) Hört, was es uns erzählen will! Hermann war ein 
Fürſtenſohn aus dem Lande der Cherusker, die an der Weſer 
wohnten. Er hatte ſich lange Zeit am römiſchen Hofe aufgehalten 
und hier die römiſche Sprache und Kriegskunſt kennen gelernt. 
Varus ſchätzte ihn und ließ durch ihn die Hilfstruppen führen, die 
die Cherusker ſtellen mußten. Es war Hermann klar geworden, 
daß die Römer nur durch feſtes Zuſammenhalten, durch ſtraffe 
Zucht und Ordnung ſoviel in der Welt erreicht hatten. „Wie 
ganz anders könnte es ſein,“ dachte er, „wenn meine deutſchen 
Brüder daheim auch ſo feſt zuſammenhielten!“ Aber ſie hatten 
noch keinen geordneten Staat, der durch Gehorchen und Befehlen 
regiert wurde, ſondern ſie bildeten viele getrennte Stämme, die 
aus einem Haufen von Bauern und Kriegern beſtanden. Wohl 
beſaßen viele von ihnen dieſelbe Sprache und dieſelben Sitten und 
Götter; aber ſonſt kümmerte ſich nicht einer um den andern. Her- 
mann gelang es nun, die benachbarten Stämme zu bereden, mit 
den Cheruskern gemeinſam gegen die Römer zu ziehen. 

Es war Spätherbſt des Jahres 9 n. Chr. Wodan jagte rauhe 
Stürme übers Land und ſchickte gewaltige Regengüſſe nieder, die 
den Boden aufweichten. Wie verabredet, empörten ſich kleine 
Volksſtämme an der Weſer gegen die Römer. „Das ſoll dieſem 
dummen Barbarenvolk teuer zu ſtehen kommen,“ ſagte Varus 
zu ſeinen Offizieren. „Mit 3 Legionen (20000 Mann) brechen 
wir auf, um die übermütigen zu züchtigen!“ Hermann mit ſeinen 
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Cheruskern zog auch mit. Der Regen fällt in Strömen, und 
dicker Nebel liegt über Sumpf und Wald. Nur langſam geht es 
im aufgeweichten Waldboden vorwärts. Man ſtolpert, fällt über 
Wurzeln und umgeſtürzte Bäume, und oft genug muß die Axt 
aus dem Gürtel geholt werden, um einen Weg durchs Dickicht 
bahnen zu helfen. über die angeſchwollenen Flüſſe werden 
Brücken gebaut, was oft lange Zeit dauert. Doch, wo ſind die 
deutſchen Soldaten geblieben, die mitkamen? Unbemerkt ſind ſie 
im dichten Urwald verſchwunden. Auch Hermann fehlt. Varus 
ahnt nichts Gutes. So gelangt er mit ſeinem Heere, bei dem ſich 
auch viele Wagen, Frauen und Kinder befinden, in den Teuto⸗ 
burger Wald. Plötzlich fliegen Pfeile aus dem Gebüſch; von den 
ſteilen Abhängen ſauſen Spieße hernieder und rollen gewaltige 
Felsblöcke herab mitten hinein in die Römerhaufen. Manch 
Römer ſinkt fluchend nieder, und wütend ſtürzen ſich die andern 
ins Gebüſch; doch niemand iſt zu ſehen. „Verrat!“ ruft Varus. 
„Schnell aus dieſem unheimlichen Wald heraus!“ Es iſt gar nicht 
möglich, zuſammenzubleiben. Endlich kommen ſie auf eine Lid): 
tung. Doch wilder Schlachtgeſang begrüßt ſie hier, und mit lautem 
Geheul ſtürzen die Germanen hervor und ſchlagen mit Keulen 
und Schwertern alles nieder. So geht's den einen und den andern 
Tag, bis alle Legionen vernichtet ſind. Da packt den Varus die 
Verzweiflung, und er nimmt ſein Schwert und tötet ſich. Nur 
wenige Römer entkommen. Das Vaterland war wieder frei: 


Preis dir, Hermann, Volkserretter, 
Der des Herrgotts Donnerwetter 
Unter Deutſchlands Feinde trug, 
Der die Knechtſchaft und die Schande, 
Samt der Zwincherrn frecher Bande 
Aus dem Deutſchen Lande ſchlug. — 
Keiner hat wie du geſtritten, 
Keiner hat wie du gelitten, 
Hermann, unſres Volkes Zier! 
Immer ſoll dein Geiſt uns leiten, 
Wie im Leiden, ſo im Streiten. 
Wachſt du auf: wir folgen dir! 


e) Hermann erntet ſchnöden Undank: Im 
Römerreich herrſchte wieder einmal große Aufregung. „Sie kom⸗ 
men jetzt nach Rom!“ rief Kaiſer Auguſtus voll Angſt aus und 
rannte mit dem Kopf gegen die Wand. Aber die Germanen 
kamen nicht, ſondern bernügten ſich mit dem bloßen Siege. Her⸗ 
mann ſorgte aber dafür, daß die einzelnen Stämme zuſammen⸗ 
hielten. Als nun ſpäter wieder römiſche Heere über den Rhein 
kamen, konnten ſie nichts ausrichten. Da ſagte ſich Auguſtus: 
„Durch Waffen ſind die Germanen nicht zu beſiegen. Wir müſſen 
ſie ihrer eigenen Zwietracht überlaſſen; denn die Uneinigkeit der 
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Sentichen iſt unſer beſter Bundesgenoſſe.“ Er hatte leider recht. 
Die andern Volksſtämme gönnten Armin und ſeinen Cherus⸗ 
kern nicht den Ruhm, die Römer beſiegt zu haben. Es brachen 
bald Streitigkeiten und blutige Kämpfe zwiſchen ihnen aus, wo⸗ 
durch ſie ſich ſehr ſchwächten. Auch ſeine eigenen Verwandten 
wurden auf Armin neidiſch und ſagten: „Sein Name geht von 
Mund zu Mund, und ſeitdem er noch den mächtigen Markoman⸗ 
nenkönig Marbod in Böhmen beſiegt hat, iſt er der gefeiertſte 
Mann. Sicherlich läßt er ſich noch zum König aller Deutſchen 
wählen, und dann haben wir nichts mehr zu ſagen. Soweit darf's 
auf leinen Fall kommen. Wir müſſen ihn beſeitigen!“ In einer 
Verſammlung überfielen ſie ihn und ſtachen ihn nieder. So 
endete der große Befreier ſeines Volkes. Aber das deutſche Volk 
wird ihn nie vergeſſen. Woraus ſehen wir das? 


Römer und Germanen verkehren friedlich miteinander. 


Tie Römer legen einen Greuzwall an: Leute, 
die den Taunus beſuchen, ſtoßen manchmal auf die Reſte eines 
alten Walles. Man hat hier nachgegraben und römiſche Münzen, 
Töpfe und Waffen gefunden. Auch Grundſteine von Wacht: 
türmen und ganzen Kaſtellen (Saalburg) ſind bloßgelegt worden. 
Dieſe Funde laſſen uns zurückdenken an eine Zeit, die 1800 Jahre 
hinter uns liegt. Damals hatten die Römer die ganze Rhein⸗ 
linie durch ſtarke Burgen und Kaſernen geſichert. Nenne ſolche 
feſten Orte! Durch das Maintal konnten aber die Deutſchen leicht 
zum Rhein vordringen. Da mußten römiſche Soldaten einen 
hohen Erdwall mit einem breiten Pfahlgraben davor aufwerfen, 
der von Köln über den Weſterwald, Taunus und Main bis zur 
Donau (Regensburg) verlief. An ſeiner Innenſeite führte die 
römiſche Heerſtraße entlang, und alle 500 Schritt traf man einen 
Wachtturm an, in dem Wachtpoſten lagen. Drohte Gefahr, ſo 
zündeten die Poſten ein Feuer an, damit die nächſten Lager und 
Kaſtelle Hilfe bringen konnten. Man hat heute etwa 800 Wacht⸗ 
türme und 80 Kaſtelle feſtgeſtellt. 


Germaniſche Bauernſöhne wandern ins 
Zehntland aus: Beiden Kaſtellen ſiedelten ſich nach und nach 
römiſche Händler, Handwerker und alte Soldaten an. Sie beſtellten 
den Acker, bepflanzten die ſonnigen Abhänge mit Wein und 
legten am Hauſe einen ſchmucken Garten mit edlem Obſt und 
gutem Gemüſe an. Für den Nießbrauch des Bodens mußten fie 
den Zehnten an Getreide, Obſt und Vieh entrichten. Deshalb 
wurde dieſer Landſtreifen das Zehntland geheißen. Aus deu 
Kaſtellen wurden im Laufe der Zeit Städte, z. B. Köln, Bonn, 
Koblenz, Bingen, Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Baſel, 
Trier, Augsburg, Regensburg, Salzburg und Wien. Römiſche 
Händler erzählten nun den Germanen von dieſen ſchönen 
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Städten mit den breiten Straßen und fteinernen Häufern, ihren 
Weinbergen und Obſtgärten. Da zog manch Bauernſohn dorthin. 


„ Sie ſiedeln ſich dort an: In Auerbach, im Lande der 
Chatten, iſt wieder ein römiſcher Händler geweſen. Auch diesmal wurde 
er von vielen Neugierigen umringt, die ihn nach ſeiner Heimat hinterm 
Grenzwall ausfragten, wo es ſo ganz anders ſein ſollte. „Ja bei uns 
iſt es ganz anders als hier. Da könnt ihr ſchöne Städte mit hohen, 
ſchmucken Steinhauſern und breiten Straßen ſehen. In der Mitte liegt 
ein großer Marktplatz, auf dem viele Händler ſtehen und die ſchönſten 
Sachen anbieten. Des Abends kann man ins Theater gehen, und willſt 
du im Winter ein Bad nehmen, ſo gehſt du in eine Badeanſtalt, die es in 
jeder Stadt gibt. Wer Hunger oder Durſt verfpürt, läßt ſich in den Wirts⸗ 
bäufern die feinſten Speiſen und die beiten Weine vorſetzen. Weil's fo 
ſchön dort iſt, ziehen viele Fremde hin. Auch aus eurem Lande wohnen 
ſchon mehrere Leute drüben, und einige ſind wohlhabende Bauern ge⸗ 
worden.“ „Ich ziehe auch hin! “rief Eberhard, der zweitälteſte Sohn des 
Uhlenhofbauern. „Den väterlichen Hof erbe ich ja doch nicht, und ſo will 
ich denn in der Fremde mein Glück ſuchen.“ Geſagt, getan, und nach 
einigen Tagen ſtand er ſchon am Wachtturm des Grenzwalles. Die Wache 
fragte ihn aus und führte ihn dann zum Lager, wo er noch einmal ver- 
hört wurde. Der Feldwebel ſtellte ihm einen römiſchen Paß aus, mit 
dem er überall im Grenzland reifen konnte. So wanderte er denn feine 
Straße weiter, die durch ſchöne Weizenfelder führte, und gelangte in ein 
Dorf, Es hatte ſchmucke Steinhäuſer, bei dem hübſche Gärten lagen. 
In ihnen wuchſen Kirſchen, Pfirſiche und edle Apfel, und im Gemüſe⸗ 
garten pflanzten die Frauen Zwiebeln, Kohl, Kürbiſſe und Erbſen. Mit 
Mühe und Not verſtändigte er ſich mit den Leuten. Bei einem römiſchen 
Bauern fand er endlich Unterkunft und Arbeit. Hier blieb er mehrere 
Jahre und kaufte ſich dann von dem erſparten Gelde eine kleine Wirt⸗ 
ſchaft. Als er nach Jahren wieder ſein Heimatsdorf aufſuchte und er⸗ 
zählte, wie gut es ihm erginge, da zogen noch mehrere mit ihm. Zurück 
kehrte keiner von ihnen; denn das war da doch ein ganz anderes Leben, 
als daheim in dem entlegenen, einſamen Walddorfe. 

b) Sie werden römiſche Soldaten: Waren das nicht 
ſchmucke Kerle! Auf dem Kopfe die runde Eiſenhaube, vor der Bruſt den 
blanken Panzer, in der Hand den Speer, am Arm den Schild und am 
Leibgurt das zweiſchneidige Schwert. Wenn ſie in ihrer reichverzierten 
Rüſtung ſo ſtolz einherſchritten, dann lachte ſelbſt den germaniſchen Blon⸗ 
dinen das Herz im Leibe, und fie überredeten ihre Liebſten, auch {old 
ſchmucker Soldat zu werden. Viele taten's denn auch, nahmen an den 
Kriegsfahrten der Römer teil und kamen dabei nach Italien und dem 
fernen Afrika. Ihre Treue und Tapferkeit wurde geſchätzt, und als 
deutſche Garde bildeten ſie die Leibwache des Kaiſers. Wenn ſie dann 
einmal nach Hauſe kamen, dann hingen die Jünglinge voll Staunen an 
ihrem Munde, wenn ſie von der Herrlichkeit Roms und dem Wunderland 
Aſiens erzählten, wo ſie manch Abenteuer erlebt hatten. Dann packte 
auch ſie die Sehnſucht nach dem ſonnigen Süden, und ſo dienten bald viele 
Germanen im römiſchen Solde. Einige von ihnen find berühmte Feld» 
herren geworden, und ein Rugier (Pommer) hat ſich ſogar zum römiſchen 
Kaiſer gemacht (S. 147). 

Dieſer Verkehr hat unſeren Vorfahren viel eingebracht. 

1) Sie wurden ſeßhaft und arbeitſam: Durch 
den Grenzwall und die Kaſtelle an Rhein und Donau war es den 
wanderluſtigen Germanen unmöglich gemacht, ins Römerreich 
einzufallen. Sie mußten nun die Wanderungen einſtellen und 
ſeßhaft werden. Von den Römern lernten ſie eine beſſere 
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Ackerbeſtellung. Früher ging der Germane am liebſten 
auf die Jagd oder zog in den Krieg. Die Beſtellung des Ackers 
überließ er den Unfreien. Nun beſorgte er ſie ſelbſt und ſah dic 
Arbeit nicht mehr als eine Schande an. So war aus dem 
unſtäten Hirtenvolk ein arbeitſames Ackerbauvolk geworden. 

2) Ihre Hauswirtſchaft wurde ganz anders: 
Ihre ganze Wirtſchaft und ihr Haushalt geſtaltete ſich jetzt ganz 
anders; denn faſt jeden Tag lernten ſie von den klugen Römern 
etwas Neues kennen. Dieſe zeigten ihnen, wie man Mühlen 
baue, die durch Waſſer bewegt wurden, und nun brauchten ſich ihre 
Frauen nicht mehr mit der langweiligen Handmühle zu quälen. 
Neue Nahrungsmittel, die der Germane bei den Römern 
ſah, probierte er aus, und ſie gefielen ihm ſehr (Erbſen, Kürbiſſe, 
Eſſig, Wein, Bier). Seine Frau lernte jetzt, in Pfannen und Keſ⸗ 
ſeln zu kochen. Wein und Bier, die ihm großartig ſchmeckten, trank 
er nicht mehr aus Trinkhörnern, ſondern aus Bechern und 
Humpen. Von den Römern am Niederrhein lernte er die Kunſt, 
Töpfer⸗ und Glaswaren zu formen, Tuche zu weben und 
Ziegel zu ſtreichen. Die Häuſer erbaute er deshalb auch 
ſchon aus Steinen und deckte ſie mit Ziegeln und Schindeln. Die 
Stuben ſtattete er auch beſſer aus, nämlich ſo, wie es die Römer 
hatten. Zum Sitzen machte er ſich Schemel und zum Schlafen 
Betten, und wie freute er ſich, anſtatt der qualmenden Fackel 
kleine Kerzen anzünden zu können. 


3) Sie erlernten das Handeln: Auch den Handel 
lernte der Germane von den Römern kennen, und bald durchzog 
auch er als Krämer das Land. Man kaufte viel lieber von ihm, 
als von dem verſchlagenen Römer. Auch in die römiſchen Gebiete 
ſuhr er, und ſeine Felle und Schweineſchinken, ſein Honig und 
Wachs wurden gern gekauft. In den Städten am Rhein, Main und 
an der Donau kamen zu beſtimmten Zeiten deutſche und römiſche 
Kaufleute zuſammen und boten ihre Waren feil. Römiſche Händ⸗ 
ler brachten den Germanen ſchöne Waffen, feine Kleider, goldene 
und ſilberne Schmuckſachen mit. 

4) Ihre Sprache wurde bereichert: Dieſer Ver⸗ 
kehr übte auch einen großen Einfluß auf die Sprache aus. Sie 
wurde durch Wörter bereichert, die man bisher nicht kannte. So 
kamen mit dem Steinbau die Bezeichnungen Ziegel, Kalk, Mauer, 
Keller, Speicher und Kammer auf, mit dem Obſt⸗ und Gemüſebau 
die Namen Kirſche Pfirſich, Pflaume, Radieschen, Raps, Rüben, 
Senf, Spargel, Erbſen, mit dem Handel die Ausdrücke Meile, 
Münze, Straße, Brief und noch ſehr viele andere. Dies alles 
waren die Segnungen jener Zeit, in der unſere Vorfahren als 
friedliche Nachbarn mit den Römern verkehrten. 


Fragen und Aufgaben: Warum verließen die Kimbern 
ihre nordiſche Heimat? Warum wollten ſie nach dem Süden? Was wer⸗ 
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den ſie auf ihren Wagen mitgenommen haben? Warum brachten ſie 
mehrere Jahre auf der Wanderung zu? Wie kam es, daß ſie ſchließlich 
doch von den Römern beſiegt wurden? Zeige, daß den germaniſchen 
Frauen die Freiheit über alles ging! Weiſe nach, daß es im Kampfe ein 
Nachteil war, wenn ſich die Krieger mit Ketten zuſammenbanden! Warum 
zogen die Germanen nicht nach Oſten, um neues Weideland zu ge⸗ 
winnen? Zeige auf der Karte die alten Römerſtädte an Rhein und 
Donau! Warum zeigten ſich die Zeitgenoſſen Armins ſo undankbar 
gegen ihn? Auf welche Weiſe ehrt die Nachwelt ſein Andenken? Erkläre 
die Inſchriften auf dem Hermannsdenkmal! Was weißt du über die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Denkmals? (Siehe Erdk.!) Wie zeigſt du dich des Helden 
würdig? Warum war der römiſch⸗germaniſche Handel ein Tauſchhan⸗ 
del? Zähle deutſche und römiſche Handelsartikel damaliger Zeit auf! 
Nenne Wörter unſerer Sprache, die aus dem Römiſchen ſtammen? Was 
weißt du über die Herkunft der Monatsnamen? Nenne die altdeutſchen 
Namen dafür! Merke ſie dir und gebrauche ſie auch! In den Gegenden 
unſeres Vaterlandes, wo römiſche Händler und Heere gezogen ſind, findet 
man römiſche Münzen. Wo iſt ſolche Handelsſtraße in Pommern ent⸗ 
deckt worden? (S. 7.) 3 
4) Von der Völkerwanderung. 


Welche Umſtände verurſachten ſie? 


Schon aus den erſten Nachrichten über unſere germani⸗ 
ſchen Vorfahren hören wir, daß ſie ein wanderluſtiges Volk 
waren. Die älteſte Kunde erzählt uns von den Kimbern und 
Teutonen, wie ſie ihre nordiſche Heimat verließen, um im Süden 
neue Wohnſitze zu ſuchen. Der Grund zu dieſem Wandern war 
aber nicht nur der angeborene Wandertrieb, ſondern der Mangel 
an Weide- und Ackerland. Alte Geſchichtsquellen jagen uns: In 
den älteſten Zeiten gehörte der Boden allen gemeinſam. Später, 
als die Bevölkerung wuchs, mußte das Land aufgeteilt werden. 
Es bildeten ſich nun viele ſelbſtändige Familien mit eigenem 
Grundbeſitz. Dadurch nahm die Bevölkerung noch ſchneller zu 
als bisher, ſo daß eine große Landnot eintrat. Ein großer Teil 
der Bewohner mußte deshalb auswandern. Die weiten Ebenen 
Oſteuropas boten wohl reichlich Weideland; aber auf ſie hatten 
ſchon die Volksſtämme Aſiens ein Auge geworfen. So blieb nur 
noch der Süden und Südweſten Europas übrig, die den Römern 
gehörten. Unaufhaltſam drangen die Germanen gegen ſie vor, 
bis das ganze Römerreich zertrümmert war. Sehr lebhaft wurde 
die Völkerbewegung, nachdem i. J. 375 die Hunnen auf der 
großen Völkerſtraße zwiſchen Uralgebirge und Kaſpiſchem Meer 
die Grenze Europas überſchritten hatten. Die Zeit, die nun ein⸗ 
ſetzte, wird darum die Zeit der Völkerwanderung genannt. 


Wie die Wanderzüge verliefen. 

a) Von den Weſtgoten: Die Hunnen waren gar häß⸗ 
liche Geſtalten, die auf kleinen, ſtruppigen Pferden wie Heu⸗ 
ſchreckenſchwärme über ein Land herfielen. Zunächſt ſtießen ſie 
auf die Alanen, die zwiſchen Wolga und Don wohnten, und be⸗ 
ſiegten ſie. Mit ihnen warfen ſie ſich auf die Oſtgoten und unter⸗ 
warfen auch dieſe. Alle drei Völker zogen nun gegen die Weſt⸗ 
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goten, von denen ſchon viele Chriſten waren. Die heidniſchen 
flüchteten in die Karpaten, und die chriſtlichen zogen über die 
Donau und ließen ſich hier nieder; denn der römiſche Kaiſer hatte 
ihnen Land und Verpflegung verſprochen. Doch ſein Statthalter 
hielt dies Verſprechen nicht. Darum empörten ſie ſich und be⸗ 
ſiegten den römiſchen Kaiſer, der in der Schlacht (Adrianopel 378) 
fiel. Sein Nachfolger teilte (395) das gewaltige Römerreich unter 
jeine beiden Söhne, jo daß es von jetzt ab ein oſtrömiſches 
(Konſtantinopel) und ein weſtrömiſches Reich (Rom) gab. Ver⸗ 
ſchiedene Jahre blieben die Weſtgoten auf der Balkauhalbinſel 
wohnen. Dann zogen ſie unter ihrem Führer Alarich fort (401), 
um in Oberitalien Wohnſitze zu ſuchen. Dreimal iſt Alarich mit 
ſeinem Heere nach Rom gezogen, und ſeine Bewohner haben ihm 
alles Gold und Silber geben müſſen, damit er bloß nicht die Stadt 
ausplündere. Reich beladen iſt er dann nach Süden gegangen, 
um Afrika, Roms Kornkammer, zu erobern. Doch plötzlich raffte 
ihn das Fieber hinweg (410). Wie die Goten ihren geliebten 
Führer begruben, erzählt uns Platen in ſeinem Gedicht „Das 
Grab am Buſento.“ Seine Nachfolger führten die Weſtgoten 
wieder zurück und gingen mit ihnen durch Oberitalien nach 
Gallien. Hier ließen ſie ſich vom römiſchen Kaiſer bereden, nach 
Spanien zu ziehen. Dieſes Land hatten nämlich germaniſche 
Stämme (Alemanen, Sueven, Vandalen) den Römern wegge⸗ 
nommen. Die Weſtgoten überſchritten die Pyrenäen, beſiegten 
ihre Bruderſtämme und gründeten hier ein neues Weſtgotenreich. 

b) Von den Hunnen: Die Hunnen waren inzwiſchen 
durch das ſüdliche Rußland nach Ungarn hineingedrungen, wo ſie 
Weide genug für ihr Vieh fanden. Darum ſchlug auch ihr König 
Attila zwiſchen Donau und Theiß ſeine Hofburg auf und beherrſchte 
von hier aus alle umwohnenden Völker. Aber der Unerſättliche 
wollte ganz Europa in ſeine Gewalt bekommen. Deshalb brach er 
ums Jahr 450 mit einem gewaltigen Heere auf und zog die Donau 
aufwärts nach Frankreich hinein. Furchtbar ſah es da aus, wo 
ſeine wilden Horden gezogen waren. Alles zitterte vor ihnen. 
Doch der römiſche Statthalter von Gallien faßte ſich ein Herz und 
trat ihm in den Weg. Auf den katalauniſchen Feldern (Chalon a. 
d. Marne) kam es 451 zu einer furchtbaren Schlacht. Sie gehört zu 
den wichtigſten Schlachten, die auf europäiſchem Boden ausge⸗ 
fochten wurden; denn in ihr mußte entſchieden werden, ob die 
heidniſchen Barbaren Aſiens oder die chriſtlichen Kulturvölker 
Europas das Abendland beherrſchen ſollten. Auf Seite der Rö⸗ 
mer kämpften auch Franken, Alanen, Sachſen, Burgunder und 
Weſtgoten. Aber auch den Hunnen ſtanden germaniſche Streiter 
bei (Oſtgoten, Thüringer, Rugier). Doch ſie wurden geſchlagen, 
zogen ſich zurück und fielen im nächſten Jahre in Oberitalien 
ein. Eine Stadt nach der anderen legten ſie in Aſche. Die Küſten⸗ 
bewohner retteten ſich vor den Barbaren in die Lagunen des 
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Meeres und legten den Grund zur jpäteren Stadt Venedig. Im 
Jahre darauf trat Attila ſeinen Rückzug ins Ungarland an und 
verheiratete ſich mit der burgundiſchen Königstochter Hildegunde. 
Doch ſchon am Morgen nach der Hochzeit ſtarb er (453), wie man 
ſagt, von ſeiner Frau vergiftet. Die Leiche wurde in einen gol⸗ 
denen Sarg gelegt, dieſer in einen ſilbernen und beide dann in 
einen eiſernen geſtellt und zur Mitternachtſtunde begraben. 
Keiner hat bis heute dieſes Grab gefunden. Das gewaltige Hun⸗ 
neureich (zwiſchen Wolga und Rhein) zerfiel bald; die unter⸗ 
worfenen Germanen wurden frei, und die letzten Hunnen kehrten 
in die Steppen Aſiens zurück. 

c) Von den Vandalen: Immer neue Heerführer 
drangen von Norden her in Italien ein, und kaum hatten die 
römiſchen Feldherren die Eindringlinge apgewieſen, fo folgten 
ion andere eroberungsluſtige hinterdrein. In ihrer Bedräng⸗ 
nis riefen die Römer ihre Legionen aus Gallien und Britannien 
herbei. Doch dadurch hatten ſie dieſen Ländern jeglichen Schutz 
genommen, und germaniſche Völker drangen ungehindert hinein. 
Die Burgunder beſetzten den Ober- und Mittellauf des Rheins; 
die Vandalen, Sueven und Alanen zogen nach Gallien, gingen 
über die Pyrenäen und nahmen ganz Spanien ein (409). Doch 
nach einigen Jahren (ſiehe oben!) nahmen es ihnen die Weſtgoten 
wieder weg. Da verließen die Vandalen die Halbinſel (429) und 
wandten ſich unter ihrem tapferen König Genſerich nach Nord⸗ 
afrika. Dieſer eroberte dieſe reiche römiſche Provinz und errich- 
tete hier ein Vandalenreich mit der Hauptſtadt Karthago. Alle 
Mittelmeerländer mußten ſich vor dem gewaltigen Seekönige 
beugen. Doch ſein Nachfolger wurde vom oſtrömiſchen Kaiſer be— 
ſiegt. Seitdem ſind die Vandalen ſpurlos verſchwunden. 

a) Von den Angelſachſen: In das ſchutzloſe Bri⸗ 
tannien fielen wiederholt von Norden die Pikten und Skoten ein. 
Da riefen die Bewohner der Inſeln die Sachſen, Angeln und 
Jüten um Hilfe an. Als kühne Seeräuber hatten dieſe gar oft 
ihre Küſte geplündert. In großen Scharen kamen ſie nun und 
vertrieben die Pikten und Skoten. Doch ſie dachten jetzt nicht 
daran, das befreite Land zu verlaſſen, ſondern blieben daſelbſt 
wohnen. Da verließ ein Teil der keltiſchen Bevölkerung ihr 
Vaterland und gründete im nordweſtlichen Gallien (Bretagne) 
eine neue Heimat. Die übrigen wehrten ſich heldenhaft unter 
ihrem ſagenhaften König Artus gegen die Angelſachſen, die auf 
den britiſchen Inſeln 7 Königreiche gründeten. 

e) Von den Oſtgoten: Den Oſtgoten wurde es recht 
7 den wilden Hunnen dienen zu müſſen. Groß war darum 
ihre Freude, als der gefürchtete Attila ſtarb. Sofort machten ſie 
ſich frei und wandten ihre Schritte nach Italien. Hier herrſchten 
grauſige Zuſtände. Ein Kaiſer ermordete den andern. Ihre 
Heere beſtanden nur noch aus germaniſchen Söldnern, die der 
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Germane (Rugier) Ottokar führte. Dieſem wurde es endlich 
über, für den ſchwachen Kaiſer Kriege zu führen. Er ſetzte ihn 
(476) ab und machte ſich zum Könige der Römer. So ging das 
gewaltige römiſche Weltreich unter, das 1200 Jahre be⸗ 
ſtanden hatte. Da kam König Theoderich mit ſeinen Oſtgoten ins 
Land, und nun entbrannte ein jahrelanger Kampf zwiſchen den 
Germanen um den Beſtitz Italiens. Ottokar wurde endlich be⸗ 
ſiegt und Theoderich (493) zum König von Italien ausgerufen. 
Er war ein mächtiger Herrſcher, der bei allen Völkern in hohem 
Anſehen ſtand. Ein Friedensfürſt wollte er ſein und Italien zu 
neuer Blüte bringen. Unter allen germaniſchen Heerkönigen iſt 
er, der ſagenhafte Dietrich von Bern, der gewaltigſte geweſen. 
Nach ſeinem Tode gelang es dem oſtrömiſchen Kaiſer, den Goten 
Italien zu entreißen. Drei Tage lang kämpften die Goten unter 
ihrem unvergleichlichen Könige Teja den letzten Verzweiflungs⸗ 
kampf am Veſuv. Teja fiel mit vielen ſeiner Braven. Aber wei⸗ 
ter kämpften die anderen. Da nahmen die letzten tauſend den 
Leichnam ihres Helden und ſchlugen ſich durch die feindlichen 
Reihen nach Deutſchland durch. Dieſen letzten Kampf hat uns 
Felix Dahn ſo ergreifend in ſeinem Roman „Ein Kampf um 
Rom“ geſchildert. (Gedicht: Gebt Raum, ihr Völker, unſerm 
Schritt! Wir ſind die letzten Goten. Wir führen keine Schätze 
mit, wir tragen einen Toten 90 
Italien wurde jetzt eine oſtrömiſche Provinz. Da kamen im 
Jahre 568 die Langobarden von der unteren Elbe nach Ober- 
italien und gründeten in der Po⸗Tiefebene das Langobardenreich. 
Mit dieſem Jahre erreichte die große Völkerwanderung ihr Ende. 
Fragen und Aufgaben: Warum waren die Germanen an⸗ 
fänglich nur Herdenbeſitzer 2 Warum wurden ſie ſpäter Ackerbauer? 
Warum konnten fie als Hirtenvolk nicht ſeßhaft ſein? Wieviel Jahr⸗ 
hunderte hat die große Völkerwanderung gedauert? Was haſt du über 
das Ausſehen und das Leben der Hunnen geleſen? Weſſen Nachkommen 
werden die heutigen Ungarn ſein? Zeige auf der Karte den Zug der 
Hunnen! Vergleiche Attilas mit Alarichs Begräbnis! Was erzählt das 
Nibelungenlied über König Etzel? Welche Sagen kennſt du über Diet⸗ 
rich von Bern? Welche vom Artushof? Welches war wohl das edelſte 
Volk der Völkerwanderung? Weile nach, daß Germanen es waren, die 
das große Römerreich zugrunde richteten! Warum nahmen ſich alle wan⸗ 
dernden Völker Italien zum Ziel? 


II. Anſer Vaterland im Mittelalter. 
A) Die Franken ſchaffen ein chriſtlich germaniſches Weltreich. 
1) Chlodwig gründet das Frankenreich. 

Wer waren die Franken? Durch Germanen 
wurde das große römiſche Weltreich zertrümmert, und durch Ger⸗ 
manen wurde auf dieſen Trümmern wieder ein neues Weltreich 
errichtet. Der Volksſtamm, der dies fertig bekam, waren die 
Franken (d. h. Freien). Sie hatten in der großen Völkerwande⸗ 
rung ihre Wohnſitze zu beiden Seiten des Niederrheins nicht ver⸗ 
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laſſen. Von hier ſchoben fie ſich weiter nach Weiten und nahmen 
den nördlichen Teil Galliens ein. Sie waren gefürchtete Krieger, 
die aus mehreren Stämmen beſtanden. Jeder Stamm wählte ſich 
den kühnſten zum Heerführer, den ſie deshalb kunig oder König 
nannten. Dieſer ahmte die Kleidung der römiſchen Könige nach 
und trug einen langen Kriegsmantel und eine goldene Krone. 

Welche Arbeit vollbrachte Chlodwig? Chlod⸗ 
wig wurde 482 König eines Frankenſtammes. Er ſchloß ein 
Bündnis mit den anderen Frankenkönigen und beſiegte mit 
ihnen in grauſamen Kriegen die Gallier, Weſtgoten (im ſüdlichen 
Frankreich) und die Alemannen (zwiſchen Moſel und Rhein). 
Doch er war ein falſcher und hinterliſtiger Mann; denn als ihm 
dies gelungen war, ſchaffte er durch Hinterliſt, Verrat und Mord 
alle Verwandten aus dem Wege. So wurde er König aller Fran⸗ 
ken, Gallier und Alemannen. Aber ſeine Ländergier war noch 
nicht geſtillt, und ſo kam er auf einen ſchlauen Gedanken: „Du 
mußt Chriſt werden,“ ſagte er ſich, „denn dann werden alle Rö⸗ 
mer und ihr Papſt, die auch Chriſten find, deine Freunde fein.“ 
So ließ er ſich mit vielen Fürſten taufen. Er benutzte 
das Chriſtentum aber nur dazu, um ſeine Macht zu vergrößern; 
denn wenn er nun in den Krieg zog, ſo ſollte jeder denken, er tue 
es nur, um den heidniſchen Volksſtämmen das Chriſtentum zu 
bringen. Seine Nachfolger unterwarfen auch noch die Thüringer 
und Burgunder. So umfaßte das Frankenreich das ganze heu— 
tige Frankreich und Deutſchland bis zur Unſtrut. 

Wie er aus dem Volksſtaat einen Lehnsſtaat 
ſchuf: Nur unwillig fügten ſich die unterworfenen Stämme 
und ſehnten ſich nach dem Tage der Befreiung. Das merkte der 
ſchlaue Chlodwig, und darum behandelte er ſie ſehr gelinde. 
Jeder von ihnen behielt ſeinen Beſitz, und nur die Ländereien, 
die dem eroberten Staate, den Gemeinden und den gefallenen Krie- 
gern gehörten, nahm er an ſich. Sie bildeten ſeine Krongüter oder 
Domänen, die er von ſeinen Reichsbeamten, Geiſtlichen und 
tapferſten Kriegern bewirtſchaften ließ. Die Einkünfte daraus 
gehörten ihnen. Es ſollte ihr Gehalt ſein, das ſie ſonſt in barem 
Gelde erhalten mußten. Dieſe Domänen behielten ſie für ihr 
ganzes Leben und wurden königliche Lehen genannt. Der König 
war nun Lehnsherr, und die Verwalter bildeten ſeine Lehns⸗ 
männer (Vaſallen). Für dies Lehen mußten fie ſich aber ver- 
pflichten, dem Könige zu jeder Zeit Heeresfolge zu leiſten. Die 
Lehnsgüter waren ſo groß, daß ſie der Lehnsmann allein nicht be⸗ 
wirtſchaften konnte. Darum teilte er ſie wieder in kleine Güter und 
ns als Lehen an freie Bauern. So wurde er alfo auch Lehns⸗ 
95 fer die Bauern waren nun jeine Lehnsmänner. Die Bau- 
im g ar ihm dafür ihr kleines Grundſtück ab, das fie nicht allein 
nr ge vor dem Feinde ſchützen konnten. Nun ſchützte fie ihr 

ehnsherr, wofür fie ihm Korn und Vieh als Zins und im Kriege 
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Heeresdienſte leiſteten. Sie taten es, um feinen Schutz zu ge⸗ 
nießen, bedachten aber nicht, daß ſie damit ihre Freiheit opferten. 

Merkſätze: Das Lehnsweſen hat ganz andere Zuſtände 
herbeigeführt: a) Im Heeresweſen: Wenn ein Krieg aus⸗ 
brauch, brauchte der König nicht mehr alle freien Männer unter die 
Waffen zu rufen. Dafür hatten jetzt die Lehnsmänner zu ſorgen. 
Das Volksheer verſchwand, und das Lehnsheer trat an ſeine 
Stelle. — b) In der Landwirtſchaft: Der Bauer braucht 
ſich nicht mehr ſelbſt zu ſchützen; denn er ſteht unterm Schutz 
ſeines Lehnsherrn. — Dadurch verliert er aber ſein eigenes 
Grundſtück und ſeine Freiheit. — Die Adligen werden die Be⸗ 
ſitzenden und die freien Bauern die Beſitzloſen. — Der freie 
Bauernſtand verſchwindet, und der Großgrundbeſitz wird ver⸗ 
mehrt. — Der Bauer wird gutsuntertänig und leibeigen. 


2) Die Germanen werden Chriſten. 

Die erſten Spuren des Chriſtentums in Deutſchland. 

Von den germaniſchen Stämmen waren zuerſt die Goten 
Chriſten geworden. Ihr Biſchof Ulfilas Hatte (370) die Bibel 
in die ootiſche Sprache überſetzt. Dann waren es die Franken, 
die ſich (496) mit ihrem Könige Chlodwig taufen ließen. Es 
tft wohl nicht leicht Hgeweſen, unſeren Vorfahren das Chriſtentum 
zu bringen: denn ſie wollten ihren Göttern treu bleiben, denen 
ſchon ihre Väter und Großväter gedient hatten. So war es eine 
ſehr ſchwere Arbeit, die die chriſtlichen Sendboten zu erfüllen hat⸗ 
ten. Die erſten kamen von Irland. Einer der tätigſten von ihnen 
war Kolumban, der am Bodenſee wirkte. Sein Schüler 
Gallus aründete das berühmte Kloſter St. Gallen. Der ſchotti⸗ 
ide Mönch Kilian legte den Grund zum Kloſter Würzburg. 
Beſſere Fortſchritte machte die Bekehrung erſt, als die Angel- 
ſachſen chriſtliche Sendboten nach Deutſchland ſchickten. Ihre 
erſte Arbeit begannen dieſe unter den Frieſen, wo zunächſt ihr 
Prieſter Willibrord ſegensreich wirkte. 


Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen. 
An ihn erinnern das Kloſter Fulda und das Denkmal vor dem 
Dom zu Fulda. 

a) Er beginnt ſein ſchweres Werk: Bonifatius 
ſtammte aus Enoland. Schon in der Jugend hatte er den 
Wunſch, dereinſt Miſſionar zu werden. Darum trat er ſchon 
früh ins Kloſter ein und wurde mit dem 30. Jahre Prieſter. 
Nun hielt es ihn nicht länger zu Hauſe. Er ging zu den Frieſen, 
wo er mit Willibrord mehrere Jahre arbeitete. Aber dieſe ließen 
ſich ihren heidniſchen Glauben nicht nehmen. So fuhr er denn 
mit vielen Begleitern den Rhein aufwärts, ſtieg über die Alpen 
und beſuchte den Papſt in Rom. Dieſer freute ſich ſehr über ſein 
Vorhaben. Er gab ihm einen Empfehlungsbrief an den Franken⸗ 
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könig mit und ſogleich den Auftrag, die heidniſchen Germanen in 
Deutſchland zu bekehren. 

b) Er predigt den Heſſen und Thüringern: 
Es war Herbſt. Gott Donar hatte die Fluren geſegnet und den 
Heſſen eine reiche Ernte beſchert. Dankerfüllt eilten fie zur Opfer- 
ſtätte, die im heiligen Hain bei Geis mar lag. Hier ſtand auf 
freiem Platze im Walde eine uralte Eiche. Weißgebleichte Pferde⸗ 
ſchädel, Schilde und Waffen hingen in ihren Zweigen, und darun⸗ 
ter ſtand ein großer Opferſtein. Ein helles Feuer lohte auf ihm 
empor; denn die Prieſter brachten dem Gotte allerlei Früchte des 
Feldes zum Opfer dar, und dicht gedrängt umſtanden ihn die 
Betenden. Da traten 12 Männer durch den Kreis und ſchritten 
ſtumm auf die Eiche zu. Ihren hageren Körper hüllte ein langes, 
weißes Gewand ein, das durch einen Strick zuſammengehalten 
wurde. Ihr Haupthaar war kurz geſchnitten und in der Mitte 
kahl geſchoren. In der Rechten hielten fie einen langen Stab mit 
einem Kreuz. Es war Bonifatius mit ſeinen Begleitern. 
„Männer des Heſſenvolkes“, hob er an, „laſſet ab von ſolchem 
Dienſt; denn nichtig ſind eure Götter Wodan und Donar. Ver⸗ 
geblich opfert ihr ihnen; denn nicht Donar iſt es, der eure Felder 
ſegnet, ſondern der Chriſtengott. Er allein kann euch ſchützen vor 
Krankheit und euch beiſtehen gegen eure Feinde. Darum ver⸗ 
laßt eure ſchwachen Götter und betet zu ihm! Nicht fürchte ich 
euren Gott.“ Und damit ſchreitet er mit erhobener Axt auf den 
Baum zu, und die Axtſchläge ſchallen laut durch den Wald. Er⸗ 
ſtaunt ſehen die Heiden zu. „Fahre mit deinen Blitzen hernieder, 
du Gott des Donners, und zerſchmettere die Frevler!“ ſchrien ſie. 
Doch vergebens ſahen ſie zum Himmel empor; denn kein Blitz⸗ 
ſtrahl ging hernieder. Krachend ſtürzte der gewaltige Baum zu 
Boden, und traurig ſtanden die alten Bauern dabei. „Glaubt ihr 
nun noch an dieſen Gott?“ rief ihnen Bonifatius zu. Und nun 
predigte er ihnen von dem wahren Gott, der in ſeiner großen 
Liebe ſeinen einzigen Sohn geſchickt habe, um den Menſchen den 
Wen ins Himmelreich zu zeigen. So redeten die fremden Prieſter 
auch den nächſten Tag und die folgenden, und gern hörten ſie ihnen 
zu. Zuletzt wollten ſie nichts mehr von Wodan und Donar wiſſen, 
ſondern folgten Bonifatius an den Waldbach und ließen ſich tau⸗ 
len. Willig halfen fie ihm, als er die Eiche zerſägte und eine 
Kapelle erbaute. In den nächſten Wochen zog Bonifatius mit 
ſeinen Prieſtern fort, gina von Dorf zu Dorf, predigte und taufte 
noch viele im Heſſen⸗ und Thüringerlande. 

e) Er unterſtellt die deutſche Kirche dem 
1 10 Jahre lang arbeitete Bonifatius in Heſſen und 
Thüringen; dann machte er ſich wieder auf den Wen nach Rom. 
Für ſeine treue Arbeit ernannte ihn der Papſt zum Biſchof über 
die deutſche Kirche. Dafür verſprach ihm Bonifatius, alle bekehr⸗ 
ten Deutſchen für die römiſche Kirche zu taufen. So wurde die 
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deutſche Kirche der römischen unterſtellt, und alle deutſchen 
Chriſten mußten den Papſt als den oberſten Herrn der Chriſten⸗ 
heit verehren. Dieſe Tat Bonifatius ſollte für Deutſchland ſehr 
verhängnisvoll werden; denn damit legte er den Grund zu den 
endloſen Streitigkeiten und Kriegen, die bald zwiſchen den deut⸗ 
ſchen Kaiſern und den Päpſten ausbrechen ſollten. Wieviel wert⸗ 
volle Zeit und koſtbares Blut hätten die Fürſten erſpart, wenn 
Bonifatius keine römiſch⸗chriſtliche Kirche, ſondern eine deutſche 
Landeskirche gegründet hätte. Für ſeine Dienſte und Unter⸗ 
würfigkeit machte ihn der Papſt zum Erzbiſchof und gab ihm das 
Recht, Biſchöfe einzuſetzen und Klöſter zu erbauen. 

d) Er ordnet das Kirchen weſen: Bonifatius war 
nun unermüdlich tätig, ließ Klöſter und Kirchen errichten und 
Prieſter anſtellen. In Fulda entſtand ſein Lieblingskloſter, in 
dem er einſt begraben ſein wollte. Die erbauten Kirchen wurden 
einem beſtimmten Bistum unterſtellt, das ein Biſchof leitete. So 
entſtanden die Bistümer Paſſau, Regensburg und Salzburg. 
Am Wohnſttz des Biſchofs erhob ſich eine Kirche (Dom, Kathe— 
drale) und neben derſelben die Pfalz, die Wohnung des Biſchofs. 
Bald ſiedelten ſich in ihrer Nähe Handwerker und Händler an, 
und ſo wurde nach und nach eine Stadt daraus. Große Unord⸗ 
nung herrſchte im kirchlichen Leben des Frankenlandes; denn die 
Geiſtlichen kümmerten ſich nicht um die Seelſorge, ſondern zogen 
lieber in den Krieg und gingen auf die Jagd. Da baten die frän⸗ 
kiſchen Hausmeier Bonifatius, auch Ordnung in ihre Kirche zu 
bringen. Er kam und hielt mit ihnen und den Biſchöfen eine 
große Kirchenverſammlung ab. Dann gab er Beſtimmungen 
heraus, durch die den Geiſtlichen ſtreng voroeſchrieben wurde, wie 
ſie ſich zu verhalten hätten: Sie ſollten ſich ganz der Seelſorge 
widmen, durften keine Wafſen mehr tragen und an keiner Jagd 
teilnehmen. Dies alles machten Bonifatius und die Hausmeier, 
ohne den Papſt darum zu fragen. Somit hatte die fränkiſche Lan⸗ 
deskirche nichts mit der römiſchen Kirche zu tun, und kein Papſt 
konnte den fränkiſchen Prieſtern etwas befehlen. 

Im hohen Alter (754) fuhr Bonifatius noch einmal ins 
Land der Frieſen. Es war ſeine letzte Fahrt; denn er ſtarb hier den 
Märtyrertod. Im Kloſter Fulda fand er ſeine letzte Ruheſtätte. 


Das Chriſtentum im Kampf mit dem Islam. 


Mohammeds Lehre: Mohammed war ein arabiſcher 
Kaufmann. Lange hielt er ſich in der Einſamkeit auf und dachte 
nach, wie er die Araber vom Götzendienſte abbringen könnte. 
Dann trat er hervor, zog mit ſeinen Freunden durch die ganze 
Halbinſel und zerſtörte alle heidniſchen Tempel und Götzenbilder. 
Bald war ſeine Lehre (der Js lam — wahrer Glaube) über ganz 
Arabien verbreitet. Nach ſeinem Tode ſchrieben ſeine Nachfolger 
die ganze Lehre nieder und nannten dies Buch den Koran. Die 
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wichtigſten Sätze daraus ſind: Allah iſt Gott, und Mohammed 
iſt ſein Prophet. Moſes und Jeſus ſind auch Propheten; aber 
Mohammed iſt größer. Jedem Menſchen iſt ſein Schickſal und die 
Stunde ſeines Todes ſchon vorherbeſtimmt. Wer für den Glau⸗ 
ben fällt, wird im Paradieſe herrlich belohnt. Böſe und Feiglinge 
ſchmachten im ewigen Feuer. 


Die Abwehr des Islams: Die Nachfolger Moham⸗ 
meds hießen Kalifen. Sie waren mächtige Herrſcher, die mit 
Feuer und Schwert Paläſtina, Syrien, Agypten und Nordafriko 


In einer ſiebentägigen Schlacht beſiegten ſie den Weſtgotenkönig 
und machten damit dem Weſtgotenreiche (711) ein Ende. Hierauf 
überſchritten ſie die Pyrenäen; aber da ſtellte ſich ihnen (b. Tours) 
der fränkiſche Hausmeier Karl Martell entgegen und ſchlug ſie 
(732) in einer mörderiſchen ſiebentägigen Schlacht zurück. Zum 
zweitenmal war das chriſtliche Abendland von nichtchriſtlichen 
aſiatiſchen Völkern errettet worden. Dies war aber nur möalich, 
meil ſich alle Franken und Deutſchen einig waren und von einem 
tapferen Held geführt wurden. Dieſe geſchichtliche Tat hat eine 
gewaltige Bedeutung; denn gelang ſie nicht, ſo hätten die Türken 
ganz Europa erobert und die chriſtliche Lehre ausgerottet. Ja 
vielleicht wären die germaniſchen Völker ganz aus der Geſchichte 
verſchwunden. Die Türken zogen wieder nach Spanien zurück, wo 
ſie bis zur Entdeckung Amerikas blieben. Sie brachten Ackerbau 
und Gartenbau, Handel und Gewerbe der Halbinſel zu hoher 
Blüte, die ſie nach ihnen nie wieder erreicht hat. 


Merkſätze: Bonifatius iſt der Gründer der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland. — Er hat die kirchlichen Verhältniſſe nach 
dem Muſter der römiſchen Kirche geordnet. — Er hat die neue 
Kirche dem Bapft unterſtellt und dadurch den Grund gelegt zu den 
Kriegen zwiſchen Deutſchland und Rom. 


„ Fragen und Aufgaben: Gib die Grenzen des Franken⸗ 
reiches an! Was wollen uns die Namen Frankfurt. Frankreich. Ober⸗ 
und Unterfranken, fränkiſcher Fura und fränkiſche Saale ſagen? Ver⸗ 
gleiche den altgermantichen Volksſtaat mit dem fränkiſchen Lehnsſtaat! 
Jerner das altgermaniſche mit dem fränktſchen Heerweſen! Worin liegt 
die Bedeutung eines freien Bauernſtandes? Zähle Chlodwigs Charakter- 
eigenſchaften auf! Weiſe nach daß Chlodwig nur ein Namenchriſt war! 
In Fulda ſteht ein Denkmal von Bonffatius. Warum hier? Mit mel: 
cem Rechte heißt er der Apoſtel der Deutſchen? Wie heißt der Apoſtel 
72 Pommern? Was gefällt uns aar nicht von Bonifatius? Welche Stel⸗ 
Un nimmt der Papſt in der römiſchen Kirche ein? Welche Prieſter ſtehen 
gerade dan „erkläre: Papſt, Erzbiſchoſ. Biſchof Miſſionar! Warum mag 
Wi Biſchof in Rom zum höchſten Anſehen gelangt fein? Was 

zt du über den Tod und das Grab des Apoſtels Petrus? Wen nennt 


man einen Märt 2 
verhungen ante Nenne ſolche! Zähle Strafen auf, die die Kirche 
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3) Viele Klöſter werden erbaut. 


Wie ſie entſtanden: Schon in den erſten Jahrhun⸗ 
derten nach Chriſto gab es Mönche, d. h. Einſiedler. Es waren 
fromme Männer, die ſich von der Welt zurückzogen und an ein⸗ 
ſamen Orten eine Hütte (Klauſe) erbauten. Hier glaubten ſie, 
ungeſtört durch Beten und Faſten Gott beſſer dienen zu können. 
Später fanden ſich mehrere ſolcher Einſiedler zuſammen, die den 
Ackerbau und das Handwerk verſtanden. Sie ſuchten gewöhnlich 
einen großen Wald auf und errichteten hier eine Kirche und 
mehrere Gebäude. 

Wie ſie angelegt wurden: Siehe pommerſche Ge— 
ſchichte ©. 66! 

Wie die Aufnahme ins Kloſtererfolgte: Siehe 
pom. Geſch. (Wie J. v. Heidebreck ins Kloſter kam). S. 76! 

Wie es im Kloſter herging: Siehe pommerſche Ge⸗ 


ſchichte S. 68! 
4) Karl der Große (768814). 


Er vereinigt alle germaniſchen Völker zu einem chriſtlichen 
Weltreiche. 
N An ihn erinnern: a) der Mariendom in Aachen, den er er- 
baute und in dem er begraben iſt. 2) Verſchiedene Ortsnamen, die auf: 
rode, reut, ſchlag, zell, kirch enden. 


Was Karl zum mächtigſten Herrſcher der Welt machte. 


1) Er hat viele Kriege geführt: a) Gegen die 
Langobarden: Karl regierte anfänglich mit ſeinem Bruder 
Karlmann gemeinſam; doch als dieſer ſtarb, machte er ſich zum 
Könige vom ganzen Frankenreich. Da floh die Witwe Karlmanns 
mit ihren Söhnen nach Italien, wo ihr Vater König der Lango⸗ 
barden war. Dieſer verlangte nun mit Gewalt vom Papſte, ſeine 
Enkel zu Frankenkönigen zu ſalben. Derſelbe wollte es aber mit 
dem mächtigen Karl nicht verderben; denn dieſer konnte ihm viel 
nützen. Er rief ihn deshalb um Hilfe an. Karl kam nun mit 
einem Heere von ſtattlichen Rittern über die Alpen, nahm den 
König gefangen und ſetzte ſich die lombardiſche Krone aufs Haupt. 

b) Die Sachſen waren ein ſtarkes, trotziges Volk, das 
zwiſchen Niederrhein und Elbe wohnte. Sie bildeten kein Reich 
wie die Franken; denn ſie wußten nicht, daß ein Volk nur unter 
einem mächtigen Könige mächtig ſein konnte. Sie wollten nicht 
wie die Franken einem Könige untertänig ſein, ſondern frei 
bleiben, wie einſt die Väter waren. Sie haßten die Franken, weil 
ſie ihre Götter verlaſſen hatten, fielen oft in ihr Land ein, zer⸗ 
ſtörten ihre Kirchen und raubten den Bauern das Vieh. Karl 
wollte ſie auch bekehren und mit ſeinem Reich vereinigen; denn er 
ſagte ſich: „Es geht nicht, daß jedes Volk für ſich bleibt; denn dann 
ſtehen wir machtlos unſern Feinden gegenüber. Wir müſſen 
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uns alle einem Willen unterordnen und ein großes Reich bilden; 
denn dann erſt ſind wir mächtig.“ Doch ſo leicht war das nicht; 
denn da waren keine Städte, die er erobern, und keine Heere, die 
er beſiegen konnte. Nur hier und da traf er einen Haufen Krieger 
an, die er bald auseinanderjagte. So durchzog er das ganze 
Land, und die Sachſen verſprachen ihm, untertänig zu ſein. In 
den Dörfern ließ er Soldaten zurück, damit ſich die Unterworfenen 
nicht empören konnten. Er ſetzte Grafen ein, denen er große Güter 
mit Wieſen, Wäldern und Feldern gab, damit ſie mit ihren 
Mannſchaften im Kriege helfen konnten. Auch viele Prieſter 
blieben im Lande, die alle Götzenbilder und Tempel niederriſſen 
und dafür Kirchen bauten. Doch die Sachſen erbitterte es ſehr, daß 
ſie nun einem fremden Volke gehorchen ſollten und nicht mehr 
ihren Göttern dienen durften. Und kaum war Karl fort, ſo ſchar⸗ 
ten ſie ſich um ihren tapferen Herzog Widukind, ſchlugen die 
Grafen und Prieſter tot und riſſen die Kirchen nieder. Ja ſie 
überfielen und vernichteten ſogar ein ganzes Frankenheer. Da 
mußte denn Karl oft wiederkommen und fie zum Gehorſam brin⸗ 
gen. Einmal ließ er ſogar 4500 Sachſen, die ſein Heer überfallen 
hatten, gefangennehmen und bei Verden a. d. Aller enthaupten 
(„Sachſenſchlächter“). Das aber erbitterte die Sachſen aufs furcht⸗ 
barſte, und ſie brachten ein großes Heer zuſammen, das jedoch von 
den Franken beſiegt wurde. Nun ließ ſich Widukind taufen und 
blieb von jetzt ab Karl treu ergeben. Doch die andern Sachſen 
beruhigten ſich erſt nach mehreren Jahren. So war endlich nach 
30jähriger Arbeit das ganze Volk unterworfen und bekehrt. 

e) Auch gegen die Mauren in Spanien, die Avaren in 
Ungarn, die Dänen in Schleswig und die Wenden öſtlich 
der Elbe kämpfte er und richtete überall feſte Grenzmarken ein. 

2) Er iſt römiſcher Kaiſer geworden: Karls 
Reich erſtreckte ſich von der Elbe bis über die Pyrenäen und von 
der Nordſee bis weit nach Italien hinein. Eine Heldenarbeit 
war es alſo, die er verrichtet hatte. Alle deutſchen Völker hatte er 
zu einem großen Reiche vereinigt und überall das Chriſtentum 
ausgebreitet. Die ganze Chriſtenheit feierte ihn als ihren Schutz⸗ 
herrn. Sein Ruhm drang in alle Welt, und ſogar aus dem fernen 
Morgenlande ſandten ihm mächtige Fürſten Geſchenke. So war er 

er mächtigſte Herrſcher der Welt. Als er im Jahre 800 in Rom 
weilte, ſetzte ihm der Papſt in der Petrikirche die römiſche Kaiſer⸗ 
krone aufs Haupt. Von den Germanen war einſt das römiſche 
Kaiſerreich zertrümmert worden; von einem Germanenfürſten 
wurde es wieder aufgerichtet. Doch die Kaiſerkrone ſollte dem 
alien Volfe viel Gut und Blut koſten und viel Elend und 
„ er bringen. Wir, die wir unſer Vaterland ſo lieb haben, 
können dieſe Tat nicht ſegnen. 

) Er hat aus den germaniſchen Stämmen 
ein geordnetes Reich geſchaffen: 
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a) Errichteteeine gute Landesregierung ein: 
Das ganze Land ließ Karl in Provinzen einteilen, die Gaue 
hießen. Über jeden Gau ſetzte er einen Grafen, der an des Königs 
Statt regierte. So verwaltete er z. B. die königlichen Güter, die 
im Gau lagen, zog von den Leuten die Abgaben ein, die an den 
König gezahlt wurden, hielt Gerichtsverſammlungen ab und zog 
die Soldaten ein, wenn ein Krieg ausbrach. Von Zeit zu Zeit 
ſchickte der König Sendgrafen durchs Land, die nachſehen mußten, 
ob die Gaugrafen auch gut regierten und alle Untertanen ihre 
Schuldigkeit taten. Oft machte er ſich auch ſelber auf und beſuchte 
dieſen und jenen Landesteil. Alle Jahre hielt er im Mai eine 
Reichsverſammlung ab, auf der jeder erſcheinen und ſeine Wün⸗ 
ſche und Klagen vorbringen konnte. So beſaß das ganze Reich eine 
wohlgeordnete Regierung, die das ganze Volk zuſammenhielt. 

b) Er gab feinem Volke gute Geſetze, nach denen 
ſeine Beamten regieren mußten. Geſchriel ene Geſetze gab es da— 
mals noch nicht. Was bei den Vätern recht und unrecht war, das 
erbte ſich auch auf die Söhne fort. Die Richter waren nicht ſo ge— 
bildet wie heute, und ſo konnten ſie auch nicht immer das Richtige 
finden. Jeder Stamm hatte ſein eigenes Volksrecht. Da ließ 
Karl die Volksgeſetze der einzelnen Stämme aufſchreiben, damit 
der Richter etwas in der Hand habe, wonach er ſich richten könne. 
Streng mußten ſeine Sendgrafen darauf ſehen, daß danach gerich⸗ 
tet wurde. Darum hielten ſie ſelbſt auf ihren Reiſen am Orte des 
Gaugrafen, der Richter war, Gericht ab. In einem beſonderen 
Geſetze ließ der König die ſcheußliche Blutrache verbieten. Mit 
dieſer ſtand es ſo: Erſchlägt jemand meinen Verwandten, ſo muß 
ich oder ein anderer Verwandter wieder den Mörder erſchlagen. 
Deſſen Verwandte wiederum ſind nun verpflichtet, dieſen Mord 
gleichfalls zu rächen. So fraß die Blutrache ganze Geſchlechter 
auf, und keine Regierung war da, die ſolch Unweſen verbot. Karl 
litt ſo etwas nicht mehr. Von nun an mußte der Mörder an die 
Verwandten ein Sühnegeld zahlen und Kirchenbuße tun. Wir 
ſehen alſo, wieviel Segen eine gute Regierung dem Lande bringt, 
und wie glücklich wir ſein können, daß wir eine ſolche haben. 

o) Er ſorgte für ein ſtarkes Volksheer: Das 
große Reich, das Karl beherrſchte, konnte er nur durch ein tüch⸗ 
tiges Heer ſchaffen. Er ſagte: „Was hilft es mir, wenn ich mir 
fremde Soldaten kaufe; ſie laufen in der Not doch davon. Nein 
aus meinem eigenen Volke will ich mir meine Soldaten holen; 
denn dieſe werden gern für ihr Vaterland kämpfen.“ Die Leute 
wohnten dazumal faſt alle auf dem Lande; denn Städte gab es 
nur ſehr wenige. Meiſtenteils waren es Bauern und Gutsbe⸗ 
ſitzer. Letztere hatten ſich von jetzt ab ſelbſt ihre Rüſtung zu beſor⸗ 
gen und mußten mit allen Mannen ihres Gutes in den Krieg 
ziehen. Nur einige durfte er zu Hauſe laſſen, damit ſie mit den 
Frauen und Knechten die Wirtſchaft beſorgten. über den Kriegs⸗ 
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dient heißt es in einem Geſetz: „Jeder freie Mann, der 4 bebaute 
Hufen Land beſitzt oder als Lehn hat, muß ſich ſelbſt ausrüſten 
und in den Krieg ziehen. Wer 3 oder 2 Hufe hat, dem wird 
einer beigegeben, daß ſie beide einen ausrüſten können.“ Dieſe 
Ausrüſtung war eine große Laſt für den kleinen Bauern. Darum 
ſchenkte er einem Gutsherrn ſeinen Bauernhof und nahm von 
ihm ein Grundſtück als Lehen. Nun brauchte er nicht ſelbſt für 
ſeine Ausrüſtung zu ſorgen. Worin beſtand dieſe? Darüber 
leſen wir in einem Schreiben des Königs an einen Gaugrafen: 
„Wir gebieten dir, daß du dich mit deinen Leuten am 17. Brachet 
auf dem Sammelplatz in Staßfurt pünktlich einfindeſt und Waffen 
und Gerät, Lebensmittel und Kleider mitbringſt. Jeder Reiter 
führt Schild und Lanze, ein zweihändiges und ein kurzes Schwert, 
Bogen und Köcher mit Pfeilen bei ſich. Auf eurem Wagen habt 
ihr Axte, Hacken, Keile, Mauerbrecher und eiſerne Schaufeln, 
Lebensmittel auf 3 Monate, Waffen und Kleider auf % Jahr mit⸗ 
zubringen!“ Die Ausgerüſteten gingen nun zu ihrem Gau⸗ 
grafen, der fie zum Könige führte. Über dem Grafen ſtand wieder 
ein Oberfeldherr, der im Kriege vor ihnen herzog; deshalb hieß 
er Herzog. So führte ſchon Karl die Wehrpflicht ein, durch die er 
Ihnen ein großes Heer zuſammenbrachte. Mit dieſem konnte er 
leicht ſiegen; denn die anderen Völker hatten nicht ſolche geordnete 
Regierung, die ſchnell Soldaten zuſammenholen konnte. Sie 
kämpften gewöhnlich in ungeordneten Haufen, die nichts ausrich⸗ 
teten. Wir ſehen alſo, wie ſchön es iſt, wenn ein Land ein ſtarkes 
Heer unter einem ſtarken Führer hat. 
. d) Er gab ſeinem Lande geſicherte Grenzen: 
Unter den deutſchen Stämmen gab es keine ordentlichen Grenzen. 
Darum kam es auch ſo oft zu Streitigkeiten und Kriegen. So 
mußte Karl ſelbſt mehrere Male gegen ſeine Nachbarn ziehen, 
weil ſie an ſeinen Grenzen mordeten und plünderten. Da ſetzte 
er überall, wo ſein Reich aufhörte, Grenzgrafen oder Markgrafen 
ar Dieſe mußten feſte Burgen erbauen und achtgeben, daß ihre 
„nern ſtets zum Kriege bereit ſeien. Kam nun der Feind, dann 
konnten ſie ohne weiteres mit dem Heerbann gegen ihn ziehen. 
e war das Land nach außen hin geſchützt, ähnlich wie vorm Welt⸗ 
kriege, wo überall ſtarke Grenzfeſtungen mit Beſatzungen lagen. 
e) Erſorgte für Einkünfte, aus denen die Re⸗ 
Merungskoſten gedeckt wurden: Ein Land, das ſo gut 
regiert wird, gebraucht viel Geld; denn Gericht, Polizei und Heer 
müſſen bezahlt werden, und auch der König und ſeine Hofbeamten 
wollen leben. Was der König für ſeinen Hof gebrauchte, das 
57 er gewöhnlich von ſeinen Gütern, die er von Amtleuten 
ſollen ließ. Darüber ſagt eine Verordnung: „Die Amtleute 
11 ie Weinberge gut verſehen und die Königlichen Pfalzen 
D gutem Wein verſorgen. Auf unſern Mühlen ſollen Hühner 
und Gänſe gehalten werden, auf den Hauptgütern wenigſtens 
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100 Hühner und 30 Gänſe, auf den kleinen 50 Hühner und 12 
Gänſe. Jeder Amtmann ſoll jährlich reichlich Federvieh und 
Eier an den Hof liefern.“ Die Koſten, die das Gerichthalten ver⸗ 
urſachte, kamen meiſt durch Strafgelder ein, die die Verurteilten 
zu zahlen hatten. Die Grafen erhielten für ihre Arbeit und ihren 
Kriegsdienſt kein Gehalt wie heute die Staatsbeamten; ſondern 
der König gab ihnen große Ländereien als Lehen (Siehe S. 1491). 

) Er ſorgte für die Landwirtſchaft und das 
Gewerbe: Der König hielt darauf, daß auf ſeinen Gütern 
muſterhaft gewirtſchaftet wurde. über jede Einnahme und Aus⸗ 
gabe ſollte Buch geführt werden. So beſtimmte er: „Jeder Land⸗ 
mann liefere alle Weihnachten ein Verzeichnis von unſerm Gute 
und dem Ertrage: Wieviel Hufen vorhanden find, die ge⸗ 
pflügt werden ſollen, wieviel Ochſen da ſind, wieviel Wild in 
unſeren Forſten gefangen, wieviel Strafen von Mühlen, Brücken 
und Forſten gezahlt wurden, was von Leuten, die uns zinspflich⸗ 
tig ſind, an Heu und Bauholz, an Wolle und Flachs, an Leder und 
Fellen, Honig und Wachs, Bier und Wein, an Getreide, Eiern, 
Hühnern, Gänſen, Fiſchen uſw. gezahlt worden iſt.“ Der König 
forderte die Amtleute auf, immer neues Ackerland zu ſchaffen. 
Er ſagte: „Wo ein Platz im Walde zum Ausroden iſt, rode man 
und dulde nicht, daß die Felder ſich wieder bewalden. Man ſoll 
aber auch nicht zu ſehr abhauen und verwüſten. Das Wild im 
Walde ſollt ihr gut pflegen und Schweine zur Maſt hineinſchicken.“ 
Dieſe eiferten ihm auch nach, rodeten Wälder aus und machten ſie 
zu Ackerland. Noch heute erinnern die Ortſchaften mit den 
Endungen: rode, reut, ſchlag, zell und kirch an ſeine Zeit. überall 
führten die Landwirte die Dreifelderwirtſchaft (Sommerfeld, 
Winterfeld, Brachfeld) ein. Der König gab ſeinen Verwaltern 
Anweiſungen, wie ſie Butter und Käſe bereiten und Geflügel 
aufziehen müßten. Er ſelbſt beſtimmte, welches Gemüſe ſie an⸗ 
bauen und welche Obſtbäume ſie pflanzen ſollten. So ließ er 
bekanntgeben: „Wir wollen in den Gärten haben Lilien, Roſen, 
Sellerie, Beifuß, Kürbiſſe, Feuerbohnen, Kümmel, Kreſſe, Peter⸗ 
ſilie, Kohl, Kohlrabi, Schnittlauch, Erbſen uſw. Von Bäumen 
müßt ihr pflegen Obſtbäume von verſchiedenen Sorten, ebenſo 
Birnbäume, Pflaumenbäume, Pfirſichbäume, Haſelnüſſe, Kirſchen, 
Ebereſchen, Kaſtanien und Feigen.“ Am Rhein führte er den 
Weinbau ein. Auf ſeinen Landgütern hielt er Stellmacher und 
Schmiede, und die Gutsbeſitzer folgten ſeinem Beiſpiele. Er ver⸗ 
ordnete: „Jeder Amtmann ſoll gute Handwerker haben: Eiſen⸗ 
ſchmiede, Gold⸗ und Silberſchmiede, Schuſter, Dreher, Zimmer: 
leute, Fiſcher, Falkner, Seifenſieder und Brauer, das ſind Leute, 
die Bier, Apfel⸗ und Birnmoſt zum Trinken machen können.“ 

g) Er ließ große Straßen durch ſein Land 
bauen: König Karl reiſte viel im Lande umher, um überall nach 
dem Rechten zu ſehen. Das war aber zu damaliger Zeit nicht leicht; 
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denn Eiſenbahnen gab's noch nicht, und Landſtraßen waren nur 
wenige vorhanden. Sie ſind aber unbedingt nötig, wenn ein 
großes Reich feſt zuſammengehalten werden ſoll. Denn die Heere 
müſſen ſchnell herankommen, wenn ein Feind naht, und die 
Königsboten wollen raſch von Gau zu Gau gelangen, wenn ſie 
des Königs Befehle durchs Land tragen ſollen. Darum ließ der 
König die alten römiſchen Heerſtraßen verbeſſern, aber auch neue 
Straßen, Dämme und Brücken bauen. Dieſe kamen auch ſehr dem 
Landmanne und Handwerker zugute; denn jetzt konnten ſie ſchnell 
ir Korn und ihre Waren loswerden und leichter zu Geld 
kommen. Händler zogen auch durchs Land. Ja ſogar aus dem 
Morgenlande holten ſie Waren herbei. Doch waren dieſe ſehr 
teuer; denn ſie mußten auf Schiffen durchs Schwarze Meer und 
die Donau aufwärts fahren und dann auf Wagen weiter gebracht 
werden. Darum wollte Karl einen Kanal bauen, der von der 
Donau zum Rhein ging; er kam aber nicht mehr dazu. 

h) Er hob die Bildung ſeines Volkes: Karl 
wollte ein großes chriſtliches Reich beherrſchen; darum verlangte 
er von ſeinen Untertanen, auch nach der chriſtlichen Lehre zu 
leben. Die Geiſtlichen ſollten ein vorbildliches Leben führen und 
die Leute anhalten, den Sonntag zu heiligen und in die Kirche zu 
gehen. In den Kirchen Italiens hatte er ſchönen Geſang gehört. 
Da rief er römiſche Geſanglehrer ins Land, die ſeine Franken im 
Singen unterrichteten. Von den Angelſachſen bekam er den tüchti⸗ 
gen Lehrer Alkuin, der in Aachen die Knaben der Hofbeamten, 
Grafen und auch der armen Bauern unterwies. Welches Gedicht 
kennt ihr über Karl, als er einmal die Schule beſuchte? Erzähle! 
Karl ſelbſt nahm noch Unterricht im Leſen und Schreiben, das er 
in ſeiner Jugend nicht gelernt hatte. Auch im Lande errichtete er 
neben Klöſtern und Domen Schulen, in denen die Mönche und 
Geiſtlichen unterrichteten. Er wünſchte, daß man überall deutſch 
Iprehe und daß die Geiſtlichen in deutſcher Sprache predigten. 
Die alten Sagen und Heldenlieder ließ er ſammeln und gab den 
Monaten deutſche Namen (Hartung, Hornung, Lenzing, Oſter⸗ 
mond, Maimond, Brachet, Heuet, Ernting, Scheiding, Gilbhard, 
Mebelung und Julmond). Aus anderen Ländern rief er Gelehrte 
berbei, die für ſeine Prediger Lehrbücher und Predigten ſchrieben. 

) Er führte ein vorbildliches Leben: Karl 
war unermüdlich in der Arbeit. Seinen Körper kräftigte er durch 
Schwimmen, Reiten und Jagen. Darum erfreute er ſich einer 
guten Geſundheit und einer ungewöhnlichen Körperkraft. Er 
konnte aber auch tüchtig eſſen und war ein Feind vom vielen 
Sehr chriſtlich war in manchen Stücken ſein Leben 
er hatte viele Frauen, und ſeine Kinder hielt er auch 
zu einem guten Leben an. Stets ging er einfach ge⸗ 
N weilte am liebſten in ſeiner Familie. Bei Tiſch ließ 
wah aus guten Büchern vorleſen und unterhielt ſich mit gelehr⸗ 


nicht; denn 
nicht immer 
kleidet und 
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ten Männern. Gern wohnte er zu Aachen, wo er ſeine höchſten 
Beamten und viele luſtige Leute um ſich hatte. Er ſchmückte die 
Stadt mit ſchönen Bauwerken und machte ſie zu einer ſtolzen 
Königsſtadt. Neben der Pfalz ließ er eine prächtige Kirche er⸗ 
bauen, in der er auch begraben wurde. 

Merkſätze: Karl der Große ſchuf ein großes chriſtliches 
Weltreich, zu dem Germanen und Romanen gehörten. — Er be⸗ 
kehrte den letzten heidniſchen Volksſtamm, die Sachſen, zum 
Chriſtentum. — Er hat die römiſche Kaiſerwürde erlangt. Doch 
wir können dieſe Tat nicht ſegnen; denn ſie hat viele deutſche 
Volkskraft gekoſtet, um ſie zu behaupten. — Er hat das Wohl 
ſeines Volkes gefördert, indem er den Ackerbau, das Handwerk, 
den Verkehr und die Volksbildung förderte. 

Fragen und Aufgaben: Zeige auf der Karte die Länder, mit 
denen Karl Krieg geführt hat! Was erzählt die Rolandſage von dem 
Zuge Karls nach Spanien? Warum war die Unterwerfung der Sachſen 
ſo ſchwer? Wie urteilſt du über ſie? Zeige, daß die Treue eine hervor⸗ 
ragende Eigenſchaft der Sachſen war! Mit welchem Rechte nennt man 
Karl den Sachſenſchlächter? Vergleiche: Karl und die Sachſen mit: 
Römer und Germanen! Wie hieß das größte Heiligtum der Sachſen? 
Es ſollte wahrſcheinlich die Welteſche darſtellen. Was berichtet die ger⸗ 
maniſche Götterlehre darüber (S. 22)? Vergleiche Widukind und Armin! 
Was haſt du über Widukinds Taufe geleſen? In Sachſen treffen wir 
heute mehrere fränkiſche und in Franken mehrere ſächſiſche Ortsnamen 
an. Wie erklärſt du dir das? Inwiefern fällt dir dabei das Zehntland 
der Römer am Rhein ein (S. 142)? Nenne Orte in Pommern, an denen 
einſt Klöſter geſtanden haben! Was erinnert noch daran? 


B) Das alte Deutſche Reich entſteht. 
1) Heinrich J. (919—936) gründet einen deutſchen Staatenbund. 
Wie das große Weltreich zerfällt. 

Karl der Große beherrſchte beinahe alle Länder von Weſt⸗ 
europa, nämlich das heutige Frankreich und Deutſchland bis zur 
Oder und Saale, einen Teil von Dänemark, den weſtlichen Teil 
Oſterreichs, Norditalien und Nordſpanien. Aber nach ſeinem 
Tode zerfiel dies gewaltige Reich, und ſeine Enkel teilten es ſich 
ein. Einer nahm den weſtlichen, ein anderer den öſtlichen Teil 
und ein dritter das Land zwiſchen dieſen beiden (Lothringen). 
Die Bewohner im Weſtreiche hatten ſich aus der deutſchen und 
römiſchen (lateiniſchen) Sprache eine neue gebildet, die man die 
franzöſiſche nannte. Im Oſtreiche dagegen ſprach man die deutſche 
Mutterſprache. So kam es, daß ſich beide Völker gar nicht mehr 
verſtanden. Das Weſtreich erhielt von jetzt ab den Namen Frank⸗ 
reich und das Oſtreich Deutſchland. Als das Fürſtenhaus des 
Zwiſchen reiches 870 ausſtarb, kam der Teil, der franzöſiſch ſprach, 
an Frankreich und der deutſchſprechende an Deutſchland. 


Wie auch das Oſtreich zu zerfallen droht. 
Wie wir wiſſen, hatte Karl der Große ſein Land in Gaue 
eingeteilt, über die er Gaugrafen ſetzte. Für die Verwaltung des 
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Gaues erhielten fie kein Gehalt, ſondern Acker, Wieſen und Wäl⸗ 
der als Lehen. Bei ihrem Tode fielen dieſe wieder an den König 
zurück. Gewöhnlich aber bat der älteſte Sohn den Landesherrn, 
ihm Amt und Lehen ſeines Vaters zu übertragen. Dies tat er 
auch, und wenn der neue Gaugraf nach Jahren ſtarb, ſo erbte 
auch ſein Sohn wieder Amt und Lehen. So wurde mit der Zeit 
die Grafenwürde erblich, und bald ſahen die Gaugrafen das Lehen 
als ihr Eigentum an. Die Nachfolger Karls kümmerten ſich nicht 
ſoviel um ihr Reich, wie es ihr großer Vorfahr getan hatte. Wenn 
nun der Feind in einen Gau einfiel, ſo mußte der Gaugraf ſich 
allein wehren. Er bot das Lehnsheer auf und zog in den Kampf, 
handelte alſo wie ein ſelbſtändiger Landesfürſt. Nahm er im 
Kampfe ſeinem Nachbarn Land ab, ſo vergrößerte er damit ſeinen 
Gau. So wurde ſein Beſttz immer größer; denn mancher Nachbar 
mußte ſeinen Gau ihm abtreten. Er nannte ſich jetzt Herzog und 
ſeinen Beſitz Herzogtum. Solche Herzogtümer gab es 5 in 
Deutſchland, nämlich Bayern, Franken, Sachſen, Schwaben und 
Lothringen. Jeder Herzog ſorgte nur für ſich. Was kümmerten 
ihn die übrigen Herzöge und was der König, der ſich nie hören 
und ſehen ließ. Kam der Feind ins Land, da mochte der Herzog 
zuſehen, wie er mit ihm fertig würde; denn Hilfe von den andern 
Herzögen und vom Könige hatte er nicht zu erwarten. Das waren 
traurige Zuſtände, die ſehr verhängnisvoll werden konnten. 
Immer übermütiger wurden jetzt die Feinde des Reiches: Von 
Oſten drangen die Wenden über die Oder; von Norden kamen die 
Normannen und überfielen als kühne Seeräuber die Städte an 
der Nordſee und den deutſchen Flüſſen, und im Süden plünderten 
die wilden Ungarn die Bauernhöfe und ſteckten ganze Dörfer an. 


Wie König Heinrich es rettet. 

Erſtellt ſicheine hohe Aufgabe: Der letzte König 
aus dem Geſchlechte Karls des Großen war geſtorben. Die Her⸗ 
öoge ſpürten keine Luſt, einen neuen zu wählen. Helfen konnte 
er ihnen ja doch nicht, und befehlen laſſen wollten ſie ſich erſt recht 
nicht. „Doch ſo kann es nicht weitergehen,“ ſagten die Sachſen 
und Franken. Deshalb einigten ſie ſich und wählten den Herzog 
Heinrich von Sachſen zum König (919). Die übrigen Herzöge 
wollten aber von ihm nichts wiſſen. Da ſagte ſich Heinrich: Die 
Deutſchen ſprechen alle eine Sprache; deshalb müſſen ſie auch ein 
Volk bilden. Alle deutſchen Stämme müſſen ſich zuſammen⸗ 
7 und ſich gegenſeitig helfen, wenn der Feind ſie bedroht. 
985 iberdöge dürfen nicht machen, was ſie wollen. Wenn ich ihr 
bilden fein ſoll, jo müſſen fie mir gehorchen. Denn nur dann 
Bieten Bun ein großes ſtarkes Reich, das ſeinen Feinden Trotz 

ann. Dieſes einige Reich will ich ſchaffen. 
10 Er bringt wirklich einen Staatenbund zu⸗ 
ege: Heinrich wollte nicht bloß König von Sachſen und Fran⸗ 
Krahn, Geſchichte. 11 
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ten, ſondern von ganz Deutſchland fein. Da ihn aber die übrigen 
Herzöge nicht anerkannten, wollte er fie dazu zwingen. Zunächſt 
zog er mit einem Heere gegen den Herzog von Schwaben. Doch 
ehe es zum Kampfe kam, unterwarf ſich dieſer freiwillig. Hart⸗ 
näckig ſträubte ſich aber der Herzog von Bayern. Heinrich 
wollte keinen Bruderkrieg und ließ vor der Schlacht ſeinen Geguer 
zu ſich kommen. Freundlich redete er auf ihn ein: „Du weißt, wie 
gefährlich die Uneinigkeit iſt und wie verderblich ſie ſchon dem 
deutſchen Volke wurde. Du ſollſt ja auch Herr in deinem Lande 
bleiben. Nur laß mich höchſter Richter im Reiche und Heerführer 
des ganzen deutſchen Heeres ſein!“ Da willigte der Herzog ein, 
und nun mußte noch der von Lothringen gewonnen werden. 
Dieſer neigte aber viel mehr zu Fraukreich als zu Deutſchland 
und ſchloß ſogar ein Bündnis mit dieſem Lande. So ſchien es, 
als ſollte Lothringen an Frankreich verloren gehen. Es begann 
alſo damals ſchon der Streit Frankreichs und Deutſchlands um 
Lothringen, der bis in unſere Tage gedauert hat. Der Herzog 
von Lothringen merkte aber bald, daß Frankreich danach trachte, 
ſein Land in Beſitz zu nehmen. Darum hielt er es doch für beſſer, 
mit den deutſchen Herzögen zuſammenzuhalten und Heinrich als 
König anzuerkennen. So gewann Heinrich durch Klugheit und 
Freundlichkeit alle Herzöge für ſich. Er ließ ihnen ihre Rechte, ſo 
daß jeder in ſeinem Herzogtum ſelbſtändig regieren durfte. Nur 
zum Reichstage mußte er erſcheinen und im Kriege ſein Heer 
ſchicken. So hatte Heinrich ein Bündnis zwiſchen 5 Herzögen zu⸗ 
ſtande gebracht, und es war ein Staatenbund entſtanden, wie wir 
ihn ſpäter nach 1815 im Deutſchen Bund wiederfinden. Ein Ein⸗ 
heitsſtaat freilich wie das neue Deutſche Reich war Deutſchland 
moch nicht. 


Er ſchützt das Land gegen die Reichs feinde: 

a) Durch Burgen und feſte Plätze: Die gefähr⸗ 
lichſten Feinde waren die Ungarn. Wie der Blitz kamen die ſtrup⸗ 
pigen, ſchlitzäugigen Geſellen auf ihren kleinen Pferden daher. 
In ungeheuren Schwärmen fielen ſie ins Land ein, verbrannten 
die Höfe und mordeten Männer und Frauen. Heinrichs Soldaten 
gelang es, einen vornehmen Ungarnfürſten gefangen zu nehmen. 
„Wenn ihr einen längeren Waffenſtillſtand mit mir abſchließt, ſo 
könnt ihr ihn wiederkriegen,“ ließ ihnen Heinrich ſagen. Darauf 
gingen ſie ein, und er verſprach ihnen, alle Jahre Vieh und Geld 
zu ſchicken. Nun kamen ſie in mehreren Jahren nicht wieder, und 
dieſe Zeit benutzte Heinrich, ſein Volk kriegstüchtig zu machen. 
Zunächſt wollte er im Sachſenlande feſte Zufluchtsſtätten ſchafſen, 
in denen ſich die Leute in Kriegszeiten bergen konnten. Daher 
nannte man ſie Burgen und ihre Bewohner Bürger. Der König 
ließ nämlich um die Standlager der Soldaten hohe Wälle und 
tiefe Gräben ziehen. Auch die Grenzoͤörfer umgab er mit ſolchen. 
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In diefe Burgen und befeftigten Dörfer legte er Soldaten hinein 
Damit er gut viele zuſammen bekam, mußte von den Dienſtleuten 
auf ſeinen Gütern immer der 9. Mann in die Burg ziehen. Die 
übrigen 8 konnten weiter auf dem Lande bleiben, hatten aber alle 
Jahre den dritten Teil der Ernte in die Burg zu bringen. Hiervon 
ſollten die Krieger und die Leute in der Burg leben. So war alſo 
jeder 9. Mann verpflichtet, Soldat zu werden. Den Bauern gefiel 
es jetzt gar nicht in ihren eingeſchloſſenen Dörfern, die ihnen wie 
Gefängniſſe vorkamen. Damit ſie ſich wohl fühlten, ordnete der 
König an, daß hier Gericht abgehalten werde und Märkte ſtattfinden 
ſollten. Da legten die Kaufleute an Markttagen ihre Waren aus, 
und der Bauer kam vom Lande und kaufte ſie. So fand an dem 
ſtillen Orte ein lebhafter Verkehr ſtatt, und manch Kaufmaun 
blieb auch hier wohnen. Viele Unfreie ſiedelten ſich deshalb vor 
den Toren an und trieben ein Handwerk. Nach einem Jahre 
durfte ſie ihr Herr nicht mehr zurückholen (ſiehe S. 187 Abſchn. 21), 
und nun waren ſie freie Leute geworden. So wurden dieſe 
Orte immer volkreicher und entwickelten ſich zu Städten, 3. B. 
Erfurt, Merſeburg, Quedlinburg, Goslar, Nordhauſen u. a. m. 
Darum wird Heinrich auch der Städtebauer genannt. 


b) Durch geübte Reiterheere: Auf dieſe Weiſe hatte 
Heinrich feſte Zufluchtsſtätten angelegt. Aber ſein Volk ſollte nicht 
müßig hinter Mauern und Wällen ſitzen, wenn der Feind da 
draußen ſengte und plünderte. Es ſollte lernen, ihn zu ſchlagen, ſo 
daß er nicht wiederkäme. „Dann müſſen wir aber“, ſo ſagte er, „uns 
im Reiterkampfe üben; denn gerade darin ſind die Ungarn groß. 
Zu Fuß kommen wir den flinken Burſchen nicht bei.“ So bekamen 
denn die Soldaten in den Städten Pferde und Rüſtungen und 
mußten nun alle Tage üben, wie man mit der Lanze gegen den 
Feind ſprengt, wie man mit dem Schwerte dreinhaut und mit dem 
Bogen ſchießt. Die Herzöge im Lande machten es mit ihren Sol⸗ 
daten ebenſo, und ſo hatte das ganze Land ein ſtarkes Heer von 
Rittern. Daraus bildete ſich allmählich der Ritterſtand, der zum 
vornehmſten Stande wurde. Nun war das Deutſche Reich be⸗ 
ſeſtigt und das Volk wehrhaft gemacht. Wir ſehen alſo, wie wert⸗ 
voll es iſt, wenn ein Volk einen ſtarken König und eine weiſe 
Regierung hat. 


) Durch glückliche Schlachten: Jetzt ſollten die 
Soldaten auch zeigen, was ſie gelernt hatten. Zunächſt führte ſie 
der König über die Elbe, um die Wenden zu beſtrafen, die auch 
oft ins Land einfielen. Mitten im Winter, als alle Flüſſe und 
Sümpfe zugefroren waren, ging er über die Havelſeen und 
eroberte die ſtarke Wendenfeſte Brennabor (Brandenburg). 
Später ſchlug er fie noch in der blutigen Schlacht bei Lenzen (99). 
— Nun war auch der Waffenſtillſtand mit den Ungarn abgelau⸗ 
fen, und als ihre Boten kamen, ihren Tribut zu holen, lachte fie 
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Heinrich aus. Da kamen fie denn in großen Schwärmen durchs 
Böhmerland und fielen in Thüringen ein. Doch hier ſah es jetzt 
ja ganz anders aus als in früheren Jahren: Still und menſchen⸗ 
leer lagen alle Gehöfte; kein Vieh war da zum Mitnehmen und 
kein Korn für die abgejagten Pferde. Frauen und Kinder waren 
nämlich in die nächſte Burg geflohen und hatten alles mitgenom⸗ 
men. Aber die Spürnaſen entdeckten auch dieſe bald und ſtanden 
nun verwundert vor den hohen Mauern, von denen unzählige 
Pfeile herniederſchwirrten. Vergebens ſuchten ſie nach einem Ein⸗ 
gang. Da machten ſie ſich dabei, Sturmgeräte heranzuſchleppen, um 
die Mauern zu erſtürmen. Doch inzwiſchen hatte Heinrich ſeine 
Reiter zuſammengezogen, und bei Merſeburg warf er ſich 933 mit 
ſeiner geordneten Reiterſchar auf die ungeoroͤneten Haufen der 
Feinde. Solchen Angriff hatten ſie nicht erwartet und eilten in 
10 1 8 Flucht davon. Solange Heinrich lebte, kamen ſie nicht 
wieder. 


2) Otto der Große (936—973) ſchafft einen deutſchen Einheitsſtaat. 

a) Er macht ſich zum alleinigen Herrn und 
G e bi eter: Die Herzöge hatten erkannt, wie gut es jet, wenn 
ein tüchtiger König regiere. Darum wählten ſie nach Heinrichs 
Tode ſeinen Sohn Otto zum König. Bei dem Krönungsmahl 
mußten ſie ihn bedienen. Damit wollte er ſagen, daß er ſie nur 
als ſeine Beamten anſähe, die ihm zu gehorchen hätten. Er wollte 
allein in ſeinem Lande regieren, wie es Karl der Große gemacht 
hatte. Das paßte aber den ſtolzen Herzögen nicht, und ſie lehnten 
ſich dagegen auf. Selbſt des Königs Bruder Heinrich erhob die 
Waffe gegen ihn. Doch Otto verzagte nicht und kämpfte 
unermüdlich um ſeine Krone. Ein böſer Bürgerkrieg entbrannte, 
und Deutſche fochten gegen Deutſche. Da fiel der eine Herzog in 
der Schlacht; ein anderer ertrank im Rhein, und Heinrich warf 
ſich reumütig ſeinem königlichen Bruder zu Füßen. Nun war 
wieder Frieden im Lande. Otto ſetzte jetzt ſeine Verwandten als 
Herzöge ein; Franken, Thüringen und Sachſen verwaltete er 
allein. Die Herzöge waren nun die Beamten des Königs, die 
ohne ſeinen Willen nichts unternehmen durften, und er war ihr 
oberſter Herr und Gebieter. Das deutſche Reich bildete jetzt nicht 
mehr einen bloßen Staatenbund wie zu Heinrichs Zeiten, ſon⸗ 
dern einen feſtgefügten Einheits ſtaat. 

b) Er beſiegt die Ungarn: Sie konnten es nicht ver⸗ 
geſſen, daß ſie Heinrich geſchlagen hatte. Bis zum Schwarzwald 
ſtreiften ihre Scharen und belagerten Augsburg. Mit Mühe nur 
konnte der greiſe Biſchof die Stadt verteidigen. In der größten 
Not kam Otto mit einem großen Heere heran, und am Lech kam es 
zur erbitterten Schlacht. Der König ſelbſt ſprengte an der Spitze 
ſeiner Schar in den Feind hinein. Am Abend war dieſer ge. 
ſchlagen und floh nach Ungarn zurück. Durch dieſen Stieg auf 
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dem Lechfelde (955) war Deutſchland für immer von den Ungarn 
befreit; denn nun kamen ſie nicht wieder. Dieſer große Erfolg 
war aber nur dadurch erreicht, daß alle deutſchen Stämme in der 
Not einmütig zuſammengeſtanden hatten. 

e) Er hält die Wenden im Zaume: Dieſe konnten 
ihre Raubzüge in die deutſchen Grenzlande nicht laſſen. Da 
ſchickte Otto den Grafen Gero als Markgrafen nach Sachſen. Dieſer 
wohnte in Magdeburg und ſchützte von hier aus die Weſtgrenze 
des Reiches. Verſchiedene Züge hat er ins Wendenland unter⸗ 
nommen und das Havelgebiet erobert, über das er nun hart und 
grauſam regierte. „Wir wollen verſuchen, die Wenden deutſch zu 
machen,“ ſagte Otto. „Unſere Bauern müſſen ins Wendenland 
ziehen und dort Wälder ausroden, Sümpfe trocken machen und 
Dörfer anlegen.“ So geſchah es denn auch, und deutſche Händler 
zogen von einem Wendendorf ins andere und brachten deutſche 
Ware und deutſche Sprache ins Land. Auch deutſche Prediger 
folgten ihnen und legten die Bistümer Brandenburg, Havelberg 
und Meißen an. Für dieſe gründete Otto (967) das Erzbistum 
Magdeburg. Die Einfälle der Wenden ließen jetzt nach. Zwiſchen 
Elbe und Oder nahmen ſie unſere Sprache und Sitten an, und 
viele traten zum chriſtlichen Glauben über. 


Otto wird Kaiſer „des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation.“ 

Wie er auf den Gedanken kam: Otto hatte ein ſtar⸗ 
kes Reich geſchaffen, in dem alles nach ſeinem Willen ging. Doch 
auf ſeine Herzöge und Grafen konnte er ſich nicht recht verlaſſen. 
Das hatte er zur Genüge erfahren müſſen. „Beſſer tue ich“, ſagte 
er, „wenn ich mir die Herren der Kirche, die Abte und Biſchöfe, als 
Freunde halte. Ich gebe ihnen Land als Lehen, das ſie bewirt⸗ 
ſchaften müſſen, wie es die andern Grafen tun. Dafür haben ſie 
mir als Reichsbeamte zu dienen und im Kriege ihre Soldaten zu 
ſchicken.“ So machte er es denn auch, und bald waren faſt alle ſeine 
Beamten Geiſtliche. Alle Biſchöfe und Abte ſeines Reiches 
wurden nur noch von ihm ernannt, und er war ihr Oberhaupt. 
Nun galt aber als Haupt der Kirche der Papſt in Rom. Ihnen 
hatten die Kirchenfürſten als Geiſtliche zu gehorchen, während ſie 
dem Könige nur als Reichsbeamte untertänig waren. Otto wollte 
aber ganz allein über ſie befehlen. Darum mußte er verſuchen, 
Italien zu erobern und auch den Papſt zu ſeinem Untertan zu 
machen. Damit hätte er dann ein großes Weltreich geſchaffen, in 
dem er auch noch über dem Papſte ſtand. 


Wie er römiſcher Kaiſer wurde: Nach dem Tode 
Karls des Großen war der Papſt der mächtigſte Herr in Italien 
geworden, mächtiger als die übrigen Könige daſelbſt. Da ſtrebte 
der Fürſt Berengar aus Oberitalien nach der lombardiſchen 
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Königskrone. Da ihn aber der Papſt nicht krönen wollte, bedrohte 
er ihn in Rom. In ſeiner Bedrängnis wandte ſich dieſer an den 
mächtigen König von Deutſchland, und dieſer kam und beſiegte 
Berengar. Zum Danke dafür ſalbte ihn der Papſt zum römiſchen 
Kaiſer, und Deutſchland hieß von jetzt ab „das heilige römiſche 
Reich deutſcher Nation“. Von dieſer Krönung hat aber nur der 
Kaiſer Vorteil gehabt, nicht aber das Vaterland. Otto war näm⸗ 
lich der Schutzherr des Papſtes und der ganzen Chriſtenheit ge⸗ 
worden. Jeder neugewählte Papſt mußte von ihm beſtätigt 
werden und hatte ihm Treue zu geloben. Dadurch hatte Otto 
Deutſchland zum mächtigſten Reich der Chriſtenheit gemacht. Er 
war berühmt geworden wie einſt Karl der Große und erhielt 
darum ſchon bei Lebzeiten den Beinamen „der Große“. Unferm 
Vaterlande ſollte jedoch dieſe Kaiſerwürde zum Unheil gereichen; 
denn die deutſchen Könige mußten nun oft über die Alpen ziehen, 
um Italien in Ordnung zu halten. Damit war mancher Kriegs- 
zug verbunden, der viel deutſches Blut koſtete. Außerdem opferten 
ſie dadurch viel Zeit und Geld, die dem Reiche verloren gingen. 
So können wir dieſe Tat Ottos ebenſowenig ſegnen, wie die eines 
Bonifatius, als er die deutſche Kirche in die Hand des Papſtes 
legte. 


Merkſätze: Nachdem das Weltreich Karls des Großen 
zerfallen war, begann die eigentliche Geſchichte des deutſchen 
Volkes. — Heinrich J. gelingt es, einen loſen Staatenbund zu grün⸗ 
den und dadurch das Reich vor dem Zerfall zu ſchützen. — Otto 
der Große bringt einen feſtgefügten Einheitsſtaat und eine unum⸗ 
ſchränkte Monarchie zuwege. — Er wird der Herr über den Papſt 
und der Schirmherr der ganzen Chriſtenheit. — Die römiſche 
Kaiſerwürde hat Deutſchland keinen Segen gebracht. — Heinrich l. 
und Otto I. haben den Anfang gemacht, das alte deutſche Gebiet 
zwiſchen Oder und Elbe wieder zu gewinnen. 


Fragen und Aufgaben: Wie mag wohl der Name Deutſch⸗ 
land entſtanden ſein? Wie kam es, daß die deutſchen Herzöge ſo mächtig 
geworden waren? Was berichtet die pommerſche Geſchichte über die Nor⸗ 
mannen oder Wikinger? Gib den Unterſchied zwiſchen einem lockeren 
Staatenbund und einem ſtarken Einheitsſtaate an! Erkläre die Bezeich⸗ 
nung Einheitsſtaat! Welches iſt das Hauptverdienſt Heinrichs? Weiſe 
nach, daß die deutſchen Herzöge keine Liebe für ihr Vaterland hatten! 
Welches Verdienſt hat ſich Heinrich um den Beſitz Lothringens erworben? 
Zeige, daß ein freiwilliger Gehorſam beſſer iſt als ein erzwungener! Ver⸗ 
gleiche Heinrichs Staatenbund mit dem deutſchen Bunde! Ottos Einheits⸗ 
ſtaat mit dem Staate Friedrichs des Großen! Inwiefern erinnern uns 
die Ungarn an die Hunnen? Ob fie ſtammverwandt find (Siehe Erdk.!) 
Erkläre den Ausdruck „Bürger!“ Da die deutſchen Könige oft nach Ita⸗ 
lien ziehen mußten, wurden die Herzöge und Grenzgrafen immer mäch⸗ 
tiger und ſelbſtändiger. Erkläre das! Gib die Folgen an! 
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3) Der Papſt macht ſich von der Herrſchaft des Kaiſers frei. 
a) Heinrich IV. (1056-1106). 
Wie ſchlecht er die Sachſen behandelt. 

Heinrich IV. war erſt 6 Jahre alt, als ſein Vater ſtarb. „Jetzt 
iſt es Zeit,“ ſagten die Biſchöfe, „die Regierung des Landes in die 
Hand zu bekommen.“ Otto I. hatte ihnen große Ländereien als 
Lehen gegeben. So waren ſie mächtige Kirchenfürſten geworden, 
die an Anſehen den weltlichen nicht nachſtanden. „Erziehen wir 
den kleinen Prinzen nach unſerm Willen, dann haben wir die 
Herrſchaft übers ganze Reich in den Händen,“ ſagten ſie. Es 
gelang ihnen auch, den Sohn der Mutter zu entreißen und vom 
ſtrengen, herrſchſüchtigen Erzbiſchof von Bremen erziehen zu 
laſſen. Dieſer pflanzte einen glühenden Haß gegen die Sachſen 
in ſein Herz. Als nun Heinrich zur Regierung kam, ſchlug er 
ſeinen Wohnſitz in Goslar am Harz auf. Überall im Sachſenlande 
ließ er ſtarke Burgen bauen, wobei ihm die Sachſen tüchtig zu hel⸗ 
fen hatten. Dann legte er ſeine Soldaten hinein, die von den 
ſächſiſchen Bauern mit Lebensmitteln verſorgt werden mußten. 
Ja ſie konnten ſogar Plünderungszüge auf die Dörfer unterneh⸗ 
men. Vergeblich baten die Bedrückten den König, er möge die 
Zwingburgen niederreißen und ihre Laſten verringern. Da rückte 
ein Heer ſächſiſcher Bauern gegen die Harzburg, und Heinrich 
mußte fliehen. Weil ihm nun die Biſchöfe und Herzöge ihre Hilfe 
verſagten, mußte er nachgeben. Die Sachſen riſſen die Zwing⸗ 
burgen nieder und bekamen ihre Freiheit und alten Rechte 
wieder. Doch die erbitterten Bauern ſchonten ſelbſt die Burg⸗ 
kirchen und königlichen Gräber nicht. Da forderte Heinrich die 
weltlichen und geiſtlichen Fürſten zum Kampfe gegen die Kirchen⸗ 
räuber und Grabſchänder auf. Mit einer großen Macht rückte er 
gegen das ſächſiſche Bauernheer vor und ſchlug es. Die Anführer 
würden eingekerkert, die Zwingburgen wieder aufgebaut und die 
Bauern zu ſchweren Abgaben gezwungen. In ihrer Not wandten 
ſie ſich an den Papſt, mit dem es Heinrich auch verdorben hatte. 


Wie der Papſt die kirchlichen Mißſtände beſeitigt. 

Otto I. hatte ſich zum Herrn der deutſchen Kirche und des 
Papſtes gemacht. Er und ſeine Nachfolger ſetzten Biſchöfe und 
Päpſte ein und ab. Zu Biſchöfen und Abten wählten ſie aber nur 
tolche Leute, auf die fie ſich verlaſſen konnten. Ob fie fähig waren, 
dies Amt zu verwalten, darauf kam es ihnen gar nicht an; wenn 
ſie nur eine recht hohe Steuer für ihr weltliches Lehen entrichten 
konnten. Ja oft wurde der nur Biſchof, der eine recht hohe Geld⸗ 
ſumme zahlte. Solche Zuſtände konnten freilich das Anſehen der 
Kirche nicht fördern. Da kam Gregor VII. auf den päpſtlichen 
Stuhl. Er ſagte: „So etwas dulde ich nicht! Die Könige dürfen 
nicht über dem Papſte ſtehen und auch nicht die Oberherren meiner 
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Biſchöfe fein. Das find geiſtliche Beamte, und als ſolche unter: 
ſtehen ſie nur dem Papſte, der ja das oberſte geiſtliche Amt ver⸗ 
waltet. Er kann daher am beſten beurteilen, welche Männer ſich 
zu Biſchöfen eignen. Dieſelben ſind alſo nur von ihm und nicht 
vom Kaiſer zu wählen. Umgekehrt wiſſen wieder die Biſchöfe am 
beſten, wer fähig und würdig iſt, das höchſte kirchliche Amt zu be⸗ 
kleiden. Darum müſſen in Zukunft die Biſchöfe und nicht der 
Kaiſer den Papſt wählen. Der Papſt iſt völlig unabhängig vom 
Kaiſer. Er iſt der Oberherr über alle geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten. Auch der Kaiſer muß ihm gehorchen; denn nur der Papſt 
kann ihm die Krone aufſetzen. Ich beſtimme jetzt: Die Geiſtlichen 
müſſen ehelos bleiben. In Zukunft dürfen keine geiſtlichen 
Amter für Geld verkauft werden. Der Papſt allein kann geiſtliche 
Amter und Würden vergeben.“ 
Wie tief Heinrich vom Papſt gedemütigt wird. 

Heinrich kümmerte ſich nicht darum, was der neue Papſt ver⸗ 
langte. Er ſetzte ſeine Biſchöfe weiter ein, und ſeine Beamten 
ließen ſich auch fernerhin Geld von den Gewählten zahlen. Da 
forderte der Papſt ihn auf, dieſe Beamten zu entlaſſen. Als das 
Heinrich verweigerte, drohte er, ihn in den Bann zu tun. Da 
hielt Heinrich mit allen geiſtlichen und weltlichen Fürſten in 
Worms einen Reichstag ab und erklärten den Papſt für abgeſetzt. 
Nun ſprach dieſer den Bannfluch über Heinrich aus und ſtieß ihn 
damit aus der Kirche heraus. Die königliche Macht war ihm genom⸗ 
men, und keiner brauchte ihm zu gehorchen. Die Sachſen jubelten 
und empörten ſich wieder. Sofort rief Heinrich die deutſchen 
Fürſten zum Kampf gegen den Papſt auf. Aber ſie kamen nicht; 
denn der Papſt hatte ſie ja von dem Gehorſam entbunden. Nun 
konnten fie ſich von dem herrſchſüchtigen König losmachen. Ja 
im Geheimen berieten ſie ſogar, ob ſie ihn nicht abſetzen und einen 
neuen wählen wollten. Heinrich konnte dies nur verhindern, 
wenn er ſich vom Bannfluch befreite. Schweren Herzens machte 
er ſich im ſtrengen Winter auf den Weg über die ſchneebedeckten 
Alpen nach Kanoſſa, wo der Papſt weilte. Drei Tage lang ſtand 
er barfüßig im armſeligen Büßergewande und in der größten 
Kälte vor dem Tore der Burg. Endlich ließ ſich der Papſt durch 
die Bitten ſeiner Leute bewegen, ihn vom Banne zu befreien. So 
war der deutſche Kaiſer durch den Papſt tief erniedrigt worden. 


Wie Heinrich ſeine Königsrechte bis an den Tod verteidigt. 

Eiligſt kehrte Heinrich nach Deutſchland zurück. Doch die 
deutſchen Fürſten hatten ſchon einen neuen König gewählt. 
Schnell ſammelte er die Bürger der treuen Städte um ſich, und 
nun begann ein jahrelanger Bürgerkrieg, ſo daß das deutſche 
Volk gar nicht zur Ruhe kam. Zum zweitenmale ſprach der Papſt 
den Bann über Heinrich aus; denn er hatte wieder einen Biſchof 
eingeſetzt. Doch Heinrich kehrte ſich jetzt nicht daran, und als ſein 
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Gegner im Kampfe fiel, vermehrte ſich ſein Anhang bedeutend. 
Nun war er wieder Herr in Deutſchland, und ſein erſter Gedauke 
war, Rache an dem Papſt zu nehmen, der ihn ſo tief gedemütigt 
hatte. Als er mit einem Heere nach Rom kam, floh dieſer nach 
Unteritalien. Unverſöhnlich blieb ſein eiſerner Sinn; denn er 
war überzeugt, daß er für eine heilige Sache kämpfte. „Ich habe 
die Gerechtigkeit geliebt; darum ſterbe ich in der Verbannung“, 
waren ſeine letzten Worte, als er hier ſtarb. — Heinrich verſuchte 
nun, in ſeinem Reiche Ordnung zu ſchaffen. „Wir verbieten den 
Fürſten unſeres Reiches, auf eigene Fauſt Kriege zu führen.“ Da 
freuten ſich die Bürger und Bauern ſehr, nicht aber die Fürſten. 
Sie verbündeten ſich mit ſeinem Sohn, der ihn auf eine gemeine 
Weiſe gefangen nahm. Doch er entkam, ſtarb jedoch bald darauf. 
Aber 5 Jahre lang mußte ſeine Leiche in Lüttich unbegraben lie⸗ 
gen, bis der Papſt den Bannfluch löſte. So hatte Heinrich ſeine 
königlichen Rechte über Kirche und Staat bis in den Tod vertei⸗ 
digt und nichts davon preisgegeben. 


b) Friedrich Barbaroſſa (1152 — 1190). 
Was erinnert an ihn? (Sage, Gedichte, Denkmal.) 


Wie ihm der Papſt ſeinen e Wunſch nach der Kaiſerkrone 
erfüllt. 


Das Anſehen des Papſtes war ſeit den Zeiten Heinrichs IV. 
ſehr gewachſen. Dies zeigte ſich beſonders in den Kreuzzügen; 
denn er war es, der die Chriſten zu dem Kampfe mit den Ungläu⸗ 
bigen aufforderte und den Leibeigenen die Freiheit verſprach, 
wenn ſie an dieſem heiligen Kriege teilnahmen. Alle Welt hielt 
jetzt den Papſt für den höchſten Herrn in der Chriſtenheit. Bar⸗ 
baroſſa wollte nun gern die Ehre haben, römiſcher Kaiſer zu ſein. 
Die Kaiſerkrone konnte er aber nur durch den Papſt erhalten; 
darum mußte er ſich um ſeine Freundſchaft bemühen. Dazu ſollte 
ſich bald eine Gelegenheit bieten: Der Papſt wurde von den Nor⸗ 
mannen, die in Süditalien ein Reich gegründet hatten, bedroht. 
Sie wollten ihm ſeinen Kirchenſtaat nehmen, den einſt der Valer 
Karls des Großen dem Papſte geſchenkt hatte. Da verſprach ihm 
Barbaroſſa ſeinen Beiſtand; denn dadurch konnte er den 
Italienern ſeine große Macht zeigen, und ſie würden ihn dann 
ganz gern zum Kaiſer machen. Mit 1400 Rittern zog er über die 
Alpen nach Oberitalien, wo die Abgeſandten mehrerer Städte er⸗ 
ſchienen. Sie beklagten ſich über das ſtolze Mailand, das zwei 
Städte niedergebrannt hatte. Barbaroſſa wollte gleich die über⸗ 
mütige Stadt beſtrafen, konnte aber mit ſeiner kleinen Schar 
nichts ausrichten. Darum zog er nach Rom, wo er vom Papſt die 
Kaiſerkrone erhielt. Doch die Römer wollten ihn nicht als ihren 
Gebieter anerkennen und verſuchten, ihn aus der Stadt zu ver⸗ 
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treiben. Da entſpann ſich ein blutiger Kampf, in dem 1000 Römer 
erſchlagen wurden. So konnte Barbaroſſa als Sieger uach 
Deutſchland heimkehren. 


Wie Friedrich das ſtolze Mailand beſtraft. 

Die Städte Oberitaliens wurden früher von Herzögen 
regiert, die von deutſchen Kaiſern eingeſetzt waren. Später 
machten ſie ſich frei und wurden wichtige Handelsplätze. Ihre 
Kaufleute fuhren mit ihren Schiffen nach Aſien und Afrika und 
kauften Seide, Gold, Elfenbein und Edelſteine ein, die fie wieder 
nach Deutſchland ſchickten. Dadurch wurden ſie reich und wohnten 
in fürſtlichen Paläſten. Die Abgaben an den Kaiſer (Brücken⸗ 
zölle, Marktgelder, Hafenabgaben) zahlten ſie ſchon längſt nicht 
mehr. Sie hielten ſich Bürgerwehren, wählten ihre Bürgermeiſter 
allein und ließen ſich vom Kaiſer nichts mehr ſagen. Am mächtig⸗ 
ſten unter dieſen Städten war Mailand. Es hatte ſich ſchon 
mehrere Nachbarſtädte untertan gemacht und ließ ſich nun von 
ihnen hohe Steuern zahlen. Barbaroſſa wollte die Abtrünnige 
zwingen, ihren Pflichten nachzukommen. Als er vor der Stadt 
erſchien, öffnete ſie ihm die Tore. Er verlangte jetzt von allen 
Städten die Zölle und Abgaben, die fie früher an den Kaiſer ge⸗ 
zahlt hatten. Darum ſetzte er Statthalter ein, die ſie eintreiben 
mußten. Dies erbitterte die Bürger aufs äußerſte, und uur 
wenige fügten ſich. Die meiſten verweigerten einfach den Gehor— 
ſam und vertrieben die Statthalter. An ihre Spitze ſtellte ſich 
Mailand. Viermal mußte Barbaroſſa mit ſeinem Heere über die 
Alpen ziehen, und jedesmal unterwarfen ſich die Widerſpeu⸗ 
ſtigen. Kehrte er aber den Rücken, ſo empörten ſie ſich wieder. 
Am ärgſten trieb es Mailand. Da belagerte es Friedrich mit 
einer bedeutenden Truppenmacht, nahm die Stadt ein, und be⸗ 
ſtrafte die Bewohner hart. Sie mußten die Mauern niederreißen, 
ein kaiſerliches Heer aufnehmen, viel Geld zahlen und auf alle 
Rechte verzichten. 3000 der Vornehmſten hatten die Stadt zu ver⸗ 
laſſen, um ſich in den umliegenden Dörfern anzuſiedeln. Umſonſt 
hatten ſie die feſten Mauern und Tore gebaut und umſonſt durch 
ſauren Schweiß Reichtümer angehäuft. Alles mußten ſie opfern, 
weil ſie die Freiheit liebten und einem fremden Fürſten nicht 
gehorchen mochten. Dieſer hätte beſſer getan, ſich um ſein eigenes 
Land zu kümmern, wo bitter not ſeine Arbeit und all die jugend⸗ 
liche Volkskraft tat, die nutzlos in der Fremde ihr Blut verſpritzte. 
Und warum dies alles? Nur, um den Ehrgeiz eines einzigen 
Mannes zu befriedigen. 


Wie er den Städten und dem Papſte unterliegt. 

Die harten Maßnahmen des Kaiſers erfüllten die lombar⸗ 
diſchen Städte mit tiefem Ingrimm. Sie ſchloſſen einen Bund 
mit dem Papſte Alexander, den die Biſchöfe gewählt, den Friedrich 
aber nicht anerkennen wollte. Mailand wurde wieder aufgebaut 
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und dem Papſte zu Ehren die Feſtung Aleſſandria errichtet. So 
begann der Krieg von neuem, und noch mehrere Male mußte der 
Kaiſer über die Alpen ziehen. Aber das Glück hatte ihn ver⸗ 
laſſen; denn Aleſſandria konnte er nicht einnehmen, Seuchen 
rafften 20000 Krieger dahin, und mit Mühe rettete er ſich nach 
Deutſchland. Er forderte nun alle deutſchen Fürſten auf, ihm zu 
helfen. Auch zu ſeinem Vetter, Heinrich dem Löwen aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Welfen, kam er, der Herzog von Sachſen und Bayern 
war. „Großer Herzog!“ redete er ihn an, „du mußt mir in dieſer 
Stunde helfen, ſonſt geht das Reich zugrunde. Sehr wertvoll iſt 
mir dein Beiſtand; denn vor dir zittern die Italiener. Ohne 
deine Hilfe bin ich verloren“. „Ich bin alt geworden und kann 
ſolche Strapazen nicht mehr ertragen. Aber ich will dir mit Geld 
aushelfen,“ erwiderte Heinrich. Da fiel ſein Kaiſer ihm zu 
Füßen und flehte: „Hilf mir und verlaß mich nicht in dieſer 
Stunde!“ Doch der Welfe ſprach: „Nein Kaiſer, es geht nicht. 
Ich muß hier bleiben und neues Siedlungsland für deutſche 
Bauern gewinnen. Du ſollteſt deine Zeit und Kraft auch deinem 
Volke widmen. Was kümmert dich das ferne Italien!“ So 
mußte Friedrich allein in den Kampf ziehen, und ſein Heer wurde 
vollſtändig geſchlagen. Er ſah jetzt ein, daß er gegen die mäch⸗ 
tigen Städte und den Papſt nichts ausrichten konnte, und ſchloß 
Frieden mit ihnen. Die Städte behielten ihre alte Freiheit und 
wählten auch ihre Beamten wieder allein. Sie verpflichteten ſich 
aber, einen Teil ihrer Einkünfte aus Markt⸗, Brücken⸗, Straßen⸗ 
und Hafenzöllen an den Kaiſer zu zahlen. Mit dieſem Gelde 
(jährlich 10 Millionen Mark) vergrößerte er ſein Heer und ſeine 
Güter in Schwaben und Franken. So war in dieſem Kampfe 
der Papſt Sieger geblieben. 


Wie er Heinrich den Löwen beſtraft. 

. An ihn erinnert: 1) Die alte Burg in der Stadt Braun⸗ 
fümeig, vor der ſich ein eherner Löwe erhebt. Sie wurde von Heinrich 
d. L. errichtet, der hier wohnte. 2) Auch den alten Dom hat er erbauen 
laſſen, in dem er auch begraben liegt. 3) Die Demminer Stadtchronik er⸗ 
zählt von ihm. Siehe unten! 


Er war dermächtigſte Fürſt des Reiches: Schon 
unter Heinrich IV. traten die Reichsfürſten wie ſelbſtändige 
Herren auf. Sie ſahen ihr Lehen als ihr Eigentum an; denn ſie 
hatten es ja von ihren Vätern geerbt. Mancher von ihnen beſaß 
mehr Grund und Boden als der Kaiſer. Dieſer hatte ihnen aller: 
lei Rechte eingeräumt, z. B. Brücken⸗ und Warenzölle für ſich 
einzuziehen und ſogar ſich Münzen zu prägen. Aus den Lehns⸗ 

erren waren alſo ſelbſtändige Grundherren geworden. Was 
hatten ſie noch nötig, an den Kaiſer Abgaben zu zahlen und ihm 
Gehorſam zu leiſten. Und zwingen konnte er ſie nicht dazu; denn 
dann ſtanden ſie zuſammen. So verweigerten ſie ihm ſogar die 
Heeresfolge, wie es Heinrich IV. erleben mußte. Auch Heinrich 
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der Löwe verweigerte fie ſeinem Kaiſer. Barbaroſſa hatte ihm zu 
ſeinem Herzogtum Sachſen noch Bayern gegeben. Dadurch war 
er der mächtigſte Landesfürſt Deutſchlands geworden; denn über 
die Hälfte des Reiches lag in ſeiner Hand. 


Er hat viel für die Ausbreitung des Deutſch⸗ 
tums getan: In der Demminer Stadtchronik leſen wir, daß 
Hein rich dreimal die Stadt belagert und einmal erobert hat. Sein 
Beſtreben ging nämlich dahin, feine Macht noch mehr zu ver- 
größern. Er ſtellte ſich zur Aufgabe, die oſtelbiſchen Gebiete, die 
vor der Völkerwanderung den Deutſchen gehört hatten, den Wen⸗ 
den zu entreißen. Er drang in Mecklenburg und Vorpommern 
ein, eroberte Schwerin und befeſtigte es. Das eroberte Land ver⸗ 
teilte er unter ſeine Ritter. Dann ſorgte er dafür, daß die Wen⸗ 
den Chriſten wurden. Sein Kaiſer hatte ihm erlaubt, Prieſter in 
das eroberte Land zu ſchicken und Bistümer zu errichten. Ganz 
Mecklenburg unterſtellte er einem Biſchof und ſtattete die biſchöf⸗ 
liche Kirche mit 300 Hufen Land aus. Die Biſchöfe von Olden⸗ 
burg, Ratzeburg und Mecklenburg mußten ihm als Vaſallen den 
Lehnseid leiſten, den ſie ſonſt nur ihrem Kaiſer ablegten. Alle 
Wenden dieſer Gebiete hatten an die Bistümer Steuern zu 
zahlen. Auch die deutſchen Anſiedler mußten den Zehnten an die 
Kirche abliefern. In großen Zügen ſtrömten ſie aus Flandern, 
Holland, Friesland und Weſtfalen herbei und ließen ſich mit Frau 
und Kind im mecklenburgiſchen Lande nieder. Dieſes bot ihnen 
ſchöne Weideflächen, fruchtbare Acker und fiſchreiche Seen. Sie 
rodeten Wälder aus, zogen Gräben durch die Sümpfe und lockerten 
mit großen Pflügen den ſchweren Boden. überall legten ſie kleine 
Dörfer an und bauten das wendiſche Lübeck wieder auf. Bis an 
die Peene dehnte Heinrich ſeinen Beſitz aus, und im Weſten reichte 
es beinahe an den Niederrhein. So regierte er wie ein König in 
ſeinem Reich, und man ſagte, er habe in Norddeutſchland ein 
eigenes Königreich gründen wollen. 


Barbaroſſa beſtraft den Abtrünnigen: Er 
hatte ſeinen Jugendfreund zum mächtigſten Fürſten ſeines 
Reiches gemacht; denn er glaubte, in ihm eine ſtarke Stütze zu 
haben. Aber er hatte ſich getäuſcht; denn der Undankbare ließ ihn 
im Stiche. Nach der Rückkehr aus Italien forderte er ihn vor ſich. 
Doch er kam nicht, auch nach der zweiten und dritten Aufforderung 
nicht. Da erklärte ihn das Fürſtengericht in die Reichsacht, und 
alle Lehen und Länder wurden ihm genommen. Nun griff der 
Löwe zum Schwerte und drang mit ſeinem Heere bis nach Weſt⸗ 
falen vor. Der Kaiſer rückte mit dem Reichsheer in Sachſen ein, 
eroberte Lübeck und machte es zur freien Reichsſtadt. Da unter⸗ 
warf ſich Heinrich und bat um Gnade. Er behielt nur ſein altes 
Stammland Braunſchweig und Lüneburg. Sachſen wurde geteilt. 
Den weſtlichen Teil, Weſtfalen, erhielt der Erzbiſchof von Köln 
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und den öſtlichen ein Sohn Albrechts des Bären. Bayern kam an 
die Wittelsbacher, die bis 1918 hier regierten. Heinrich mußte mit 
Frau und Kindern in die Verbannung nach England gehen. 


c) Die letzten Hohenſtaufen. 
Wie das römiſche Reich dentſcher Nation zuſammenbrach. 


Unter den Nachfolgern Barbaroſſas ſank die Macht des Reiches und 
das Anſehen der Kaiſer immermehr. Sein Sohn Heinrich VI. wurde 
durch ſeine Gemahlin Erbe von Neapel und Sizilien. Als dieſer ſtarb, 
bekämpften ſich die Hohenſtaufen und die Welfen. Die Hohenſtaufen 
wählten Philipp von Schwaben und die Welfen Otto IV. von Wittelsbach 
zum Kaiſer. So hatte Deutſchland zwei Kaiſer, und der Papſt konnte 
wieder zu großer Macht gelangen und die Fürſten zum Gehorſam zwin⸗ 
gen. Otto IV. nannte ſich ſogar Römiſcher König von Gottes und des 
Fapſtes Gnaden.“ Sein Nachfolger Friedrich II. war ein hochbegabter 
Fuürſt, der aber am liebſten in feinem Königreich Neapel weilte. Die 
deutſchen Herzöge wurden deshalb immer ſelbſtändiger, und die Macht 
des Katſers ging immermehr zurück. Unter ſeiner Regierung fielen die 
Mongolen in Deutſchland ein. Ein deutſches Heer ſtellte ſich ihnen 
(1241) bei Liegnitz entgegen. Aber fie befiegten es, erlitten aver To große 
Verluſte, daß ſie wieder nach Aſien zurückgingen. Nach dem Tode Fried⸗ 
richs ſchenkte der Papſt das Königreich Neapel einem Bruder des fran⸗ 
döſiſchen Königs. Da eilte der Enkel Friedrichs, der junge Konradin, 
herbei, um fein Erbe zu verteidigen. Trotz feines Sieges wurde er ge⸗ 
fangen genommen und hingerichtet. Mit ihm ſank der letzte Hohenſtaufe 
ins Grab und mit ihm auch das römiſche Reich deutſcher Nation. 

Merkſätze: Heinrich IV. wollte die alte Herrlichkeit des 
deutſchen Kaiſertums wieder herſtellen. Verzweifelt rang er um 
die Alleinherrſchaft im Reich und um die Herrſchaft in Italien. 
Doch dem gewaltigen Bunde feiner Gegner unterlag er. — Unter 
den Hohenſtaufen gelangte das Weltreich zu hoher Macht, brach 
aber bald zuſammen. Der Papſt blieb Sieger. 


Fragen und Aufgaben: Zeige, daß das deutſche Volk unter 
dem Streit des Kaiſers mit dem Fapfte viel zu leiden hatte! „Zu ſtraff 
neipannt, ſpringt der Boden.“ Weiſe die Wahrheit dieſes Sprichwortes 
an Heinrich IV. nach! „Wehe dem Lande, des König ein Kind iſt!“ Wie 
bewabrhettet ji, dies Wort an Heinrich IV.? Daß er ſeine großen Ziele 
nicht erreichte, lag an ſeinem Charakter, an ſeinen Fürſten und am Papſt. 
Weiſe das nach! Zeige, daß er unbeugſamen Mut und große Willenskraft 
beſaß! Warum war der Kampf mit Rom eine ganz verkehrte Polttik? 
Zähle die Verdienſte Heinrichs des Löwen aufl Wer hat dem Vatertande 
größeren Dienſt erwieſen, Barbaroſſa oder Heinrich der Löwe? Inwie⸗ 
fern? Zeige, daß das Lehnsweſen den Verfall des Reiches herbeigeführt 
hat! Was weißt du über Barbaroſſas Tod? Welche Sagen und Gedichte 
erzählen von Barbaroſſa? Warum wird Kaiſer Wilhelm I, der Bar⸗ 
baroſſa im weißen Bart genannt? 

4) Die Kreuzzüge. 

Wie es Peter dem Einſiedler mit ſeiner Schar erging. 

Es war im Jahre 1096. Milde Märzluft wehte in das offene Fen⸗ 
ſter der Werkſtatt, in der Meiſter Holznagel mit feinen Geſellen hobelte 
und ſägte. Plötzlich drang Stimmengewirr und Geſang von der Straße 
der. Der Meiſter eilte ans Fenſter, und was er nun jah, das hatte das 


kleine Donauſtädtchen noch nicht erlebt: Große Haufen von Menſchen, 
känner. Frauen und Kinder, kamen die Straße hinauf, einige zu Pferde, 
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andere auf Wagen, die meiſten aber zu Fuß. Sie ſchwatzten wirr durch⸗ 
einander, ſangen fromme Lieder und murmelten Gebete und Sprüchlein 
vor ſich hin. Die Männer trugen lange Spieße und verroſtete Säbel 
und hatten ſich auf die Schulter ein großes rotes Kreuz geheftet. Volcan 
aber ritt auf einem Eſel ein abgemagerter, bleicher Mönch, barfüßig und 
barhäuptig. „Was ſoll denn das bedeuten?“ fragte Holznagel ſeinen 
Nachbarn der ſoeben mit einem Mann aus dem Haufen geſprochen hatte. 
„Kreuzfahrer nennen fie ſich,“ gab dieſer zur Antwort, „und nach Jeru⸗ 
ſalem wollen fie, das ein muhamedaniſches Voll erobert hat. Der da vorn, 
das iſt der Mönch Peter der Einſiedler. Er iſt im heiligen Lande ge⸗ 
weſen und hat nun überall erzählt, wie die Ungläubigen unſere Pilger, 
die das heilige Grab aufſuchen, überfallen und totſchlagen. Dem Bapft 
hat er darüber berichtet. Dieſer hat dann gleich viele tauſend Chriſten zu⸗ 
ſammenkommen laſſen und hat in Frankreich auf freiem Felde zu ihnen 
geſprochen: „Liebe Brüder! Das Laud der Verheißung iſt in die Hände 
der Ungläubigen gefallen. Die geweihten Stätten ſind in Viehſtälle ver⸗ 
wandelt. Schweres müſſen unſere Pilger erdulden, und unſere Prieſter 
werden ermordet. Darum auf und wappnet euch, und Gott wird uns 
helfen! Jeder, der gegen die Ungläubigen zieht, erhält Ablaß ſeiner 
Sünden. Wer im Streite fällt, dem verheißen wir das ewige Leben. 
Jeder, der Höriger oder Leibeigner iſt, wird ein freier Mann.“ Darauf 
iſt der Peter auf ſeinem Eſel durch Frankreich und Lothringen geritten, 
und alle Chriſten laufen ihm nun nach, damit er ſie nach Jeruſalem 
führe.“ Meiſter Holznagel ſchüttelte bedenklich den Kopf: „Sonderbare 
Heilige! Dieſe zuchtloſe Geſellſchaft will die türkiſchen Soldaten ver⸗ 
jagen!“ „Ja, einfältige Schwärmer ſind's, erwiderte der Nachbar. „Könn⸗ 
ten ſie nicht warten, bis ſich geordnete Soldatenzüge aufmachten; denn 
ſicherlich wird bald ein Heer von Rittern an der Donau entlang kommen. 
Weißt du, von dieſen bekommt nicht ein einziger Jeruſalem zu ſehen.“ 
Es wurde auch ſo. An 12000 Menſchen waren es, Mäuner und Frauen, 
zu Fuß, zu Pferde und auf Wagen, die der fromme Peter an der Donau 
entlangführte. Schon in Ungarn waren ihre Vorräte aufgezehrt. Da 
fingen ſie an, zu plündern, und darum wurden viele von den ungariſchen 
Bauern totgeſchlagen. Die übrigen kamen endlich nach Konſtantinopel, 
und von hier ging's durch die heißen Wüſten Kleinaſiens. Da haben ſie 
denn die Araber überfallen und ausgeraubt. Nur wenige kehrten in die 
Heimat zurück. 


Was Gottfried von Bouillon mit ſeinem Kreuzheer erreichte. 

So ſchnell freilich wie Peter konnte der Herzog von Loth⸗ 
ringen fein georoͤnetes Kreuzheer nicht zuſammenbringen. Die 
Fürſten und Herren mußten erſt Geld und Lebensmittel beſor⸗ 
gen, damit ſie nicht mit ihren Soldaten Not litten. Auch hatten 
ſie zuvor die Verwaltung ihrer Burgen und Güter zu regeln. 
Endlich war alles zum Aufbruch fertig, und das Heer der Kreuz⸗ 
ritter erreichte Konſtantinopel. Doch nun kam das Schlimmſte: 
In glühender Sonnenhitze ging's durch die waſſerarmen 
Wüſten Kleinaſiens. „Daſelbſt erhub ſich große Not ...“ Krank- 
heiten brachen aus und rafften viele Krieger dahin. Sehr oft 
wurden fie von türkiſchen Reiterſcharen angegriffen, und mauche 
Stadt mußte belagert werden (Antiochien 9 Monate.). Immer⸗ 
mehr ſchmolz die Schar zuſammen. 100 000 ſollen ausgezogen 
und nur 20000 vor den Toren Jeruſalems angekommen ſein. 
Nach 3 Jahren (1099) endlich erblickten ſie die Türme der Stadt, 
und dankerfüllt fielen ſie auf die Kniee. Starke Mauern um⸗ 
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gaben Jeruſalem, und ein ſtarkes türkiſches Heer lag darin. So⸗ 
fort ſchritten die Ritter zur Belagerung, holten Baumſtämme 
herbei und ſtellten Wurfmaſchinen, Mauerbrecher und Belage⸗ 
rungstürme her. 29 Tage lang dauerte die Belagerung und 3 
Tage lang der Sturm auf die Stadt. Als die Chriſten eindrangen, 
hieben ſie alles nieder, was ihnen in den Weg kam. Dann ſtürm⸗ 
ten ſie zum Tempel, wohin die meiſten Türken geflohen waren. 
Auch ſie wurden niedergemacht. Nach dem grauſamen Morden 
wuſchen ſich die Krieger vom Blute rein, legten die Waffen ab 
und zogen barfüßig zur Kirche des heiligen Grabes, um zu beten. 
Gottfried von Bouillon wurde zum König von Jeruſalem ge— 
wählt. Er lehnte aber den Titel ab und nannte ſich Beſchützer 
des heiligen Grabes. „Denn,“ ſagte er, „ich will nicht eine goldene 
Krone tragen, wo mein Heiland eine Dornenkrone getragen hat.“ 


Wie die übrigen Kreuzzüge verliefen. 

Kaum waren die Kreuzfahrer wieder fortgezogen, jo erober— 
ten die Türken das Land zurück, und den chriſtlichen Pilgern 
erging es trauriger denn zuvor. Darum mußten immer wieder 
Kreuzzüge unternommen werden. Aber ſie erreichten auch nicht 
viel, was größtenteils an den Kreuzfahrern ſelber lag. Deun 
alles fand ſich hier zuſammen: Arme und Reiche, Männer und 
Frauen, Knechte und Herren, Biſchöfe und Mönche, Fürſten und 
Könige. Viele trieb die Neugierde her; andere wollten den 
hohen Gewinn einheimſen, der ihnen verſprochen wurde. Die 
Kaufleute glaubten, im Morgenlande große Reichtümer zu erlan⸗ 
gen. Die Fürſten und Grafen hofften, Ruhm zu ernten und die 
unfreien Bauern, die Freiheit zu erlangen. Die Schuldner woll⸗ 
ten ſich ihren Gläubigern, die Verbrecher der verdienten Strafe 
entziehen. Alſo nicht ein heiliger Eifer war es, der ſoviele hin⸗ 
austrieb, ſondern größtenteils die Sucht nach Gewinn und Vor⸗ 
teil. Kein Wunder, daß die Führer mit ſolchen Leuten wenig 
ausrichten konnten. 7 Kreuzzüge wurden unternommen, die 200 
Jahre dauerten. Deutſche, Engländer, Franzoſen und Italiener 
nahmen daran teil, und Herzöge, Könige und Kaiſer (Barbaroſſa 
und Friedrich II.) führten ſie. Und was iſt durch fie erreicht wor⸗ 
den? Eine Stadt nach der andern fiel wieder in die Hände der 
a. und 6 Millionen Chriſten hatten umſonſt ihr Blut 

opfert. 


Welche Bedeutung die Kreuzzüge erlangt haben. 

1) Durch die Kreuzzüge entwickelte ſich ein reger Verkehr 
zwiſchen dem Morgen- und Abendlande. In den Hafenſtädten 
von Paläſtina und Phönizien begann ein reges Leben und Trei⸗ 
ben. Karawanen aus Damaskus und Bagdad brachten koſtbare 
Teppiche, feine „Damaſtgewebe“ und „Damaszener Klingen“ ans 
Mittelmeer. Türkiſche Schiffe holten Seide und Porzellan aus 
China, Gewürz und Edelſteine aus Indien und Elfenbein aus 
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Afrika herbei. So lernte das Abendland viele morgenländiſche 
Erzeugniſſe kennen: Kaffee, Gewürz, Rohrzucker, Seide, Kattun, 
Muſſelin, Damaſt, Papier, Pelze und Teppiche. Alle dieſe Waren 
gingen nach Venedig und Genua, von wo ſie die reichen Kaufleute 
auf Saumtieren über die Alpen nach Deutſchland ſchickten. So 
wurden dieſe beiden Städte zum Mittelpunkt des Weltverkehrs, 
und der deutſche Kaufmann lernte auch den Welthandel kennen. 
Der Schiffsverkehr auf der Donau wuchs, und der deutſche Bin⸗ 
nenhandel und Nordſeeverkehr nahmen bedeutend zu. Augsburg 
und Nürnberg wurden wichtige Handelsplätze; denn ſie führten 
die morgenländiſchen Waren ins Innere Deutſchlands. 

2) Die Abendländer bereicherten ihr Wiſſen: 
Was konnten die heimkehrenden Kaufleute nicht alles erzählen: 
Von den fremden Ländern und Städten, von ihren Bewohnern 
und ihren Sitten, Trachten und Einrichtungen. Da ſahen ſie 
ganz neue Gewebe und ganz andere Bauwerke, große Märkte mit 
den reichhaltigſten und ſeltſamſten Waren. Sie lernten von den 
Morgenländern die Zucht der Seidenraupe, die Kunſtfärberei, die 
Bereitung von Rohrzucker, den Gebrauch des Glaſes zu Fenſter⸗ 
ſcheiben, den Bau von Windmühlen und Schleuſen. Ihr Wiſſen 
über Länder und Völker wurde alſo ſehr erweitert und ihre 
Sprache durch verſchiedene Wörter bereichert (Sofa, Matratze, 
Karaffe, Laute, Bazar). 

3) Das alles reizte zu Abenteuern und zur Wander luſt, 
und viele machten ſich auf den Weg, um all die Herrlichkeiten zu 
ſchauen, von denen ſie gehört hatten. 

4) Bisher hatte man die Ungläubigen verachtet und für 
rohe, wilde Menſchen gehalten. Jetzt lernte man die Türken 
von einer ganz anderen Seite kennen; denn manch Ritter und 
Kaufmann blieb unter ihnen wohnen. Große Kaufhäuſer 
entſtanden, und manche Ritterburg wurde erbaut. Ein freund⸗ 
ſchaftlicher Verkehr entwickelte ſich, und der Europäer mußte bald 
erfahren, daß die Türken edelmütige Menſchen ſeien, von denen 
ſie noch viel lernen konnten. Man ſah nun nicht mehr verächtlich 
auf ſie herab und lernte, auch andere Religionen zu ſchätzen. 

5) Viel hat das Rittertum gewonnen. Auf den Kreuz⸗ 
zügen lernten ſich deutſche, franzöſiſche und engliſche Ritter 
kennen. Gemeinſam trugen ſie alle Gefahren, und derſelbe 
Glaube und dasſelbe Ziel brachte ſie einander näher. Sie bilde⸗ 
ten nun einen großen Stand, der ſich zur Aufgabe ſtellte, die Un⸗ 
gläubigen zu bekämpfen, Kranke und Arme zu pflegen und Wit⸗ 
wen und Waiſen zu beſchützen. Auf dieſe Weiſe entſtanden die 
geiſtlichen Ritterorden: Die Tempelherren, die Johanniter und 
die Deutſchritter. (Siehe S. 181!) 


Merkſätze: Die Kreuzzüge waren die Folgen religiöſer 
Schwärmerei und Verirrung. Sie ſtellten ausſichtsloſe Unter⸗ 
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nehmungen dar, die große Opfer an Menſchenleben forderten. 
Verurſacht wurden ſie durch den Papſt, der durch ſie ſein Anſehen 
und ſeine Macht heben wollte. Für die Entwicklung des geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Lebens find fie von hoher Bedeutung ge⸗ 
worden. 


Fragen und Aufgaben: An welche Zeit mag wohl der 
Kinderreim erinnern: „Wir fahren nach Jeruſalem, und wer kommt 
mit?“ Erkläre den Grund der Begeiſterung für den Kampf gegen die 
Ungläubigen? Was ſollte die eigentliche Triebfeder zur Teilnahme am 
Kreuzzuge ſein? Zeige, daß die Beweggründe aber ſelbſtſüchtiger Art 
waren! War demnach der verſprochene Lohn des Papſtes berechtigt? 
Wie urteilſt du über das Maſſenmorden in dem eroberten Jeruſalem? 
Zeige, daß es mit der chriſtlichen Lehre in keinem Einklang ſteht! Was 
erinnert uns heute noch an die Kreuzzüge? Weiſe nach, daß die Kreuz⸗ 
züge unſere Bedürfniſſe vermehrt und unſere Genüſſe verfeinert haben! 
Was wißt ihr über unſern gegenwärtigen Handel mit dem Morgen⸗ 
lande? Vergleiche die Kreuzzüge mit der Völkerwanderung nach Ent⸗ 
ſtehung, Ziel und Erfolg! Zeige, daß auch das menſchliche Leben ein 
Kreuzzug iſt! Nenne Gedichte die von Kreuzzügen erzählen. Aufſatz: 
Die Vorteile und Nachteile der Kreuzzüge. 


5) Rudolf von Habsburg rettet Deutſchland vor dem Verfall. 


Wie die kaiſerloſe, ſchreckliche Zeit kam. 

Der letzte Hohenſtaufer war geſtorben. Die deutſchen 
Fürſten dachten aber gar nicht daran, einen neuen Kaiſer zu 
wählen. „Es iſt ja beſſer ſo,“ ſagten ſie, „denn nun können wir 
in unſerm Lande ſchalten wie wir wollen, können Verträge 
ſchließen, Kriege führen und unſer Land vergrößern.“ Das taten 
ſie denn auch. Sie eigneten ſich alle Rechte an, die ſonſt der Kaiſer 
beſaß. So zogen ſie Zölle ein, die dem Kaiſer zuſtanden, und füll⸗ 
ten mit den Einkünften aus den kaiſerlichen Gütern und Berg⸗ 
werken, die in ihrem Gebiet lagen, ihre Taſchen. Sie hielten ſich 
itarfe Heere und ſahen ſich als die höchſten Richter im Lande an. 
Als ſie endlich doch einen Kaiſer wählen wollten, da hatte keiner 
von ihnen Luſt, die Krone anzunehmen. So mußten ſie denn einen 
ausländiſchen Fürſten wählen. Weil ſie ſich aber nicht einigen 
konnten, wählten einige einen ſpaniſchen und andere einen eng⸗ 
liſchen Fürſten. Dies hatte aber gar keinen Zweck; denn keiner 
von beiden kümmerte ſich um das Reich. Das war eine troſtloſe 
Zeit. Nirgends galt Geſetz und Recht, ſondern nur das Fauſt⸗ 
recht; denn der Starke bedrückte den Schwachen. Mit Angſt dachte 
der Kaufmann daran, mit ſeinen Wagen durchs Land zu fahren; 
denn hinter jedem Buſch lauerte ein Raubritter. Wehe ihm, 
wenn er von ihnen „geſchnappt“ wurde. Jahre hindurch konnte 
er im dumpfen Burgverlies ſchmachten, wenn ſeine Angehörigen 
kein hohes Löſegeld brachten. Selbſt den Bauer überfielen ſie bei 
ſeiner Feldarbeit. In Thüringen und am Rhein lag ein Raub⸗ 
neſt am andern. 


Krahn, Geſchichte. 12 
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Wie Rudolf der ſchrecklichen Zeit ein Ende machte. 

Warum er gewählt wurde: Die Raubritter trieben 
es doch zu arg, und jeder ſehnte ſich nach einem Reichsoberhaupt, 
das wieder Ordnung ſchaffte. Da ſagte es der Papſt den Fürſten 
an, ſofort einen ordentlichen Kaiſer zu wählen. Wer ſollte aber 
werden? Große Macht durfte er nicht haben. Da machte Burg⸗ 
graf Friedrich III. von Nürnberg den deutſchen Fürſten den Vor⸗ 
ſchlag, doch den Grafen Rudolf, der auf der Habsburg in der 
Schweiz wohnte, zu wählen. Auch der Erzbiſchof von Mainz 
empfahl dieſen, da er ihn als einen frommen und gerechten Maun 
kannte. Rudolf war bei ſeinen Landsleuten ſehr beliebt, und von 
ſeiner Tapferkeit und Klugheit redete man weit und breit. Treu 
hatte er es mit den Hohenſtaufen gehalten, als ſie mit dem Papſt 
im Streit lagen. In der kaiſerloſen Zeit hatte auch er ſeine 
Grafſchaft und ſeine eigenen Güter durch Krieg und Raub ver⸗ 
größert, ſo daß er den Namen „armer Graf“ nicht verdiente. 
Wirklich wurde Rudolf 1273 in Frankfurt a. M. zum deutſchen 
Kaiſer gekrönt. 

Wie er den Grund zur habsburgiſchen Macht 
legte: Deutſchland hatte nun wieder einen tatkräftigen Kaiſer. 
Alles freute ſich darüber, nur nicht König Ottokar von Böhmen. 
Er war der mächtigſte Fürſt Deutſchlands; denn er hatte in der 
kaiſerloſen Zeit dem Reiche die Alpenländer, Sſterreich, Steier- 
mark, Kärthen und Krain geraubt und wollte nun von dem 
„armen Grafen“ nichts wiſſen. Da mußte ihn Rudolf zum Ge⸗ 
horſam zwingen, und wieder verheerte ein Bürgerkrieg das 
Land. Auf dem Marchfelde bei Wien wurde Ottokar beſiegt und 
erſchlagen. Böhmen behielt ſein Sohn, dem der Kaiſer ſeine 
Tochter zur Frau gab. Die deutſchen Randländer Sſterxeich, 
Steiermark und Krain aber eignete er ſich an und ſetzte ſeine 
Söhne darüber. Dadurch legte er den Grund zur habsburg⸗ 
öſterreichiſchen Monarchie, die bis zum Ende des Weltkrieges be— 
ſtanden hat. Für unſer Vaterland iſt dieſe Erwerbung nicht von 
Segen geweſen. Hätte Ottokar geſiegt, ſo wäre nämlich Böhmen 
nicht vom deutſchen Reich getrennt worden; denn er war ein 
deutſch geſinnter Mann, der deutſche Einſiedler ins Land holte 
und der ſeinen Sohn unter die deutſchen Minneſänger gehen ließ. 
Nun aber wurden die deutſchen Randländer Sſterreich, Kärthen 
und Krain habsburgiſcher Familienbeſitz und trennten Böhmen 
vom deutſchen Reich. 


Wie er unter den Raubrittern aufräumte: 
Rudolf hatte ſich zur Aufgabe geſtellt, ſeine ganze Zeit und Kraft 
für das Wohl des Vaterlandes zu verwenden. Er trachtete nicht 
nach Macht und Ehre wie Barbaroſſa und wollte nichts von der 
römiſchen Kaiſerkroue wiſſen. Darum iſt er auch nie in Italien 
geweſen. Sein Volk ſollte Ruhe haben und friedlich ſeiner Arbeit 
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nachgehen können. Darum erbitterte ihn das Treiben der Raub⸗ 
ritter ſehr. Darüber ſchreibt ein Geiſtlicher ſeiner Zeit: „König 
Rudolf kam nach Erfurt, ließ alle Biſchöfe, Grafen und Herren 
vor ſich kommen und befahl ihnen, Frieden zu halten. Doch 
Thüringen war voller Räuber, und ſo gebot er, daß man ſie 
ſuchen und ihre Burgen zerbrechen ſolle. Alſo zogen des Königs 
Ritter und die von Erfurt aus und zerbrachen 66 Burgen. Wo 
ſie die Räuber erwiſchten, baumelten ſie dieſelben auf oder 
ſchlugen ihnen den Kopf ab. So kamen ſie auch nach Ilmenau und 
ergriffen 28 Räuber, die auf der Straße geraubt hatten, und Jühr- 
ten ſie nach Erfurt. Der König ſaß ſelber über ſie zu Gericht, ließ 
fie unter großem Zulauf vor die Stadt führen und enthaupten.“ 
Auch zum Rhein, durch Schwaben und Franken zog er mit ſeinen 
Rittern und zerſtörte 70 Raubneſter. Die Leute freuten ſich über 
ihren guten König; denn nun konnte der Bauer wieder ſeinen 
Acker beſtellen und der Kaufmann ohne Angſt ſeine Straße ziehen. 
Wie gerecht und ſchlicht er war: Alle wußten, wie 
leutſelig und freundlich der König war. Jeder konnte zu ihm 
kommen und mit ihm ſprechen, wie ihm der Schnabel gewachſen 
war. Gegen Notleidende war er ſtets hilfsbereit, und er ſagte: „Es 
hat mich ſchon oft gereut, daß ich manchmal zu ſtreng war, aber 
noch nie, daß ich zu gut geweſen bin.“ In ſeiner Lebensweiſe und 
Kleidung zeigte er die größte Einfachheit. Gewöhnlich trug er ein 
graues Wams, das er ſich im Kriege manchmal ſelbſt flickte. Mit 
ſeinen Soldaten teilte er alle Entbehrungen. Als es ihnen ein⸗ 
mal an Lebensmitteln fehlte, zog er eine Rübe aus dem Acker und 
verzehrte ſie. (Rudolf und die Bäckerfrau.) 
ragen und Aufgaben: @ 
ee Fürſten auf, en Kaiſer a wüblen s Auf Aeli elle 
konnte in der kaiſerloſen Zeit die Kirche zu leiden haben? Zeige die 
Habsburg! Erkläre die Bezeichnung „Fauſtrecht!“ Was heißt: Rudolf 
begründete die habsburgiſche Hausmacht? Vergleiche Ottokar von Böh⸗ 
men und Heinrich den Löwen! Rudolf lehnte es ab, ſich die römische 
Kaiſerkrone zu holen, denn er verglich Italien mit einer Löwengrube: 
„Ich ſehe wohl die Füße derer, die hineingegangen, aber nicht die, die 
wieder herausgekommen ſind.“ Erkläre dies Wort! Welche Gedichte 


über Rudolf v. H. kennſt du? Welche Erzählungen ſind dir über ihn 
bekannt? 


6) Kulturbilder des Mittelalters. 
a) Das Rittertum. 
Wie ſich der Ritterſtand gebildet hat. 

Vom Volksheer zum Vaſallenheer: Bei den 
Germanen war jeder Mann ein Krieger. Wenn ein Feind das 
Land bedrohte, dann wurde ſofort der Heerbann aufgeboten, d. h. 
jeder freie Germane mußte ſich mit Waffen und Lebensmitteln 
verſehen, mußte auf den Sammelplatz eilen und unter ſeinem Her⸗ 
zog gegen den Feind ziehen. Von der Zeit Chlodwigs an veränderte 
ſich das ganze Heerweſen. Die meiſten freien Bauern traten in 
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den Schutz eines großen Lehnsherrn oder Vaſallen. Dieſer mußte 
ſeinem Könige Heeresfolge leiſten. Er nahm aber nicht alle ſeine 
Lehnsleute mit; denn ein Teil mußte zu Hauſe bleiben und die 
Wirtſchaft beſorgen. Es zogen jetzt alſo nicht mehr ſämtliche Leute 
ins Feld, wie es früher war. Aus dem großen Heerbann war ein 
kleines Vaſallenheer geworden, das aus den eigentlichen Krie⸗ 
gern beſtand. Zu dieſen gehörten die vornehmen Vaſallen und 
die kleinen Lehnsmänner. Die Vaſallen machten ſich immer 
ſelbſtändiger und zuletzt ganz frei von der Heeresfolge. 

Vom unfreien Lehnsmann zum niederen 
Adel: Auch die kleinen, unſelbſtändigen Lehnsleute wurden 
oft angeſehene, freie Kriegsleute. Das war der Fall, als König 
Heinrich das erſte Reiterheer ſchuf. Sich ein Pferd halten und ſich 
allein ausrüſten, konnten aber nur die großen Lehnsherren, die 
Adligen. Ja ſie waren ſo geſtellt, auch noch eine Anzahl ihrer 
Lehnsmänner als Reiter auszurüſten. So beſaßen bald alle 
Grundherren berittene Soldaten, die zur Zeit der Sachſenkriege 
immer zahlreicher wurden. Denn alle Burgen, die in den Grenz: 
gebieten entſtanden, belegten die Könige mit berittenen Dienſt⸗ 
mannen. Den tapferſten und kühnſten unter ihnen erwählten 
ſie zum Oberſten oder Burgherrn (Burggrafen). Dieſer hatte die 
Burggüter zu verwalten, die Einkünfte daraus abzuliefern und 
auf Recht und Ordnung zu ſehen. Dies Amt vererbte ſich vom 
Vater auf den Sohn, und ſo ſahen ſie zuletzt die Burg mit ihren 
Gebäuden und Ackern als ihr Eigentum an. Sie verweigerten 
ihrem Herrn die Abgaben, und aus den abhängigen Dienſt⸗ 
mannen waren ebenfalls freie Grundherren geworden. Dieſe 
früheren Dienſtmannen bildeten jetzt den niederen Adel und die 
Biſchöfe und Fürſten den hohen Adel. Doch bald verſchwand auch 
dieſer Unterſchied; denn alle adligen Herren, die hoch zu Roß in 
den Krieg zogen, hießen Ritter. In der Staufenzeit beſtand das 
ganze deutſche Heer faſt nur aus Rittern. Sie kamen auf den 
Kriegszügen weit umher und bildeten ſich nicht wenig darauf ein. 
Hochmütig ſahen ſie auf die armſeligen Bauern und Handwerker 
herab, die für ſie ja nur das niedrige Volk waren. Nur, wenn ſie 
den Zehnten von ihnen holten, wußten ſie, wo ſie wohnten. 

Wie eine Burg erbaut wurde. Siehe S. 69! 

Wie der Edelknabe ein Ritter wurde. Siehe S. 70! 

Wie der Ritter ausgerüſtet war. Siehe ©. 72! 

Wie das ritterliche Kampfſpiel verlief. Siehe S. 73! 

Wie ſich das Leben auf der Burg geſtaltete. Siehe S. 75, 76! 


Welche Ritterorden entſtanden ſind. 

Während der Kreuzzüge traten in Paläſtina viele Ritter zu 
engen Gemeinſchaften zuſammen, die man Ritterorden nannte. 
Ihre Mitglieder legten ſowohl das Gelübde der Mönche als auch 
der Ritter ab, indem ſie ſich verpflichteten, die Kranken zu pflegen, 
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die Pilger zu ſchützen und die Ungläubigen zu bekämpfen. Sie 
bildeten die Hauptſtütze des Königreiches Jeruſalem. 

1) Der Johanniterorden wurde von italieniſchen 
Rittern gegründet und nannte ſich nach ſeinem Schutzherrn, Jo⸗ 
hannis dem Täufer. Seine Ordensbrüder trugen einen ſchwarzen 
Mantel mit weißem Kreuz auf der linken Bruſtſeite. Da ſie ſehr 
viel in der Armen⸗ und Krankenpflege leiſteten, ſchenkten ihnen 
Fürſten und Könige große Ländereien. Der preußiſche Johan⸗ 
niterorden widmet ſich heute nur der Krankenpflege. Er errichtet 
und unterhält viele Krankenhäuſer, in denen arme Kranke unent⸗ 
geltlich gepflegt werden. Sehr ſegensreich hat er im Weltkriege 
gewirkt. 

2) Die Tempelherren nannten ſich nach ihrem 
Ordenshaus, das den Namen Tempel trug und neben dem Tempel 
in Jeruſalem ſtand. Ihnen gehörten nur Franzoſen an, die 
einen weißen Mantel mit rotem Kreuz trugen. Als Jeruſalem 
wieder an die Türken verloren ging, zogen ſie größtenteils nach 
Frankreich. Wo haben ſie in unſerer Heimatprovinz gewirkt? 

3) Der deutſche Orden iſt für unſere Geſchichte der 
wichtigſte geworden. Er wurde auf dem dritten Kreuzzuge (Bar⸗ 
baroſſa) gegründet, als das Kreuzheer die Stadt Akkon belagerte 
und eroberte. Da errichteten deutſche Kaufleute „das deutſche 
Haus“, in dem deutſche Ritter deutſche Kranke und Pilger pfleg⸗ 
ten. Die Vereinigung nannte ſich „Brüder vom deutſchen Hauſe“ 
und wurde vom deutſchen Kaiſer zum deutſchen Orden erhoben. 
In ihn konnten nur deutſche Ritter vom Adel aufgenommen 
werden, während die Johanniter nur Italiener und die Templer 
nur Franzoſen aufnahmen. Sie trugen über ihrer Rüſtung einen 
weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuz und ſtanden unter dem 
Hochmeiſter. Als der Orden Paläſtina verlaſſen mußte, ſiedelte 
der Hochmeiſter Hermann von Salza nach Venedig über. Von 
hier wurde er nach Ungarn gerufen, um die deutſchen Anſiedler zu 
ſchützen und die heidniſchen Bewohner zu bekehren. In Siehen- 
bürgen hat er mit ſeinen Rittern Burgen erbaut, deutſche 
Bauern und Handwerker angeſiedelt und mehrere Städte gegrün⸗ 
11 Die größte Kulturarbeit hat er aber im Preußenlande voll⸗ 

racht. 


Wie der deutſche Orden das Preußenland koloniſiert. 

1) Daran erinnern uns: a) die ſtattliche Marienburg, 
d) ſchöne Ordensſchlöſſer (Marienwerder, Neidenburg und Loch⸗ 
ſtädt), e) Burgruinen (Kreuzburg, Lyk, Oſterode und Allenſtein), 
d) Denkmäler (Rudau, wo der Ordensmarſchall fiel), e) viele 
Städte (Thorn, Marienburg, Elbing, Königsberg u. a. m.). 

2) Das Land wird erobert: Der Polenkönig ſchickte 
Boten an den Hochmeiſter nach Venedig: „Komm herüber ins 
Weichſelland und hilf uns, die wilden Heiden zu bekämpfen! In 
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heiligen Hainen erbauen fie ihre Tempel und Altäre und ſchlach⸗ 
ten und opfern daſelbſt die gefangenen Krieger. Wir find macht⸗ 
los gegen ſie.“ Der Hochmeiſter war damit einverſtanden, ließ 
ſich aber erſt vom deutſchen Kaiſer alles Land verſprechen, das er 
erobern würde. So zog er denn im Jahre 1230 mit 20 Rittern 
und 100 Dienſtmannen hin. Am rechten Weichſelufer ſchlugen ſie 
aus Stämmen und Zweigen ihre Hütten auf. Kähne lagen am 
Ufer bereit, um ſchnell ans andere Ufer zu fliehen, wenn dis 
wilden Preußen kommen ſollten. Nun fingen ſie an, ſeſte 
Häuſer zu bauen und ſie mit Wall und Graben zu umgeben. 
Thorn nannten fie die erſte Wohnſtätte; denn fie dachten dabei an 
die Burg Turon in Paläſtina, die ſie einſt angelegt hatten. Der 
Papſt ſchickte jetzt Mönche durch Deutſchland, Frankreich und 
Italien, und bald zogen Scharen von Rittern, Bürgern und 
Bauern als Kreuzfahrer der Weichſel zu. Die Deutſchritter führ⸗ 
ten die Heere gegen die heidniſchen Dörfer, die von Ringwällen 
umgeben waren. Die Wälle wurden erſtürmt und innerhalb der⸗ 
ſelben feſte Burgen erbaut. Immer weiter drang das Ordens⸗ 
heer zum Pregel vor; denn weil ſich die Preußen nicht einig 
waren, wurde ein Gau nach dem andern erobert. Zu ſpät erkann⸗ 
ten ſie die große Gefahr, die ihnen drohte; zu ſpät eilten Boten 
von Gau zu Gau mit dem Ruf: „Eilt alle herbei, ſonſt ſind wir 
verloren!“ Wirklich kamen ſie auch alle zuſammen, um ihr Land vor 
den Eindringlingen zu ſchützen. Aber da rückte König Ottokar 
von Böhmen mit einem großen Kreuzheer heran, ſchlug den Auf⸗ 
ſtand nieder und eroberte ganz Samland. Ihm zu Ehren erbaute 
der Orden am Pregel die „Königsburg“, aus der die heutige Stadt 
Königsberg geworden iſt. In den jahrelangen Kämpfen waren 
die meiſten waffenfähigen Preußen erſchlagen worden. Darum 
unterwarfen ſich die Gaue, und nach 50jährigen Kämpfen war das 
ganze Land in den Händen des Ordens. Viele Kriegszüge 
mußten auch noch gegen die tapfern Litauer geführt werden, bis 
ſie endlich Chriſten wurden. 

3) Das Land wird beſiedelt: Mit dem Kreuzheer 
waren viele Bauern mit Weib und Kind ins Land gekommen. Da, 
wo die Ritter eine Burg erbauten, blieben ſie wohnen, errichteten 
Wohnhäuſer und Wirtſchaftsgebäude, rodeten Wälder aus und 
beſtellten das Land. Andere Bauern, Handwerker und Kaufleute 
kamen nach, und neue Dörfer entitanden, in denen deutſche Worte 
erklangen und deutſche Lieder ertönten. 150 Jahre hatten bereits 
die Ordensbrüder jenſeits der Weichſel gewirkt. An der Nogat 
erhob ſich die ſtolze Marienburg, auf der der Hochmeiſter wie ein 
König thronte und das ganze Land regierte. An der Weichſel 
ſtand eine Burg an der andern, und manche von ihnen war ſchon 
zu einer ſchönen ſauberen Stadt geworden, z. B. Thorn, Marien⸗ 
burg, Kulm, Marienwerder und Elbing. überall im Lande wohn⸗ 
ten wohlhabende Bauern und reiche Gutsbeſitzer. In Dauzig 
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und Königsberg ſaßen reiche Kaufleute, deren Schiffe über die 
weite Oſtſee fuhren. Das Schwarz-Weiß der Ordenstracht wurde 
als preußiſche Landesfarbe gewählt und auch ſpäter vom König⸗ 
reich Preußen übernommen. 

4) Der Ordensſtaat geht in Trümmer: a) Die 
Ordensbrüder lebten nach ſtrengen G eſetzen und Vorſchrif⸗ 
ten. Gehorſam war die höchſte Tugend, die von ihnen gefordert 
wurde. Als aber die Macht und der Reichtum des Ordens wuchs, 
da ließ die ſtrenge Zucht und das einfache Leben nach. Auf der 
Marienburg wurden die herrlichſten Feſte gefeiert. Gar ſtreng 
behandelten die Ordensherren die niederen Brüder und ſahen 
ſtolz auf die Ritter vom Lande und auf die Bauern und Hand⸗ 
werker herab. Das empörte dieſe ſehr, und der Landadel und 
viele Städte verweigerten den Gehorſam. — b) Nur mit dem 
größten Widerwillen hatten ſich die Litauer dem Orden gefügl. 
Im Geheimen ſchloſſen ſie mit den Polen einen Bund und fielen 
plündernd ins Land ein. Da zog der Hochmeiſter mit allen Brü⸗ 
dern des Ordens dem ſtarken Feinde entgegen. Auch alle Bürger 
und Bauern folgten ihm. Bei Tannen berg kam es 1410 zur 
Schlacht. Schon waren die Litauer geſchlagen, als ſich der Land⸗ 
adel mit ſeinen Bauern weigerte, weiter zu kämpfen. Nun wurde 
das ganze Ordensheer vernichtet, und der Hochmeiſter und alle 
hohen Ordensherren fielen. Der Orden wäre verloren geweſen, 
wenn nicht Heinrich von Plauen ſchnell die Marienburg beſetzt 
hätte. Vergebens belagerten ihn hier die Polen. Sie mußten 
abziehen, und Heinrich nahm ihnen eine Burg nach der andern 
wieder weg. In Thorn (1411) ſchloß er Frieden mit ihnen. Aus 
Dankbarkeit erwählten ihn die Ordensbrüder zum Hochmeiſter. 
Da er aber dem Lande ſehr hohe Steuern auferlegte, wurden die 
Städte und der Adel bitter böſe auf ihn und ſetzten ihn ab. Sie 
ſchloſſen nun einen Bund gegen die Ordensherrſchaft und über⸗ 
gaben das Ordensland den Polen. Doch da entſpann ſich ein 
13jähriger Krieg zwiſchen den Polen und dem Orden. Im 2. Frie⸗ 
den zu Thorn (1466) mußte der Hochmeiſter Weſtpreußen an die 
Polen abtreten und Oſtpreußen von ihnen als Lehen nehmen. 


Wie der Ritterſtand entartete. 

Wie arg er es trieb: Einſt hatten die Ritter gelobt, 
den Schwachen zu ſchützen, und nun waren ſie am Ende des 15. 
Jahrhunderts ſelbſt zu Räubern, Strauchdieben und Mordbuben 
geworden. Sie ſetzten ihren Bauern arg zu, wenn ſie die hohen 
Abgaben nicht zahlen konnten. Die fremden Bauern aber plün⸗ 
derten ſie aus und machten ſich ſogar über ein ganzes Dorf her. 
Da wurden die Kornböden geleert, Schweine und Kühe aus dem 
Stalle geholt und auf die Burg getrieben. Was half's, wenn der 
Bauer jammerte! Noch mehr verlangten die Räuber von ihm: 
Den letzten Heller mußte der Ausgeplünderte hervorſuchen, und 
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kam die geforderte Summe nicht im ganzen Dorfe zuſammen, Io 
zündeten ſie alle Gehöfte an. Wie oft wurden nicht die Leute in 
der Nacht durch Feuerlärm und durchs Geſchrei der Mordͤbrenner 
aus dem Schlafe geſchreckt! Wie ruhig dagegen könnt ihr heute 
ſchlafen, wo wir eine ſtarke Regierung haben. Wenn heute euer 
Vater mit kornbeladenem Wagen zur Stadt fährt, dann laßt ihr 
ihn ohne Sorgen ziehen; denn ihr wißt, daß er geſund und mit 
gefüllten Taſchen wiederkehrt. Wie ganz anders war's dagegen 
früher! Da warteten oft bis in die ſpäte Nacht hinein die Mutter 
und die Kinder auf den Vater, der am Morgen mit Getreide nach 
der Stadt gefahren war. Doch vergeblich; denn nach mehreren Tagen 
erſchien ein Bote von der nahen Burg und meldete eine traurige 
Botſchaft: „Euer Vater iſt von meinen Herren, den Quitzows, ge⸗ 
ſchlagen und mit ſeinem Wagen auf die Burg gebracht. Hier liegt 
er gefeſſelt im dunklen Turm, und bringt ihr nicht ein gutes 
Löſegeld, ſo muß er dort vermodern und verfaulen.“ Jammernd 
läuft nun die Mutter von Haus zu Haus und von Dorf zu Dorf, 
um zu betteln für den armen Vater. Ja, Haus und Hof muß ſie 
noch verkaufen, wenn ſie ſoviel Geld zuſammenbringen will. Nach 
einem Jahre endlich hat ſie ſoviel zuſammen, und nun können die 
weinenden Kinder ihren Vater wiederſehen. Doch wie ſieht er 
aus: abgemagert, krank, von den Ketten wund geſcheuert, ein 
Krüppel ſein Lebelang und ſeine ganze Familie Bettler. 


Wie das kam: Der Beruf des Ritters war, hoch zu Roß 
in den Krieg zu ziehen. Dies hörte aber auf, als es keine 
Kreuzzüge mehr gab und die deutſchen Kaiſer nicht mehr nach 
Italien zogen. So hatten ſie nichts mehr zu tun; denn körperliche 
Arbeit verſchmähten ſie, weil ſie ihnen unwürdig erſchien. Des⸗ 
halb verarmten ſie allmählich. Da ſie aber ein üppiges Leben 
gewöhnt waren, beraubten ſie den Kaufmann und Bauern. Hin⸗ 
dern konnte ſie niemand daran, weil dem Reiche ein ſtarker Kaiſer 
fehlte, der für Sicherheit und Ordnung ſorgte. Dies lag wiederum 
an den deutſchen Fürſten, die keinen mächtigen Kaiſer wollten. 
So waren ſie einflußreiche Herren geworden, die ihre Macht be⸗ 
nutzten, um ihr Land zu vergrößern. Was kümmerten ſie ſich 
darum, wenn der Schwache bedrüct wurde und Gewalt vor Recht 
ging. Und in dieſer Zeit hatte der Starke immer Recht; denn er 
verſchaffte es ſich mit der Fauſt. Schuld an ſolchen Zuſtänden 
trugen aber auch die Kaiſer; denn ſie kümmerten ſich wenig um 
ihr Reich, ſondern zogen andauernd nach Italien. So konnten 
die Raubritter in dieſer Zeit des Fauſtrechts ungeſtört ihren 
ſchändlichen Räubereien nachgehen. 

Merkſätze: Alle Krieger zu Pferde taten ſich in der Zeit der 
Kreuzzüge zu einem vornehmen Stande, dem Ritterſtande, 
zuſammen. — Es gab nun 2 Stände in Deutſchland 1) den Ritter⸗ 
ſtand, 2) den Bürger⸗ und Bauernſtand. — Der Ritterſtand ſetzte 
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ſich zuſammen aus dem hohen Adel (Lehnsherren) und dem nie⸗ 
deren Adel (ritterlichen Dienſtleuten). — Er iſt der Hüter chriſt⸗ 
licher Zucht, der Beſchützer der Frauen und Hilfloſen und der Be⸗ 
kämpfer der Ungläubigen. — Er verſchmäht die Händearbeit, die 
feiner nicht würdig iſt. — Die Ritter find Berufskrieger. Sie 
bilden die Hauptſtärke des Heeres. Das Fußvolk, das nur aus 
niederen Leuten beſteht, ſpielt keine große Rolle. — In der Ritter⸗ 
zeit wurde die deutſche Dichtkunſt und der deutſche Geſang ſehr 
gepflegt. — Der deutſche Ritterorden hat die größte Kulturarbeit 
des Mittelalters vollbracht. 


b) Die deutſchen Städte im Mittelalter. 
Was erinnert noch heute an ſie? 


1) Stattliche Kirchen und Dome (Danzig, Magdeburg, Köln, 
Straßburg, Kolberg), 2) Prächtige Rathäuſer (Lübeck, Bremen. Stral⸗ 
ſund, Breslau), 3) Alte Giebelfachwerkhäuſer (Kolberg, Treptow. Nürn⸗ 
berg), 4 Alte Tore und Mauerreſte (Stargard, Stendal, Rothenburg, 
Nürnberg), 5) Rolandſäulen (Bremen, Halberſtadt, Stendal), 6) Alte 
Brunnen (Nürnberg, Ulm, Augsburg), 7) Alte Redensarten (Er kommt 
vor Toresſchluß. Du wirſt an den Pranger geſtellt. Er pfuſcht mir ins 
Handwerk). 


Woraus die erſten hervorgegangen ſind. 

1) Aus alten Römerſtädten an Rhein und 
Donau: Die Germanen wohnten anfangs auf Einzelhöfen, 
ſpäter in geſchloſſenen Dörfern. Städte lernten ſie erſt von den 
Römern kennen. Dieſe errichteten am Rhein entlang und an der 
Donau befeſtigte Lager und Kaſernen. Bei dieſen ſiedelten ſich 
nach und nach römiſche Händler und Handwerker an, ſo daß ſie zu 
größeren Orten wurden. In der Völkerwanderung ſind dieſe 
aber größtenteils zerſtört worden. Als dann das mächtige Fran⸗ 
kenland entſtand, ſiedelten ſich an dieſen verlaſſenen Stätten die 
Deutſchen an. So entſtanden aus den Trümmern der alten römi⸗ 
ſchen Grenzſtädte die erſten deutſchen Städte, z. B. Köln, Trier, 
Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Regensburg, Augsburg, 
Paſſau und Wien. 

2) Aus Biſchofsſitzen und Klöſtern: Als die 
Deutſchen Chriſten geworden waren, ſah man zahlreiche Kirchen 
und Klöſter entſtehen. Viele fromme Leute wallfahrteten dorthin, 
und ſo mußten Herbergen erbaut werden, in denen ſie Unterkunft 
fanden. Bald ſtellten ſich an ſolchen Orten auch Händler ein und 
blieben wohnen. An den kirchlichen Feſttagen ſtrömte hier viel 
Volk aus der Umgebung zuſammen. Dann ſtellten die Händler 
in der Nähe des Gotteshauſes ihre Waren aus. Nun erlaubte 
der deutſche Kaiſer feinen Biſchöfen, an ihren Wohnorten Märkte 
abhalten zu können. Solch Marktort ſtand unter dem Schutze des 
Kaiſers, und kein Kaufmann, der zu ihm reiſte, durfte beraubt 
werden. Das Kennzeichen eines ſolchen Marktes war ein ſteiner⸗ 
nes Kreuz. Nach und nach ſiedelten ſich immermehr Kaufleute 
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hier an. Sie holten auch noch Handwerker herbei, die ihnen die 
nötigen Wirtſchaftsgeräte herſtellen mußten. So wuchs der Kir⸗ 
chen⸗ oder Kloſterort allmählich zur Stadt heran. Aus Biſchofs⸗ 
ſitzen ſind folgende Städte hervorgegangen: Köln, Mainz, Trier, 
Worms, Speier, Baſel, Erfurt, Würzburg, Bamberg, Regens⸗ 
burg, Augsburg und Salzburg. 

3) Aus Burgen und Pfalzen: Bei den Burgen und 
Pfalzen errichtete man ein Wirtſchaftsgebäude und ein Wohn⸗ 
haus nach dem andern. Sie waren für das Hofgeſinde, die 
unfreien Handwerker und die hörigen Bauern beſtimmt, deren 
Zahl beſtändig wuchs. Händler und fremde Handwerker kamen 
noch dazu; denn hier fanden ſie in den unruhigen Kriegszeiten 
Schutz, und an Arbeit und Verdienſt fehlte es auch nicht. So ent⸗ 
wickelten ſich dieſe Burgen und Pfalzen auch allmählich zu Städ⸗ 
ten. Als ſolche ſind uns bekannt Aachen, Frankfurt a. M., Merſe⸗ 
burg, Quedlinburg, Meißen, Magdeburg, Goslar, Braunſchweig 
und Lüneburg. 

4) Aus Niederlaſſungen an Straßenkreu⸗ 
zungen: Das Reiſen in den älteſten Zeiten war ſchwierig; 
denn Wege gab es wenig. Undurchdringliche Urwälder breiteten 
ſich aus, und weite Gebiete waren ſumpfig und grundlos. Ta 
mußte ſich jeder Reiſende erſt einen Weg bahnen; doch nahmen 
andere dieſe Spur auf, ſo daß mit der Zeit recht belebte Straßen 
daraus wurden. Sie gingen weit ins Land hinein, überſchritten 
andere Straßen, an flachen Stellen auch Flüſſe und Ströme. Viel 
reiſiges Volk, Händler und Handwerksgeſellen zogen auf ihnen 
entlang. An Straßenkreuzungen und Flußübergängen war der 
Verkehr beſonders ſtark. Darum ſchlugen hier die Händler gern 
ihre Wohnungen auf, und mancher Handwerker geſellte ſich zu 
ihnen. Das zog immermehr Leute an; denn das rege Leben 
gefiel ihnen. So wurde der Ort von Jahr zu Jahr größer, und 
aus dem Marktflecken entſtand eine anſehnliche Stadt. Aus 
ſolchen Orten ſind die Städte Frankfurt a. M. und a. O., Breslau, 
Berlin, Straßburg, Fürth, Schweinfurt, Staßfurt und Herford 
entſtanden. 

5) Aus Ordensgründungen: Durch den deutſchen 
Ritterorden wurden viele deutſche Bauern, Handwerker und 
Kaufleute nach Preußen geholt, die viele Dörfer anlegten. Die 
Ordensritter ſelbſt erbauten zahlreiche Burgen im Lande. Dieſe 
Dörfer und Burgorte find größtenteils zu Städten geworden. 
Nenne die Weichſelſtädte! Nenne andere Städte, die Ordens⸗ 
gründungen ſind. (S. 1821). Nenne ſolche in Pommern! 


Wie ſie ſich entwickelten. 
1) Das abhängige Dorf wird zur abhängigen 
Stad't: Die Dörfer gehörten früher dem benachbarten Be— 
ſitzer, auf deſſen Grund und Boden ſie ſtanden. Sie waren alſo 
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abhängig von ihm und mußten ganz beſtimmte Abgaben an ihn 
entrichten. In den Kirchdörfern ſtrömte an den Sonn- und Feſt⸗ 
tagen viel Volk zuſammen. Das nutzten die Händler und Krämer 
aus und ſtellten in der Nähe des Gotteshauſes ihre Buden auf. 
War nun der Gottesdienſt (die Meſſe) vorbei, ſo öffneten ſie ihre 
Kiſten und Kaſten, und ein reges Kaufen und Verkaufen begann. 
Man nannte dies Markt oder Meſſe. Später beſtimmte der 
Kaiſer, daß nicht mehr an Sonntagen, ſondern an gewiſſen 
Wochentagen Märkte abgehalten werden ſollten. Das Dorf war 
nun ein Marktort oder ein Marktflecken geworden, der an 
Größe ſchnell zunahm. Sein Grundherr bat nun den Kaiſer, den 
Ort zur Stadt zu machen. Dieſer tat es denn auch, indem er zu 
dem Marktrecht noch das Mauerrecht bewilligte, d. h. die Be⸗ 
wohner konnten jetzt ihren Marktflecken mit einer Ringmauer 
umziehen. Auch jetzt noch, nachdem der Ort Stadt geworden 
war, ſtand er unter dem Grund- oder Stadtherrn. Dieſer konnte 
der Kaiſer ſelbſt ſein oder ein kirchlicher (Biſchof, Abt) oder welt⸗ 
licher Fürſt (Graf, Burgherr) oder auch ein einfacher Grundherr 
(Gutsbeſitzer). Hatte die Stadt keinen anderen Herrn über ſich 
als den Kaiſer, ſo hieß ſie freie Reichsſtadt. Solche waren 
Aachen, Dortmund, Brüſſel, Ulm, Goslar, Nürnberg, Auasburg 
und Lübeck. Nenne Biſchofsſtädte! Ihr Oberherr verwaltete ſie 
nicht ſelbſt, ſondern ſetzte dazu einen Beamten ein, der Stadtvogt 
(Schultheiß) genannt wurde. Dieſer mußte Gericht halten, die 
Bürgermeiſter und Stadträte wählen und beaufſichtigen und die 
Markt⸗, Brücken⸗ und Straßengelder einziehen. 

2) Die Bürger werden freie Leute: Handwerker 
und Händler ſahen bald ein, daß ſie in der Stadt die Waren viel 
leichter an den Mann brachten als auf dem Dorf. Darum paßte 
ſich manch Höriger die Gelegenheit ab und lief ſeinem Grund⸗ 
herrn bei Nacht und Nebel weg. Er erbaute ſich außerhalb der 
Stadtmauer eine kleine Behauſung und arbeitete nun auf eigene 
Rechnung. Wurde er „in Jahr und Tag“ (in 1 Jahr und 1 Tag) 
nicht von ſeinem Herrn zurückgeholt, ſo war er frei geworden. Er 
konnte nun in die Stadt hineinziehen und dort ſein Gewerbe 
treiben. Da fingen allmählich auch die unfreien Handwerker und 
Händler an, die ſchon von altersher in der Stadt wohnten und 
für den Grundherrn arbeiten mußten, für ſich ſelbſt zu arbeiten. 
Heinrich IV., der die Bürger im Kriege gegen feine Herzöge ge— 
brauchte, befreite die hörigen Händler und Handwerker von vielen 
Laſten. Auf dieſe Weiſe entwickelte ſich langſam ein freier Kauf⸗ 
manns⸗ und Handwerkerſtand, die ſich in Gilden und Zünften 
zuſammenſchloſſen. 

3) Auch die Städte machen ſich frei: Der freie 
Kaufmann und Handwerker arbeitete jetzt mit viel mehr 
Luft und Liebe als früher. Ein reger Wettbewerb feste ein, und 
deshalb nahmen auch Handel und Verkehr ſehr zu. Viele Städte 
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wurden durch ihren Güteraustauſch und Gewerbefleiß ſehr wohl⸗ 
habend. Wir brauchen nur an die Donau⸗ und Rheinſtädte, an 
Magdeburg, Lüneburg, Bremen, Hamburg, Lübeck, Brügge, 
Brüſſel und Antwerpen zu denken. Der Kaiſer räumte ſolchen 
Orten beſondere Rechte ein, z. B. das Münz⸗ und Zollrecht. 
Danach durften fie ihre eigenen Münzen prägen, Straßen-, 
Brücken⸗, Tor⸗ und Marktgelder erheben. Auch das Stapel 
recht verlieh er mehreren Städten (Hamburg, Lüneburg, Magde⸗ 
burg, Erfurt u. a. m.). In ihnen mußten alle durchreiſenden 
Kaufleute ihre Waren 3 Tage lang zum Verkauf ausſtellen. — 
Das Leben in der Stadt wurde immer angenehmer. Darum ver⸗ 
ließen auch die Adligen ihre Burgen und die Gutsbeſitzer ihre 
Herrenhöfe, um Stadtbürger zu werden. Wie die Gewerbetrei— 
benden, ſo ſchloſſen auch ſie ſich zuſammen und bildeten bald eine 
ſtarke Adelspartei, die ſich Patrizier oder Geſchlechter nannte. Ihr 
Streben ging dahin, die Regierung der Stadt in die Hände zu be⸗ 
kommen. Deswegen kam es nun zwiſchen den Patriziern und den 
Zünften zu jahrelangen Kämpfen. Je reicher die Städte wurden, 
deſto mehr trachteten fie danach, von ihrem Stadtherrn frei zu 
kommen. Einige kauften ſich los, indem ſie ihrem Grundherrn 
erklärten: „Laß uns die Markt⸗, Brücken⸗ und Straßengelder ein⸗ 
ziehen, und tritt uns das Recht ab, Stadtgericht zu halten und 
unſere Bürgermeiſter und Stadträte allein zu wählen! Dafür 
wollen wir dir ſo viel Geld geben, wie du aus den Zöllen nie ein⸗ 
nehmen kannſt.“ Das leuchtete dem Oberherrn ein, und ſo wur⸗ 
den viele Städte ganz frei. Manche Stadt verhandelte erſt gar 
nicht mit dem Stadtherrn; denn ſie pochte auf ihre ſtarke Bürger⸗ 
wehr und ihre feſten Mauern. Darum verweigerte fie die Ab- 
gaben und ließ es ruhig zur Fehde kommen, bei der ſie gewöhn⸗ 
lich gut abſchnitt. Auch einige Kaiſer (Heinrich IV., Barbaroſſa, 
Rudolf von Habsburg) unterſtützten dieſe Freiheitsbeſtrebungen. 
Sie brauchten nämlich immer Geld und Soldaten, womit ihnen 
die reichen Städte aushalfen. Dafür erhielten dieſe allerhand 
Rechte und Freiheiten. ö 
Wie es damals in einer Stadt ausſah. Siehe S. 51—54! 


Was wir über die Bürgerſchaft wiſſen. Siehe S. 55—58! 


Merkſätze: Die Städte im Mittelalter waren 
von großer Bedeutung: a) In den kriegeriſchen und 
raubluſtigen Zeiten boten ſie Bürgern und Bauern ſicheren 
Schutz. — b) Das dichte Beiſammen wohnen ließ 3 geſonderte Be⸗ 
rufsſtände entſtehen: Kaufleute, Handwerker und Ackerbürger. — 
c) Die Zünfte und Gilden förderten den Handel und brachten das 
Gewerbe zu hoher Blüte. — d) Gewerbe- und Handelsfleiß führten 
zu Wohlſtand. — e) Dieſer Reichtum hat prächtige Bauwerke ge⸗ 
ſchaffen. — t) Der ſtolze Ritterſtand zerfiel, und der tatkräftige 
Bürgerſtand nahm nun ſeine führende Stelle ein. 
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. Fragen und Aufgaben: Gib an, woraus die deutſchen 
Städte hervorgegangen ſind! Nenne Städte am Rhein, in denen noch 
deute alte römiſche Bauwerke ſteben! Weile nach, daß gerade in den 
Pfalzen die Händler die beſten Geſchäfte gemacht haben! Inwiefern er⸗ 
innern die Städte Straßburg, Frankfurt, Herford, Fürth, Schweinfurt 
u. a. an Flußübergänge? Nenne pommerſche Städte, die aus Burgorten 
entſtanden ſind! Welche von dieſen Städten zeigen noch heute alte Burg⸗ 
reſte? Weiſe nach. wie die Verkehrslage die Entwickelung eines Ortes 
beeinflußt! Welche mittelalterlichen Patrizierfamilien unſerer Stadt 
ſind uns bekannt? Nenne ſolche in pommerſchen Städten! Sind an 
unſerm Orte auch ſolche? Vergleiche das entartete Rittertum mit dem 
aufſtrebenden Bürgertum! Die Dichter und Sänger in der Ritterzeit 
wurden Minneſänger genannt. Warum? Später, als die Städte empor⸗ 
blühten, pflegten die Handwerksmeiſter die Dichtkunſt. Wie wurden dieſe 
darum genannt? Welche Minneſänger, welche Meiſterſinger kennſt du? 
Nenne Gedichte von ihnen! 


c) Der deutſche Bauer. 
Wie er Freiheit und Eigentum verliert. 

1) Er wird Höriger (Zins bauer): Bei den alten 
Germanen war jeder Bauer ein freier Mann; denn er hatte Haus 
und Hof, Acker, Weide und Wald zu eigen. Doch das ſollte anders 
werden, als das fränkiſche Weltreich entſtand. Da mußte jeder 
Bauer mit in den Krieg ziehen, und das war oft ſehr ſchwer für 
ihn. Warum? Was er da tat, das haben wir S. 149 geſehen. Als 
das große Frankenreich zerfiel, wurde ſeine Lage noch ſchlimmer; 
denn nun fielen von Nordoſten und Süden die Reichsſeinde ins 
Land ein, plünderten und brandſchatzten in den ſchutzloſen Dör⸗ 
fern. Wie wollte ſich da der arme Bauer wehren! Und wenn 
die Grafen und Herren im Lande ſich untereinander befehdeten, 
dann ging's ihm ebenſo (S. 183). In ſeiner Verzweiflung ver⸗ 
ſchenkte er an einen Burgherrn oder Grafen Haus und Hof, und 
dieſer gab es ihm wieder als Lehen zurück. Nun war es ſein 
Eigentum nicht mehr, ſondern er hatte nur noch den Nießbrauch 
davon. Dafür mußte er aber alljährlich einen Zins zahlen, und 
diejer beſtand im Zehnten von allen Feldfrüchten, Eiern, Hühnern, 
von Butter, Fleiſch uſw. Auch Hand- und Spanndienſte in Haus 
und Hof, Garten und Feld hatte er ſeinem Lehnsherrn zu leiſten. 
Dafür ſtand er ja auch in ſeinem Schutze. So war aus dem freien 
Bauern ein Zinsbauer oder Lehnsbauer geworden. 

. 2) Er wird Leibeigener: Anfänglich gefiel er ſich in 
leiner neuen Lage ganz gut; denn nun brauchte er nicht mehr in 
Sorge zu ſein, wenn der Feind kam. Sein Herr mußte ja für 
alles aufkommen. Doch es blieb nicht ſo: Die Herren auf ihren 
Burgen und Schlöſſern führten ein gar üppiges Leben, und da 
mußte der Bauer Sommer und Winter hindurch Schweine, 
Gänſe und Hühner, Käſe, Butter und Eier liefern. Reichte alles 
nicht aus, ſo hatte er mehr zu bringen, ob er wollte oder nicht. Da 
iſt es oft genug vorgekommen, daß er geſchlagen und gepeitſcht 
worden iſt. So mußte er ſich denn Tag und Nacht quälen und be⸗ 
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hielt trotz alledem kaum jo viel übrig, um ſich und ſeine Familie 
ſatt zu eſſen. Als die kaiſerloſe Zeit hereinbrach, befehdete ein 
Burgherr den andern. Die Burg wurde belagert, und das rohe 
Kriegsvolk fiel über die Bauern im Burgdorf her, zertrat ſeine 
Getreidefelder oder mähte ſie ab, holte Kühe und Pferde aus 
dem Stall und ſteckte obendrein ſein Haus noch an. Der Bauer 
mußte froh ſein, daß er nicht totgeſchlagen wurde. War der 
Feind endlich fort, dann ſollte er feinem Herrn noch mehr ab- 
liefern als bisher; denn er wollte das wieder herausholen, was 
ihm die feindlichen Brüder genommen hatten. Oft zerwühlten 
die Wildſchweine den Acker des Bauern, und Hirſche und Rehe 
zerſtampften ihm das Getreide. Doch wehe ihm, wenn er das 
Wild fortjagte oder gar erlegte. Dann wurde er geprügelt, in 
den Kerker geworfen oder ihm gar Naſe und Ohren abgeſchnitlen. 
So war er zum Sklaven geworden und ſeinem Herrn auf Leben 
und Tod ausgeliefert. Wiederhole, was wir S. 87 vom pom⸗ 
merſchen Bauern geſagt haben! 

3) Er wird Tagelöhner: Wenn ein Zinsbauer ſtarb, 
nahm der Herr häufig den Hof an ſich, und die Söhne des Ver⸗ 
ſtorbenen mußten bei ihm als Tagelöhner oder Knecht arbeiten. 
Auch ſchon bei Lebzeiten wurde manch einem der Hof genommen, 
wenn er liederlich wirtſchaftete und die Abgaben nicht zahlen 
konnte. Er mußte ebenfalls Knecht oder Schweinehirt werden. 
Dies Los traf beſonders viele, als die Bauernaufſtände nieder⸗ 
geſchlagen waren. Sie fühlten ſich auch ganz wohl dabei; denn 
nun brauchten ſie nicht mehr die ſchweren Frondienſte zu leiſten 
und die halben Nächte auf dem Felde zu arbeiten, um zur 
rechten Zeit den Zehnten abliefern zu können. Sie erhielten 
einen anſtändigen Lohn, mit dem ſie ganz gut auskamen. Dies 
war beſonders im 14. und 15. Jahrhundert der Fall, wo die Preiſe 
für Lebensmittel und Kleidung ſehr niedrig waren. So verdtente 
ein einfacher Tagelöhner in Bayern täglich ſo viel, daß er ſich ſur 
die Hälfte ſeines Lohnes 1 Pfund Fleiſch, 14 Scheffel Erbſen, 
1 Maß Wein und 1 Brot kaufen konnte. Am Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts verdiente ein Tagelöhner am Tage zwei Gänſe, in 5 
Tagen 1 Schaf und in 8 Tagen ein Schwein. Ein Schaf koſtete 
4 Groſchen, ein Scheffel Roggen 6 Groſchen, eine Klafter Brenn⸗ 
holz mit Anfuhr 5 Groſchen. Die Dienſtleute auf den Schlöſſern 
verdienten ebenſo reichlich. Somit hatten die Tagelöhner, Knechte 
und Mägde ein beſſeres Auskommen als die Zinsbauern. 


4) Die Eutrechteten lehnen ſich auf: Das Los 
der armen Bauern war ſehr ſchwer, und eine große Erbitterung 
packte ſie gegen die Unterdrücker. Doch dieſe zeigten ſich immer 
herzloſer, und ſo blieb den kleinen Leuten nichts anders übrig, 
als Gewalt anzuwenden. Schon im 15. Jahrhundert gärte es an 
allen Orten, und in Süddeutſchland kam es zu Bauernaufſtänden. 
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Die einzelnen Dörfer rotteten ſich zuſammen und zogen gegen die 
Schlöſſer. „Wir wollen nicht mehr ſoviele Fronarbeiten ver⸗ 
richten, und der Zehnte, den wir von unſerer Ernte und unſerm 
Vieh geben müſſen, iſt auch zu viel. Das können wir nicht mehr 
aushalten.“ Doch die Herren blieben ſchwerhörig. Da wandten 
ſie ſich an Luther, der ja von der Freiheit des Chriſtenmenſchen 
predigte. Sie glaubten, er meine damit auch die Befreiung von 
der Leibeigenſchaft. Dem guten Luther taten die armen Menſchen 
leid, und er bat die Fürſten und Ritter, ſie menſchlich zu be— 
hadeln. Aber vergebens. Da riß den Entrechteten die Geduld; ſie 
erſtürmten die Schlöſſer, erſchlugen die Ritter und Gutsherren 
und verübten arge Greueltaten. Nun ſchloſſen ſich mehrere 
deutſche Fürſten zuſammen und trieben (1525) die ungeordneten 
Bauernhaufen auseinander. Ihr Anführer Thomas Münzer 
und noch 24 andere wurden gefangen genommen und 
hingerichtet. Schwer mußten nun die Bauern büßen: Die 
Sieger zogen in ihre Dörfer und Städte, folterten, blendeten und 
verſtümmelten ſie und ſchlugen ihnen Naſe, Ohren und Kopf ab. 
Über 100 000 ſollen in dieſem furchtbaren Bauernkriege umgekom— 
men ſein. Das Los der überlebenden wurde noch trauriger 
denn zuvor. 


Merkſätze: 1) Zur Zeit der alten Deutſchen waren alle Ger- 
manen frei. — 2) Durch das Lehnsweſen gerieten viele Leute in 
Abhängigkeit. Sie ſtellten ſich in den Schutz eines großen Herrn 
und wurden Hörige und Leibeigene. — 3) Durch große Aufſtände 
verſuchten die Bauern, ihre Rechte wiederzugewinnen, gerieten 
dadurch aber nur noch tiefer ins Elend. — 4) Die beſitzloſen 
Arbeiter ſtanden ſich wirtſchaftlich beſſer; denn die Löhne waren 
hoch und die Preiſe für den Unterhalt ſehr niedrig. 


d) Der Kampf um den deutſchen Volksboden. 
Wem gehört Lothringen? 


1) Wie es an Deutſchland kam: Nach dem Tode 
Karls des Großen zerfiel ſein großes Reich (Siehe S. 161). Da⸗ 
mit war aber die Lothringer Frage noch lange nicht gelöſt. Das 
beweiſen alle die Kriege, die bis heute zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland ausgefochten wurden. Wie wir S. 162 geſehen 
haben, wurde Heinrich J. vom Lothringer Herzog als Oberhaupt 
anerkannt. Unter ſeinem Enkel (Otto II.) brachen aufs neue 
Streitigkeiten zwiſchen Frankreich und Deutſchland aus. Da 
einigten ſich (980) beide Könige dahin, daß Lothringen zum deut⸗ 
Ben Reiche gehören ſollte. Dieſes Lothringen umfaßte damals 
das ganze Gebiet von Belfort bis zur Rheinmündung und vom 
Rhein bis Verdun. 50 Jahre fpäter (1033) fiel auch das König⸗ 
reich Burgund (Rhonegebiet) dem deutſchen Reiche zu. 
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2) Wie es wieder verloren ging: a) Nach der 
Staufenzeit nahm die kaiſerliche Gewalt immermehr ab, und die 
Selbſtändigkeit der Reichsfürſten wurde immer größer. In Bur⸗ 
gund und Lothringen entſtand eine Reihe von Fürſtentümern. 
Als nun der ſchwächſte aller deutſchen Kaiſer (Friedrich III.) auf 
dem Thron ſaß, ſchuf Karl der Kühne von Burgund ein 
neues, mächtiges Zwiſchenreich, das teils auf deutſchem (Luxem⸗ 
burg, Brabant, Geldern, Holland), teils auf franzöſiſchem Boden 
lag (Flandern und Teile von Burgund). Durch Kriege, die er 
mit der Schweiz (Granſee und Murten 1476) und mit Lothringen 
(Nancy 1477) führte, wollte er noch mehr gewinnen. Als er aber 
in der letzten Schlacht fiel, zogen die Franzoſen ſein Herzogtum 
Burgund als erledigtes Lehen ein. — b) Die Franzoſen trachteten 
danach, ihr Reich bis an den Rhein auszudehnen. Doch dabei kam 
es zu mehreren Kriegen mit Deutſchland (Karl V.), in denen ſie 
(1544) Burgund erhielten. 8 Jahre ſpäter beſetzten ſie die deut⸗ 
ſchen Bistümer Metz, Toul und Verdun. Im weſtfäliſchen 
Frieden wurden ihnen dieſe auch zugeſprochen, dazu noch Ober⸗ 
und Unterelſaß, Breiſach und der Sundgau. Die Schweiz und 
Niederlande, die ſich ſchon längſt vom deutſchen Reiche losgeriſſen 
hatten, erklärte man für ſelbſtändige Staaten. — e) Der Raub⸗ 
könig Ludwig XIV. fiel (1667) in Belgien ein und raubte 12 
Grenzſtädte. Dann nahm er den Niederländern ganze Grenzge— 
biete weg, beſetzte (1681) Straßburg und verwüſtete die Pfalz. 
Straßburg gab er nicht wieder heraus. Unter ſeinem Nachfolger 
kam auch (1766) Lothringen an Frankreich. — 4) In den Revo⸗ 
lutions kriegen erhielten die Franzoſen Belgien und das 
linke Rheinufer. Im Wiener Kongreß hätte man dem 
deutſchen Reiche die alte Weſtgrenze wieder zurückgeben müſſen, 
wie ſie vor dem weſtfäliſchen Frieden beſtanden hatte. Doch Sſter⸗ 
reich und England fürchteten, daß Preußen zu mächtig werden 
könnte. Erſt 1870 haben wir uns Elſaß und ein Stück von 
Lothringen wiedergeholt, im Weltkriege aber wieder heraus⸗ 
rücken müſſen. Wem ſteht es eigentlich zu? 


Wer hat den Oſten unſeres Vaterlandes wieder deutſch gemacht? 

1) Karl der Große: Die germaniſche Völkerwanderung 
hat unſerm Volkstum keinen Segen gebracht. Die aus dem Oſten 
kommenden Germanen zogen nach Weſten und Süden und gingen 
dort unter anderen Völkern zugrunde. In den entvölkerten 
Oſten zogen fremde Völker (Slaven, Avaren). Die Slaven dran⸗ 
gen bis zur Elbe, Saale und dem Böhmerwald vor. Da trieb ſie 
Karl der Große hinter die Peene zurück und ſchützte die Grenzen 
durch feſte Burgen und Grenzmarken. An der Havelmündung 
gründete er die ſächſiſche Mark, die den Anfang des preußiſchen 
Staates bildete. Unter den Grenzburgen wurden beſonders Magde⸗ 
burg und Halle bedeutungsvoll. Auch die Avaren fielen oft in 
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Deutſchland ein. Da unterwarf fie Karl durch mehrere Feldzüge, 
nahm ihnen das Land zwiſchen Ems und Naab ab und bildete 
daraus die avariſche Mark. Aus ihr iſt der öſterreichiſche Staat 
hervorgegangen. 

2) Heinrich J. und Otto L: Heinrich zieht gegen die 
Wenden, um ſie von der Grenze fernzuhalten, und beſiegt ſie bei 
Lenzen (Siehe S. 1631). Vielmehr als er hat ſich fein Sohn Otto l. 
bemüht, das Deutſchtum weiter nach Oſten zu verpflanzen. Er 
hat einen breiten Landſtrich zwiſchen Saale, Böhmerwald und 
Oder gewonnen. An der unteren Elbe unterwarf Hermann Bil⸗ 
ling die Wenden bis zur Oder, und an der mittleren Elbe wirkte 
Markgraf Gero (Siehe S. 1651). — Als Otto die Ungarn beſiegt 
hatte, legte er zum Schutze feines Landes die Oſtmark (Diter- 
reich) an, wo nun ein ſtarkes Markgrafengeſchlecht (Babenberger) 
regierte. Böhmen wurde durch ihn auch mit dem deutſchen 
Reiche vereinigt. 

3) Die Kaiſer Lothar und Barbaroſſa: Im 
11. Jahrhundert durchtobten Bürgerkriege (Heinrich IV. und v.) 
das Land, und deshalb gingen die beſiedelten Gebiete im Wenden⸗ 
land wieder verloren. Da kam Lothar von Sachſen auf den 
Kaiſerthron, und nun begann die größte Siedelungsarbeit des 
Mittelalters. Er nahm ſofort die Germaniſierung des Wenden⸗ 
landes wieder auf. Da ſein Grenzland an der Eider von den 
Slaven bedroht wurde, ſetzte er (1111) den Markgrafen Adolf über 
Holſtein, und dieſer und ſeine Nachfolger haben viele deutſche 
Bauern ins Land geholt. Seinem Freunde Albrecht dem 
Bären übergab Lothar 1134 die Nordmark. Was dieſer fürs 
Deutſchtum gelan hat, ſiehe bei Albr. d. Bären! — Barbaroſſa ſetzte 
die Siedlungsarbeit fort und freute ſich über den Herzog Heinrich 
den Löwen, der Mecklenburg und Vorpommern den Wenden ent⸗ 
Ba 1 deutſche Anſiedler hereinholte. Darüber wiederhole 


4) Die Askanier in Brandenburg: Zu dieſen 
Markgrafen gehörte Albrecht der Bär. Seine Nachfolger erhielten 
die Lehnshoheit über Pommern, nahmen den Pommern die Ucker⸗ 
mark ab, den Wenden die Neumark und den Polen Pommerellen. 
Durch Kauf erwarben ſie dazu die Oberlauſitz, Niederlauſitz und 
die Mark Landsberg zwiſchen Mulde und Saale. In den gewon⸗ 
nenen Gebieten ſiedelten ſie deutſche Handwerker, Bauern und 
Mönche an. Durch die Mönche wurden die Klöſter Lehnin und 
Chorin erbaut, denen das Deutſchtum viel zu verdanken hat. 

j 5) Die Piaſten in Schleſien: Die polniſchen Herzöge 
in Schleſien waren mit ihren liederlichen Bauern nicht zufrieden; 
denn ſie beſtellten den Acker ſchlecht und wohnten in ſchmutzigen 
Lehmhütten. Ganz anders gefielen ihnen dagegen die deutſchen 
Bauern und Handwerker. Darum bemühten ſie ſich, deutſche 
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Mönche, Ritter und Bauern ins Land zu bekommen, damit ſie 
ihren Leuten zeigten, wie man Klöſter und Mühlen bauen und 
ſaubere Dörfer mit ſchönen Steinhäuſern anlegen müſſe. In 
großen Scharen zogen nun die Deutſchen herbei, und nach mehre⸗ 
ren Jahren hatten ſie 1500 Dörfer und verſchiedene Städte ge⸗ 
gründet. Der ſflaviſche Marktflecken Breslau wurde durch fie in 
eine anſehnliche Stadt verwandelt. 

6) Die Fürſten aus Mähren, Böhmen, Ungarn 
und Polen hörten hiervon. Nun ruhten ſie nicht eher, bis ſie 
auch ſolche fleißigen und geſchickten Leute ins Land bekamen. Auf 
dieſe Weiſe ſind im 13. Jahrhundert viele deutſche Anſiedler mit 
Weib und Kind nach Böhmen, nach dem fernen Siebenbürgen, 
nach Polen und Galizien gezogen. Wenn wir heute dieſe Länder 
durchreiſen, ſo treffen wir viele ſaubere Dörfer und manche 
ſchöne Stadt (Lemberg, Krakau, Kronſtadt, Hermannsſtadt) an, 
die deutſcher Fleiß und Unternehmungsgeiſt angelegt haben. Lies 
darüber in Bd. II, Erdk. nach! 

7) Die deutſche Hanſa ſorgte dafür, daß ſich in den Oſt⸗ 
ſeeſtädten deutſche Kaufleute und Handwerker niederließen. Viele 
dieſer Orte haben ſie ſelbſt gegründet, z. B. Stockholm, Wisby, 
Riga, Reval und Dorpat. Ihre Schiffe trugen deutſche Sitten und 
die chriſtliche Lehre in die fernſten heidniſchen Länder; denn Prie⸗ 
ſter, Handwerker und Bauern begleiteten die Kaufleute, halfen 
Kirchen bauen, Häfen anlegen und Ortſchaften gründen. 

8) Was der deutſche Ritterorden fürs Deutſchtum 
getan hat, haben wir bereits S. 181 gehört. 

9) Das Haus Hohenzollern ſteht in ſeiner Sied⸗ 
lungsarbeit unter allen Fürſtenhäuſern an erſter Stelle. Seine 
Kurfürſten und Könige haben fortgeſetzt, was die Askanier, die 
Prieſter, die Hanſa und der deutſche Orden begonnen haben. Kur⸗ 
fürſt Johann Sigismund erhielt von den Polen Oſtpreußen als 
Lehen, während es der Große Kurfürſt erb- und eigentümlich er⸗ 
warb. Im weſtfäliſchen Frieden fiel ihm auch noch Hinterpom⸗ 
mern zu, wogegen Vorpommern erſt durch Friedrich Wilhelm J. 
(1721) und Friedrich Wilhelm III. (1815) erworben wurde. Dieſem 
Beſitz fügte Friedrich der Große noch Schleſien und Weſtpreußen 
hinzu. Alle dieſe Gebiete wurden aber nicht nur erworben, ſon⸗ 
dern auch wirklich deutſch gemacht. Was der Große Kurfürſt, ſein 
Enkel und Urenkel in der Beſiedelung ihres Landes geleiſtet 
haben, das ſteht in der Geſchichte unerreicht da! Wohl 150 Jahre 
hindurch wanderten Hugenotten, Pfälzer, Schweizer, Salzburger, 
Böhmer uſw. ein und fanden unter dem preußiſchen Adler eine 
neue Heimat. Friedrich der Große allein hat 900 Koloniſten⸗ 
dörfer angelegt und 300 000 Koloniſten angeſiedelt. Man hat be⸗ 
rechnet, daß bei ſeinem Tode der dritte Teil aller preußiſchen Be⸗ 
wohner Koloniſten mit ihren Nachkommen geweſen ſeien. Nähe⸗ 
res über die Tätigkeit dieſer Fürſten ſiehe daſelbſt! 
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Merkſätze: 1) Karl der Große war der erſte Kaiſer, der der 
ſlaviſchen Völkerwanderung einen Damm entgegenſetzte. — 
2) Der Ehrgeiz der deutſchen Kaiſer, die römiſche Krone zu ge⸗ 
winnen, iſt dem Deutſchtum zum großen Nachteil geworden: Da⸗ 
durch ging dem Reiche viel deutſcher Boden am Rhein verloren 
und die Germaniſierung des Oſtens wurde nicht vollendet. — 
3) Der deutſche Orden hat im Preußenlande die größte Kultur⸗ 
arbeit des Mittelalters vollbracht. — 4) Unter allen Fürſten⸗ 
häuſern haben die Hohenzollern in der Beſiedelung des Oſtens 
am meiſten geleiſtet. 

e) Der deutſche Handel im Mittelalter. 
Wie er ſich vor den Kreuzzügen geſtaltete. 

Schon lange Zeit vor den Kreuzzügen zogen die deutſchen 
Kaufleute mit ihren Waren von einem Marktorte zum andern. 
über die Grenzen des Vaterlandes wagten ſie ſich aber nicht hin⸗ 
aus, und ſo war der ganze Verkehr nur ein Binnenhandel. Da 
konnte man an den Markttagen lange Zuge von Planwagen auf 
den Landſtraßen ſehen, die am frühen Morgen zur Stadt fuhren. 
Sie waren von oben bis unten mit Waren beladen. Oft genug 
ſtockte der Zug; denn die Straßen waren ſchlecht, und die vorderen 
Wagen blieben in dem weichen Boden ſtecken. Endlich gelangten 
ſie ans Stadttor, und der Zöllner hatte reichlich zu tun; denn er 
mußte wohl 20—30 mal am Tage den Schlagbaum hochziehen und 
das Torgeld in Empfang nehmen. Der Torwächter ließ ſich von 
jedem die Ausweispapiere vorzeigen; denn ohne ſie durfte keiner 
in die Stadt hinein. Auf dem Marktplatze machten die Wagen 
Halt. Die Fuhrknechte ſchirrten die Pferde ab und brachten fie 
im Gaſthauſe „Zur blühenden Linde“ oder „Zum groben Gott⸗ 
lieb“ unter. Die Kaufherren ſchlugen ihre Buden auf, öffneten 
Kiſten und Kaſten und breiteten auf einem Tiſche die Waren aus. 
Der Marktaufſeher ging von Bude zu Bude und kaſſierte das 
Standgeld ein. Bald füllte ſich der Marktplatz mit Landvolk, und 
nun wurde fleißig gekauft und verkauft. Am Abend packte man 
die unverkauften Sachen in die Kiſten und fuhr am andern 
Morgen zum nächſten Markt. 


Wie ganz anders es mit dem Handel nach den Kreuzzügen wurde. 

1) Süddeutſchland nimmt am Welthandel 
teil: Wie ganz anders war's durch die Kreuzzüge geworden. 
Bisher gingen von Konſtantinopel die Handelsſtraßen aus, eine 
nach dem Norden durch Rußland zur Oſtſee und eine durchs Mit⸗ 
telmeer nach Südfrankreich und von hier die Rhone entlang zum 
Rhein und zur Nordſee. Nach den Kreuzzügen wurden Venedig 
und Genua die wichtigſten Welthandelsplätze. Ihre Schiffe holten 
aus Kleinaſien, Syrien und Agypten feine Gewebe, Schmuckſachen, 
Südweine, Roſinen, Feigen und Gewürze. Auch Erzeugniſſe aus 
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Indien und China brachten fie mit. Nun ſchickten die ſüddeut⸗ 
ſchen Kaufleute ihre großen Wagen auf den bekannten Heer⸗ 
ſtraßen, die über die Alpen führten, nach Oberitalien. Sie waren 
mit Pelzen, Leder, Leinwand, Wollſtoffen, Eiſen und Kupfer be⸗ 
laden, für die ſie morgenländiſche Waren umtauſchten. Nach 
Venedig führte eine Straße von Wien aus und eine andere von 
Nürnberg über Augsburg. Von Genua ging eine fehr alte Straße 
über den St. Bernhard und eine zweite über den St. Gotthard 
zum Rhein. Die Donauſtädte beſaßen auch Schiffe, mit denen ſie 
die Donau entlang durchs Schwarze Meer nach Konſtantinopel 
fuhren. Ihre Kaufleute waren reich, beſonders die Welſer und 
Fugger in Augsburg, mit denen ſich ſelbſt ein deutſcher Kaiſer 
nicht meſſen konnte. 


2) Der deutſche Binnenhandel wächſt: Von den 
Donauſtädten gingen die ſüdländiſchen Waren weiter nach Weſt⸗ 
und Mitteldeutſchland. Kaufleute aus Mainz, Frankfurt, Straß⸗ 
burg, Erfurt, Halle und Leipzig holten fie auf langen Wagen⸗ 
zügen von Ulm, Augsburg, Nürnberg und Wien heran und ver⸗ 
kauften fie weiter nach den norddeutſchen Städten Köln, Bremen, 
Hamburg, Braunſchweig und Magdeburg. Von Süddeutſchlaud 
führte eine ſehr belebte Landſtraße über Nürnberg und Braun⸗ 
ſchweig nach Hamburg. Waren, die über die Alpen ins Rhein⸗ 
land gelangten, wurden auf Rheinſchiffen flußabwärts gefahren. 
Vom Rhein führten alte römiſche Heerſtraßen nach Deutſchland 
hinein. Eine begann bei Mainz und verlief über Halle und Leip⸗ 
zig nach Polen hinein, und eine andere ging von Köln über Ham⸗ 
burg zur Oſtſee. So entwickelte ſich bald ein lebhafter Binnen⸗ 
handel. Frankfurt a. M. wurde Mittelpunkt des deutſchen und 
des europäiſchen Verkehrs; denn hier liefen die wichtigſten Stra⸗ 
ßen Nord⸗, Oſt⸗ und Südeuropas zuſammen. Die Frankfurter 
Meſſen waren die größten der Welt. 


3) Der Oſtſeeverkehr ſteigt bedeutend: Ganz 
Deutſchland wurde jetzt mit morgenländiſchen Waren verſorgt. 
Dadurch wurden auch unſere öſtlichen und nördlichen Nachbarn 
auf ſie aufmerkſam. Deutſche Kaufleute brachten ſie auf Wagen 
nach Polen und Rußland oder auf Schiffen nach Schweden, Däne⸗ 
mark und England. Gleichzeitig nahmen ſie auch allerlei deutſche 
Erzeugniſſe mit. In den fremden Ländern lernten ſie neue Wirt⸗ 
ſchaftsſachen und Waren aller Art kennen und brachten ſie heim. 
Rußland konnte beſonders Pelze, Schweden Eiſen und Kupfer 
und England Wolle und Zinn abgeben. Die Küſte der Oſtſee war 
ungemein fiſchreich. Schellfiſche und Kabeljau gab's in Unmengen. 
Die Flußmündungen wimmelten von Lachſen und Aalen, und die 
Heringe konnte man zur Laichzeit mit Körben fangen. Alles dies 
lockte viele Kaufleute und Handwerker an, ſich in den Küſten⸗ 
orten niederzulaſſen, und die Städte Lübeck, Roſtock, Wismar, 
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Greifswald, Stralſund, Kolberg und Danzig entwickelten ſich 
ſchnell. Ihre Kaufherren trieben Handel mit allen Nord- und 
Oſtſeeländern. überall legten ſie Lagerplätze an und errichteten 
Stützpunkte für ihre Schiffe und Wohnungen für ihre Beamten. 
In London gründeten Kölner Kaufleute den „Stalhof“, in dem 
über 100 Beamte wohnten, und in dem viele Waren aufgeſtapelt 
wurden. Der wichtigſte Stützpunkt des Oſtſeehandels wurde die 
Inſel Gotland, auf der die Stadt Wisby entſtand. Von hier aus 
gründeten deutſche Kaufleute im fernen Rußland an der Wolga 
Nowgorod. Auch Bergen, Stockholm und Kopenhagen ſind durch 
Deutſche angelegt worden. 


Wie die deutſchen Kaufleute ihren Handel ſchützten. 

Wie entſtand die Hanſa? Siehe ©. 59! 

Wie verfuhren die Hanſeaten mit den 
Dänen? Siehe S. 60! 

Wie ſprangen ſie mit den Seeräubern um? 
Siehe S. 61! 

Wie die Hanſa zerfiel. 

über 100 Jahre hindurch ſtand die Hanſa als die ſtärkſte 
Macht Nordeuropas da. Da ermattete auch ihr Arm. Wie kam 
das? 1) Die nördlichen Reiche Holland, England und Dänemark 
wurden durch den Handel mächtig und konnten die Hanſa ihre 
Macht fühlen laſſen. Die holländiſchen Städte traten ganz aus 
dem Bunde aus. England ſah neidiſch auf den deutſchen Handel, 
ließ den Stalhof in London ſchließen und ſtellte den Handel mit 
uns ein. Dänemark verlangte von unſeren Schiffen einen hohen 
Zoll, wenn ſie durch den Sund fuhren. Die preußiſchen Städte 
Danzig, Elbing, Thorn, Kulm und Königsberg verlor der Ritter⸗ 
orden an Polen (1466). — 2) Es fehlte eine ſtarke kaiſerliche Ge⸗ 
walt, die den deutſchen Kaufmann gegen die ſtarken Nordreiche 
ſchützen konnte. — 3) Im 15. Jahrhundert kam manch deutſcher 
Fürſt zu anſehnlicher Macht, z. B. Heinrich der Löwe, Kurfürſt 
Friedrich der Eiſerne. Sie beugten den ſtolzen Sinn ihrer Hauſa⸗ 
ſtädte und zwangen ſie zum Gehorſam. (Braunſchweig, Berlin⸗ 
Köln). — 4) Uneinigkeit brach im Bunde aus. Die öſtlichen 
Städte Deutſchlands ſahen ſcheel auf den gewaltigen Handel der 
weſtlichen, und ſo trennten ſich die Brüder in zwei feindliche 
Lager, in denen Köln und Lübeck die Führung übernahmen. — 
5) Mit dem zunehmenden Verkehr hatte ſich auch ein tüchtiger und 
wohlhabender Handwerkerſtand gebildet. Dieſer wollte ſich nicht 
mehr von den Geſchlechtern, in denen viele Kaufherren ſaßen, 
regieren laſſen. Sie wollten dasſelbe zu ſagen haben wie dieſe 
und brachten es auch in jahrelangen Kämpfen dahin. Dadurch 
litt aber der Handel ſehr, und das Anſehen des Bundes nahm ab. 
— 6) Sehr ſchwer wurde der Handel durch den 30jährigen Krieg 
betroffen. — 7) Als Amerika entdeckt worden war, nahm der Welt⸗ 
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handel einen ganz anderen Weg, und der ganze europäiſche Ver⸗ 
kehr verſchob ſich nach dem Weſten Europas. Die Oſtſee verlor 
ihre alte Bedeutung. Liſſabon wurde Hauptmarkt für den Welt⸗ 
handel. Dieſen riſſen jetzt die Spanier, Portugieſen, Holländer 
und Engländer an ſich. Sie traten in regen Handelsverkehr mit 
den überſeeiſchen Staaten und erwarben wertvolle Kolonien. 
Engländer und Holländer wurden die Herren der Meere. So löſte 
ſich der ſtolze Bund nach und nach auf, und nur Hamburg, Lübeck 
und Bremen blieben zuſammen. 


Welche Bedeutung die Hanſa hatte. 

Sie brachte den deutſchen Handel auf eine ungeahnte Höhe. 
Kein Land Europas kam hierin dem deutſchen Reiche gleich, und 
das war in einer Zeit, als das deutſche Reich zerriſſen war und 
lein Kaiſer ſeine Bürger ſchützen konnte. — Sie rief einen leb⸗ 
haften Verkehr zwiſchen dem Weſten und Oſten, dem Süden und 
Norden Deutſchlands hervor. — In ihrer Hand lag der ganze 
Oſtſee⸗ und Nordſeeverkehr. Ihre Handelsſchiffe fuhren unge⸗ 
ſtört auf den Meeren; denn bewaffnete Schiffe begleiteten ſie. 
Die gefürchteten Seeräuber haben gar oft ihren ſtarken Arm 
fühlen müſſen, und die Raubritter fürchteten ihre gut gerüſteten 
Heere. — Sie ſchützte die Kaufleute gegen das Strandrecht und 
Grundruhrrecht. — In ihren Städten ſammelten ſich große Reich⸗ 
tümer an. Dieſe wurden verwandt, um prächtige Kirchen und 
ſtattliche Rathäuſer zu bauen. Darin zeichnete ſich vor allen Köln 
aus. Es war die reichſte und ſchönſte Stadt Europas. — Die 
Hanſa brachte den deutſchen Namen wieder zu Ehren; denn ſie 
beſiegte ſogar den Dänenkönig und nahm ihm Thron und Reich — 
Sie hat das Deutſchtum in die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen getra⸗ 
gen und hier deutſche Städte (Riga, Dorpat) gegründet. 


Merkſätze: 1) Vor den Kreuzzügen war Deutſchlands Han⸗ 
del ein Binnenhandel. — 2) Durch die Kreuzzüge trat Deutſch⸗ 
land in den Welthandel ein. — 3) Bisher war Konſtantinopel 
Mittelpunkt des Welthandels geweſen; jetzt wurden es die ober⸗ 
italieniſchen Städte. — 4) Süddeutſchland erhielt ſeine Handels⸗ 
waren von Italien und dem Morgenlande und ſetzte ſie ab nach 
Mittel⸗ und Norddeutſchland. — 5) Dies geſchah auf drei Ver⸗ 
kehrswegen: a) Venedig — Etſchtal — Brenner — Augsburg — 
Nürnberg — Braunſchweig — Hamburg; b) Genua — St. Gott⸗ 
hard — Rhein — Nordſee; c) Kleinaſien— Konſtantinopel — 
Schwarzes Meer — Donau — Ulm. — 6) Der ſtarke Oſtſeeverkehr 
rief eine ſtarke Beſiedelung der Oſtſeeküſte hervor und ließ im 
Auslande viele Kaufhäuſer erſtehen. 

Fragen und Aufgaben: Bis zum 10. Jahrhundert reiſten 
die Händler von Haus zu Haus. Wie nennt man ſolchen Handel? Nach 
dieſer Zeit kam erſt der Marktverkehr auf. Was heißt das? Gib den 
Vorteil desſelben an! Zähle die Gefahren auf, die dem Seehandel im 
Mittelalter drohten! Nenne Einrichtungen, die heute den Seeverkehr 
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erleichtern! Zähle Ausfuhr⸗ und Einfuhrartikel der Hanſa auf! Wie 
kam es, daß nach der Entdeckung Amerikas Holland und England die 
Herren der Meere wurden? Welchen großen Fehler haben damals die 
Deutſchen begangen? Woran lag das? Hat unſer Ort auch Gebäude, 
die aus der Hanſazeit ſtammen? Welche Seeräubergeſchichten erzählt 
man über Klaus Störtebecker? Haſt du etwas über den „Peter von 
Danzig“ geleſen? 

1) Das Gerichtsweſen im Mittelalter. 

Wie die alten Deutſchen Recht ſprachen. 

Wenn ſich ein Germane gegen einen andern vergangen 
hatte (Beleidigung, Diebſtahl, Totſchlag), ſo mußte ſich dieſer ſein 
Recht ſelbſt ſuchen. Dies konnte auf gewalttätige Weiſe (Blut⸗ 
rache) oder auf gütlichem Wege (Buße) geſchehen. Die Buße für 
einen Totſchlag beſtand darin, daß der Mörder ein Wergeld iwer 
Mann) zahlte. Verweigerte er es, jo wurde er für friedlos 
(vogelfrei) erklärt. Der Staat ſchritt nur bei ſchweren Verbrechen 
ein, zu denen man Fahnenflucht und Landesverrat zählte. 
Fahnenflüchtige wurden in einen Sumpf geworfen und Verräter 
gehängt. Alle Freien nahmen am Volksgericht teil, das auf der 
Opferſtätte oder Malſtätte ſtattfand. Als Beweis diente der Eid 
des Klägers und des Angeklagten. Zweifelten die Richter daran, 
ſo ließ man das Gottesurteil entſcheiden (ſiehe S. 18 und 2011). 


Wie die Frankenkönige für Recht und Ordnung ſorgten. 

In ihrem Lande hatten ſie allein das Recht, Gericht zu halten, 
nicht mehr das Volk. Es gab zwei Gerichte: Die Hof- oder Königs⸗ 
gerichte, die ſchwere Verbrechen aburteilten, leitete der König oder 
ſein Vertreter (Pfalzgraf). Die Volks⸗ oder Gaugerichte leitete 
der Gaugraf. Sie mußten von allen Freien beſucht werden. Das 
war für viele aber ſehr drückend; deshalb beſtimmte Karl der 
Große, daß alle im Jahre dreimal zu erſcheinen hätten (zum un⸗ 
gebotenen Ding oder Thing). Von den übrigen Gerichten (den 
gebotenen Things) befreite er fie ganz. Als Richter wirkten die 
ſieben angeſehenſten Männer des Gaues, die Schöffen hießen. 
Sie mußten nacheinander ihr Urteil abgeben und abſtimmen, ob 
der Angeklagte ſchuldig ſei oder nicht. Der Vorſitzende ſtimmte 
nicht mit, ſondern verkündete nur das Urteil und ſetzte die 
Strafen feſt. Dieſe waren das ganze Mittelalter hindurch ſehr 
hart. So heißt es im Sachſenſpiegel (ſiehe S. 2001): Den Dieb 
ſoll man hängen. Alle Mörder und die einen Pflug ſtehlen und 
Mühlen und Kirchen berauben, ſoll man radebrechen. Wer einen 
Mann erſchlägt und beraubt, dem ſoll man das Haupt abſchlagen. 
Wenn ein Chriſtenmenſch mit Zauberei umgeht, ſo ſoll er auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Wer einen andern ver⸗ 
wundet, dem ſchlage man die Hand ab. 

Wie willkürlich im Mittelalter der Rechtsſpruch war. 

Als die deutſchen Kaiſer viel in Italien zu tun hatten, wur⸗ 
den die Fürſten und Grafen immer ſelbſtändiger. Da der Kaiſer 
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nicht da ſein konnte, hielten ſie an ſeiner Stelle Gericht ab. Aber 
dazu in jedes Dorf und in jede Stadt zu fahren, das war ihnen 
viel zu umſtändlich. Auf den Dörfern ſagten ſie es einfach den 
Gutsherren und in den Städten den Ratsherren, das zu beſorgen. 
So hatte bald jede Stadt und jedes Dorf ſeine eigenen Richter. 
Wonach richteten ſie nun? Ein einheitliches Recht fürs ganze 
Reich gab es damals noch nicht, und ſo machte ſich jeder Gerichts⸗ 
herr ſeine eigenen Rechtsſätze und richtete, wie es ihm paßte. Sein 
Vorteil ſpielte dabei natürlich die Hauptrolle, und ſo herrſchte er 
wie ein kleiner Fürſt in ſeinem Bereich, den niemand zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen konnte. Seine Untergebenen ſtanden alſo völlig in 
feiner Hand, und der untertänige Bauer war dem „gnädigen 
Herrn“ rettungslos ausgeliefert. Wehe, wenn er über das harte 
Urteil murrte! In den Städten war es nicht ganz fo ſchlimm; 
denn die Stadtgerichte beſtanden aus dem Vorſitzenden und meh⸗ 
reren Schöffen. Trotzdem wurde auch hier manch ungerechtes, 
grauſames Urteil geſprochen. Da machte ſich im 13. Jahrhundert 
ein ſächſiſcher Ritter dabei und ſtellte alle Rechtsſprüche zuſammen, 
wie ſie in Sachſen üblich waren. Dieſes plattdeutſch geſchriebene 
Werk wurde Sachſenſpiegel genannt. Man benutzte es be⸗ 
ſonders in Norddeutſchland als Richtlinie, während man ſich in 
Süddeutſchland nach dem Schwabenſpiegel richtete. Die 
großen Städte hatten ein beſonderes Stadtrecht, von denen das 
lübiſche (Lübecker) und Magdeburger Recht am verbreitetſten 
waren. Nach dem erſteren richteten ſich die meiſten Küſtenſtädte 
und nach dem anderen die Städte Oſtdeutſchlands. 


Warum die Femgerichte ſo gefürchtet wurden. 


Sie ſprachen harte, aber gerechte Urteile: Ja, 
mit denen war das eine ganz unheimliche Sache. Sie ſtanden un⸗ 
mittelbar unter dem Kaiſer. Dieſer gab einigen Grafen das 
Recht, Gericht abzuhalten. Anfangs richtete er nur ſolche im 
Lande der roten Erde (Weſtfalen) ein, ſpäter aber auch in ganz 
Deutſchland. Ihr Vorſteher war der Freigraf, und die Richter 
mußten freie, angeſehene Männer ſein. Darum hießen ſie Frei⸗ 
ſchöffen (Wiſſende). Die Gerichtsſtätte war ein freier Platz unter 
einer Linde und hieß Freiſtuhl. Die Feme durfte erſt dann über 
einen Angeklagten richten, wenn er ſich anderen Gerichten nicht 
ſtellen wollte. Die Sitzungen fanden am Tage ſtatt, und jeder 
Freie hatte Zutritt. Vor dem Freigrafen und den Freiſchöffen 
lagen auf einem Steintiſch ein Schwert und ein Strick. Der An⸗ 
geklagte wurde durch den Boten vorgeladen, der heimlich des 
Nachts den Ladebrief in eine Kerbe der Haustür ſteckte (Steck⸗ 
brief). In 45 Tagen hatte er zu erſcheinen. Der Kläger, der ſtets 
ein Freiſchöffe ſein mußte, beſchwor kniend ſeine Anklage. Durch 
Eideshelfer konnte ſich der Geladene von dem Verdacht reinigen. 
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Gelang ihm das nicht, ſo wurde er verfemt und ſofort durch den 
Strang von den Freiſchöffen gehängt. Erſchien er nicht, ſo mußten 
ihn drei Freiſchöffen bei der erſten beſten Gelegenheit an einen 
Baum hängen. Zum Zeichen, daß die Feme es getan hatte, ſteckten 
ſie ein Meſſer in den Baum mit den Buchſtaben S. S. G. G. 
(Strick, Stein, Gras, Grein). Beerdigt wurde er nicht. Zur Zeit, 
als das Raubweſen überhand nahm, hat die Feme großen Segen 
geſtiftet; denn manch Wegelagerer und Mordgeſelle wurde auf⸗ 
gebaumelt. 

Der Junker von Lüderitz wird verfemt: Soeben 
wollte er mit ſeinen Knechten zum Burgtor hinausreiten, um einem ge⸗ 
meldeten Wagenzuge am Waldrande aufzulauern. Doch was iſt das? 
Ein Ladebrief der Feme, der an die Tortür genagelt war. Er las laut: 
„Junker von Lüderitz. Ihr ſeid beim Freigrafen verklagt, einen Kauf⸗ 
mann überfallen. beraubt und erſchlagen zu haben. Darauf ſteht nach 
dem Geſetz der Feme der Tod. Erſcheint in 3 mal 15 Tagen vor dem 
Freiſtuhl! Kommt Ihr nicht, fo ſeid Ihr dem Tode verfallen. Der 
Freigraf vom Freiſtuhl zu Dortmund.“ Der Raubritter erblaßte. „Was 
tun?“ ſprach er zu ſeinem Freunde, der neben ihm ritt. „Einfach nicht 
hingehen!“ antwortete ihm dieſer. „Leicht geſagt; denn erſcheine ich nicht, 
ſo ergeht es mir wie dem Junker von Quitzow. Als dieſer in der ange⸗ 
ſagten Zeit nicht vor dem Freiſtuhl erſchien, ſprach dieſer den Femſpruch 
über ihn: Der Junker von Quitzow iſt fortan rechtlos, ehrlos und 
lebenslos. Wenn 3 Freiſchöffen ihn finden, fo ſollen fie ihn an den 
nächſten Baum hängen. Keiner darf ihn begraben, ſondern Krähen und 
Raben ſollen ihn freſſen. Und wie iſt es geworden? Eines Tages 
fanden ihn ſeine Leute im Walde an einem Baum aufgehängt und neben 
ihm ein Meſſer mit den Zeichen S. S. G. G. Der rächende Arm der 
Feme hatte ihn doch ereilt. Auch ich werde ihm nicht entrinnen.“ „Aber, 
wer hat denn euren Überfall geſehen, wer kann vermummte Riter er⸗ 
kennen?“ ermunterte ihn ſein Freund. „Verſuchen werde ich es, mich 
herauszureden.“ Mit dieſer ſchwachen Hoffnung machte er ſich nach 6 
Wochen auf den Weg und ftand am andern Morgen vorm Frelſtuhl. 
Der Freigraf und die Freiſchöffen waren verſammelt. Der Freigraf 
begann: „Ich gebiete Recht und verbiete Unrecht. Richter der heiligen 
Teme, ihr ſchwurt, unſträflich zu fein und zu ſtrafen im Verborgenen. 
Sind eure Herzen rein. jo hebt die Arme empor und ruft ein dreifaches 
Wehe über alle Miſſetäter!“ Die Freiſchöffen taten es. Darauf trat 
der Kläger, ein Freiſchöffe, vor und rief: „Ich klage auf Strang und 
Schwert; von Lüderitz. geſteht Ihr Eure Schuld?“ „Ihr irrt“, erwiderte 
dieſer. „Nichts weiß ich von ſolchem Überfall. Falſche Menſchen ſind es, die 
mich verdächtigt haben. Ich bin unſchuldig.“ Der Freigraf ſprach: „Klä⸗ 
ger, kannſt du beſchwören, daß du die Wahrheit ſagſt?“ Freiſchöffe: „Ich 
ſchwöre.“ Freigraf zu allen Schöffen: „Sprecht fetzt Euer Urteil!“ Sie 
traten zurück und wechſelten einige leiſe Worte. Dann gingen ſie wieder 
an den Tiſch, und der älteſte ſprach: „Er fol ſterben durch den Strang,“ 
und alle riefen: „Wehe, wehe wehe!“ Freigraf: „So nehmt den Strang 
und hängt ihn!“ Damit war die Gerichtsſitzung beendet. Am Abend 
noch wurde Junker von Lüderitz vors Stadttor geführt und an den 
Galgen geknüpft. 


Wieviel Unheil die Richter in ihrem Aberglauben anrichteten 


1) Durchdie Gottes urteile, die ſchon in den älteſten Zeiten 
bekannt waren. Wenn man den Angeklagten nicht überführen konnte, 
ſo ſollte er 1) durch den Zweikampf (S. 18), 2) die Feuerprobe, 3) die 
Waſſerprobe und 4) durch das Bahrrecht ſeine Unſchuld beweiſen; denn 
man glaubte, Gott werde die Unſchuldigen beſchützen und die Böſewichter 
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beſtrafen. Zu 1: Der Angeklagte mußte mit dem Kläger zum Zwei⸗ 
kampf antreten. Blieb er dabei unverwundet, ſo galt er für unſchuldig. 
Zu 2: Man gab ihm glühendes Eiſen in die Hand oder ließ dieſe in 
kochendes Waſſer halten. Zeigten ſich keine Brandwunden, ſo blieb er 
unbeſtraft. Zu 3: Man tauchte ihn im Waſſer unter. und kam er wie⸗ 
der hoch, fo war er ſchuldig; denn das Waſſer wollte den Böſewicht nicht. 
Zu 4: Man führte ihn an die Bahre des Erſchlagenen, und blutete 
dann wieder die Wunde, ſo galt er als der Mörder. Durch alle dieſe 
Proben war er dem blinden Zufall überlaſſen. Aber die abergläubiſchen 
Menſchen hielten ſie für Gottesurteile und verurteilten danach den Be⸗ 
dauernswerten. 

2) Durch die Folter, die erſt im ſpäteren Mittelalter ange⸗ 
wandt wurde. Durch ihre unmenſchlichen Qualen glaubten die Richter, 
die Wahrheit aus dem Unglücklichen herauszuholen. Sie wurde beſon⸗ 
ders in den Hexenprozeſſen benutzt. Das „Verhexen“ hatten die 
Deutſchen von den Römern kennen gelernt, und bald waren auch in 
Deutſchland viele Hexenſtücke und Zauberbücher verbreitet Man ſagte: 
Die Hexen ſind ſolche Perſonen, die mit dem Teufel einen Bund geſchloſ⸗ 
ſen haben. In ihrer Hexenküche brauen ſie allerhand Salben und Ge⸗ 
tränke zuſammen, durch die ſie Menſchen und Tieren Schaden zufügen. 
Auf Beſenſtielen reiten ſie durch den Schornſtein zum Hexenplatz, um 
mit dem Teufel nächtliche Feſte zu feiern. Vorm erſten Hahnenſchrei 
müſſen ſie aber wieder daheim ſein. Wenn eine Frau als Hexe ange⸗ 
klagt war, ſo wurde ſie ſo lange gefoltert, bis ſie alles ſagte, was die 
Richter hören wollten. Darauf band man fie au den Brandpfahl und ließ 
ſie verbrennen. In allen Gegenden unſeres Vaterlandes ſind ſolche 
Hexenprozeſſe und Hexenverbrenuungen vorgekommen. In der Stadt 
Wolfenbüttel befand ſich ein ganzer Wald von verkohlten Pfählen, an 
denen ſolche unſchuldigen Opfer verbrannt worden waren. Endlich ge⸗ 
lang es verſtändigen und edlen Mäunern, dieſen Hexenwahn zu be⸗ 
kämpfen und abzuſchaffen. Lies nach S. 89 „Wie Anna Kloken als Hexe 
verbrannt wurde.“ 

Wie es durch das römiſche Recht nicht beſſer wurde. 

1) Es wurde auch in Deutſchland eingeführt: 
Rechtsgelehrte aus Bologna hatten den Streit Barbaroſſas mit 
den lombardiſchen Städten geſchlichtet und zu ſeinen Gunſten ent⸗ 
ſchieden. Sie hatten ſich dabei vom römiſchen Rechte leiten laſſen, 
das dafür eintrat, die Fürſtenmacht zu ſtärken. „Der Fürſt iſt in 
ſeinem Lande alles, das Volk nichts. Das Volk hat nur Steuern 
zu zahlen und dem Fürſten und ſeinen Beamten zu gehorchen.“ 
Kein Wunder, daß die Kaiſer und Fürſten für dies Recht ein⸗ 
traten. Deshalb gingen viele Deutſche nach Bologna und Padua, 
ſtudierten auf ihren Univerſitäten das römiſche Recht und traten 
dann als Richter und Beamte in kaiſerliche Dienſte. So kam das 
römiſche Recht nach Deutſchland. Auch das Reichskammergericht, 
das Kaiſer Maximilian ſchuf, richtete danach. 

2) Es iſt dem deutſchen Volks empfinden 
fremd: Das öffentliche Gerichthalten und die mündliche Recht⸗ 
ſprechung, wie ſie bisher im deutſchen Reich üblich waren, hörten 
nun auf. Dafür wurde das geheime Verfahren und die ſchriftliche 
Rechtſprechung gewählt. Das Volk mußte ſich Anwälte zu Hilſe 
nehmen, die aber die Prozeſſe in die Länge zogen, um viel Geld zu 
verdienen. Auch die Richter ließen ſich beſtechen, und ſo war der 
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Haß gegen die Juriſten groß. Das römiſche Recht entſprach alſo 
nicht dem Rechtsgefühl des Volkes, und jeder mußte es bitter em⸗ 
pfinden, der auf dem Gericht zu tun hatte. Dies galt beſonders vom 
Bauern; denn das römiſche Recht kannte nur Freie und Unfreie, 
und ſo wurden die Zins⸗ und Fronbauern allmählich zu Leibeige⸗ 
nen. Auch das Weide⸗, Wald⸗, Jagd⸗ und Fiſchrecht büßten fie 
ein; denn nach dem römiſchen Rechte konnte der Herr es ihnen 
einfach nehmen. So hat es uns wenig Segen gebracht, und es iſt 
tief traurig, daß es immer noch nicht abgeſchafft und dafür ein 
neues deutſches Recht eingeführt iſt, daß dem deutſchen Volks⸗ 
empfinden gerecht wird. 

Merkſätze: 1) In der Germanenzeit wird die Gerichtsbar⸗ 
keit vom Volke ausgeübt (Volksgerichte). — 2) In der Franken⸗ 
zeit geht die Gerichtshoheit auf den König über, der ſich durch 
Beamte vertreten läßt (Hofgerichte, Gaugerichte). Das Volk kann 
durch Schöffen an der Rechtsſprechung teilnehmen. 3) Im 
ſpäteren Mittelalter überträgt der König die Gerichtshoheit 
Fürſten, Grafen und Städten (Herren⸗, Fem⸗ und Stadtgerichte). 
— 4) Der Aberglaube macht jedes Recht zuſchanden (Gottes⸗ 
gerichte, Herenprozeſſe, Folter). — 5) Das römiſche Recht iſt dem 
deutſchen Volksempfinden fremd und muß deshalb durch ein 
deutſches Recht erſetzt werden. 


Fragen und Aufgaben: In den älteſten Zeiten wurde nach 
Sitte und Brauch gerichtet. Erkläre das! Wie entſtanden die erſten Ge⸗ 
ſetzbücher? Warum wurden fie Spiegel genannt? Welche beiden galten 
in Deutſchland? Nenne Folterwerkzeuge! Weiſe nach, daß die Folter 
nicht das richtige Mittel war, die Wahrheit zu erfahren! Warum auch 
nicht das Gottesurteil? Was weißt du über das „Verhexen“ zu erzäh⸗ 
len? Welche Blocksbergſagen ſind dir bekannt? Freigraf iſt ein Amts⸗ 
titel, nicht ein Adelstitel. Was heißt das? Folgende Redensarten ſtam⸗ 
men aus jener Zeit: Für jemand durchs Feuer gehen. Die Feuerprobe 
beſtehen. Sich die Finger verbrennen. Wie auf glühenden Kohlen 
ſitzen. Er iſt gebrandmarkt. Den Stab über ihn brechen. Den Kür⸗ 
zeren ziehen. Daumenſchrauben anſetzen. Ich bin wie gerädert. Über 
die Klinge ſpringen. — Iſt der Hexenglaube heute bei uns ausgeſtor⸗ 
ben? Was kannſt du darüber erzählen? 


g) Die Erfindungen des Mittelalters. 
Welches die bedeutendſten ſind. 

Die reichen Kaufleute fuhren mit ihren hoch beladenen 
Frachtwagen durchs weite Land. Viele ſegelten ſogar mit Schiffen 
übers Meer in ferne Länder. Alſo kamen die Leute in der Welt 
umher und ſahen und lernten ſo manches kennen. Auch die 
Handwerker, die in die Fremde wanderten, brachten gute Keunt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten mit. So kam es, daß in vielen Städten 
recht tüchtige Meiſter und gelehrte Leute ſaßen. Jeder ſtrengte 
ſich an, das Beſte zu leiſten; denn die reichen Bürger zahlten für 
gute Arbeiten gutes Geld. Da wurden von geſchickten Händen 
Sachen gearbeitet und von klugen Köpfen Erfindungen gemacht, 
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über die wir heute noch den Kopf ſchütteln. Damals fing man 
auch an, Uhren mit Zifferblättern, Zeigern, Rädern und Ge⸗ 
wichten zu machen. Aber ſie waren zuerſt noch recht groß; denn 
ganz kleine Taſchenuhren verſtand man noch nicht. Solche Uhren⸗ 
künſtler wohnten beſonders in Nürnberg. Deutſche Kaufleute 
hatten aus Aſien Papier mitgebracht, das aus Lumpen her⸗ 
geſtellt war. Bald fanden ſich auch bei uns geſcheite Leute, die 
dies fertig bekamen. Sie zermahlten Holz und Lumpen, verrühr⸗ 
ten ſie mit Waſſer und Knochenbrühe und preßten den Brei zu 
Papier zuſammen. Nun brauchte man nicht mehr auf dem teuren 
Leder zu ſchreiben, ſondern konnte das billige Papier kaufen. Auch 
der Kompaß, das Spinnrad, die Sägemühle, die Orgel, der 
Glasſpiegel, das Buchdrucken und die Feuerwaffen ſind von 
ſchlauen Köpfen erfunden worden. Letztere verdanken wir wahr⸗ 
ſcheinlich dem Mönch Berthold Schwarz in Freiburg. Das Pulver, 
wozu Salpeter, Schwefel und Holzkohle gebraucht wird, hat er 
nicht erfunden; denn das ſoll zuerſt von den Chineſen hergeſtellt 
worden ſein. Von Berthold Schwarz wird erzählt, er habe aus⸗ 
probiert, daß Pulver, wenn es feſt eingezwängt und angezündet 
werde, eine furchtbare Kraft habe. Deshalb ſtellte er eiſerne 
Röhren her, lud ſie mit Pulver und ſchob Steine davor. Durch 
ein Loch zündete er dann von hinten das Pulver an, und nun 
flogen mit lautem Knall die Steine heraus. 


Wie die erſten Feuerwaffen beſchaffen waren. 

Ihr kennt die Bezeichnungen: Musketier und Flinte, ferner 
die Redensart: Er riecht Lunte. Sie erinnern uns an die Zeit, 
als die erſten Feuerwaffen im Gebrauch waren. — Anfänglich 
ſtellte man große Mörſer auf, die mit Steinen geladen wurden. 
Später verlängerte man ſie und lud ſie mit Steinkugeln. So ent⸗ 
ſtanden die Kanonen, die anfangs Donnerbüchſen und Feld⸗ 
ſchlangen hießen. Die erſten waren recht ſchwerfällig und mußten 
von 10—14 Pferden gezogen werden. Im 14. Jahrhundert ver⸗ 
fertigte man die erſten Feuergewehre, Musketen, die auf eine 
Gabel gelegt und durch eine Lunte losgebrannt wurden. Ihr 
unangenehmer Geruch verriet, daß ein Schuß abgegeben werden 
ſollte. Daher ging jeder ſchnell beiſeite, und ſo entſtand die 
Redensart: Er riecht Lunte. Später machte man die Gewehre 
immer leichter und erfand (in Nürnberg) das Feuerſchloß. Ju 
dieſem befand ſich ein Feuerſtein, Flint genannt, aus dem durch 
eine Vorrichtung Funken geſchlagen wurden. Wozu? 


Wie ſie das ganze Kriegsweſen veränderten. 

Jetzt ſchützte kein Panzer mehr den Ritter und keine Stein⸗ 
mauer die Burgen und Städte. Die alten Belagerungsmaſchinen 
ſchaffte man ab. An die Stelle des Nahkampfes trat der Fern⸗ 
kampf, und die Fußſoldaten wurden wieder die wichtigſte Truppe. 
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Das ganze Kriegsweſen mußte alſo ein anderes werden. Die 
Feſtungen umgaben ſich von jetzt ab mit breiten Erdwällen und 
tiefen Waſſergräben. Die kleinen Städte ließen ihre Mauern 
verfallen und wurden zu offenen Orten. Die Ritter verließen 
ihre Burgen und bauten ſich ſtolze Herrenhäuſer ins Tal oder 
in die Dörfer. Ihre Kampfſpiele hörten jetzt auf. Die ſtattlichen 
Ritterheere gingen nach und nach ein, und an ihre Stelle traten 
Söldner oder Soldaten, die für einen Sold dienten. Es war aber 
meiſt liederliches Geſindel, das aus aller Herren Länder zuſam⸗ 
mengetrommelt wurde. Da ließen die deutſchen Kaiſer nur 
Landeskinder (Landsknechte) anwerben, die nach jedem Kriege 
wieder entlaſſen wurden. Sie ſtreiften dann plündernd und 
ſengend durchs Land und wurden ſo zur wahren Landplage. 


Wie die erſten Bücher beſchaffen waren. 

In der guten alten Zeit konnten faſt nur die Mönche leſen 
und ſchreiben. Sie ſchrieben auf Leder und Pergament, die ſie zu 
einem Buch zuſammenbanden. Solche Bücher waren ſehr teuer, 
und jeder hütete ſie wie einen großen Schatz. Später lernte 
man, aus Lumpen und Holz Papier zu bereiten, und nun wurden 
die Bücher billiger. Einfache Leute konnten ſie ſich trotzdem noch 
nicht kaufen; denn eine geſchriebene Bibel koſtete 23000 Mark. 
Gedruckte Bücher kannte man noch nicht. Aber die Mönche ver⸗ 
ſtanden, Heiligenbilder mit Sprüchlein zu drucken. Sie ſchnitzten 
die Bilder auf Holztafeln aus und ließen das, was aufs Papier 
kommen ſollte, hoch ſtehen. Dieſes beſtrichen ſie mit Farbe und 
drückten ein Blatt Papier darauf. 


Wie Gutenberg die erſten gedruckten Bücher herſtellte. 

Johann Gutenberg war ein findiger Kopf aus der Stadt 
Mainz Er ging dem Gedanken nach, durch Holztafeldruck Bücher 
herzuſtellen. Auf Holztafeln ſchnitt er Wörter aus, die erhaben 
banden, beſtrich ſie mit Schwärze und zog ſie auf Papier ab. Solche 
Tafeln mußte er aber ſehr viele herſtellen, für jede Seite eine 
Tafel, und das war ein recht mühſames Geſchäft. Er baſtelte ſich 
nun eine Preſſe zurecht, die das Blatt gleichmäßig auf die Wörter 
drückte. Auf dieſe Weiſe fertigte er mehrere Gebetbüchlein an. 
Da das aber ſehr lange dauerte, dachte er nach, wie er die Kunſt 
verbeſſern konnte. So kam er auf den Gedanken, kleine Holz⸗ 
würfel mit einem Buchſtaben zu ſchnitzen. Er machte nun mehrere 
Klötze, die immer denſelben Buchſtaben (Letter) trugen, und fo 
hatte er jeden Buchſtaben in größerer Zahl vorrätig. Jetzt ftellte 
er ſie zu ſolchen Wörtern zuſammen, wie er ſie eben haben wollte. 
‚Rente er damit eine Seite abgezogen, dann baute er aus ihnen 
bre neue Seite auf. Weil nun aber die Holzlettern leicht zer⸗ 
Inden, goß er fie ſich aus Blei, Zinn oder Kupfer. 
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Wie er um den Lohn ſeiner Arbeit kam. 

Dies alles koſtete viel Geld, das er ſich borgen mußte. Doch 
die Gläubiger wollten es bald zurück haben. Da lernte er einen 
reichen Mainzer Bürger kennen, der bereit war, mit ihm eine 
Druckerei zu errichten. Fuſt bewilligte das Geld, und Gutenberg 
beſorgte das Drucken. Bald kam ein Dritter dazu, der ſchlaue 
Peter Schöffer, der den Buchſtaben eine gefällige Form gab. Doch 
Fuſt war ein gelögieriger Mann, ſtrich das Geld für die ver⸗ 
kauften Bücher ein und ließ Gutenberg nur einen kleinen Ver⸗ 
dienſt zukommen. Dieſer nahm ſich nun vor, eine Bibel zu 
drucken, und Fuſt gab ihm auch Geld, um neue Lettern zu kaufen. 
In drei Jahren (1455) war das Buch fertig. Da kündigte ihm der 
falſche Fuſt alles Geld, und da er es nicht geben konnte, nahm 
Fuſt alle Druckergeräte und alles Papier an ſich und druckte mit 
Schöffer allein weiter. Doch Gutenberg verzagte nicht. Er fand 
wieder einen reichen Mann und errichtete eine neue Druckerci. 
Doch Fuſt und Schöffer ſtellten bedeutend mehr Bücher her. Ihre 
Gehilfen mußten hinter verſchloſſenen Türen arbeiten, damit 
en niemand die Kunſt abſehen konnte. Doch es ſollte anders 
ommen. 


Welche Bedeutung dieſe Erfindung erlangte. 

Schon nach einigen Jahren befanden ſich auch an anderen 
Orten Deutſchlands Druckereien. Die Druckerei von Fuſt 
und Schöffer war nämlich abgebrannt, und ihre Geſellen 
hatten ſich in andern Städten niedergelaſſen und ſelbſt Drucke⸗ 
reien angelegt. Bald fand man ſolche in vielen Städten Deutſch⸗ 
lands, ja auch in Italien und Frankreich. Nun gab's an allen 
Orten gedruckte Bücher zu kaufen, die viel billiger waren als die 
geſchriebenen. Darum konnte ſie jetzt auch der arme Mann kaufen, 
wenn er nur hätte leſen können. Aber dafür wurde nun auch 
geſorgt; denn man errichtete in den Städten Schulen und druckte 
für die Schüler Leſe⸗ und Gebetbücher. Auch Buchhandlungen 
entſtanden, wo ſich jeder ein Buch kaufen konnte. Bald fing man 
auch an, Zeitungen zu drucken, worüber große Freude herrſchte. 
Nur bei den Mönchen nicht; denn fie verdienten nun durch Ab⸗ 
ſchreiben von Büchern kein Geld mehr. Darum ſchimpften ſie 
Gutenberg einen Schwarzkünſtler und nannten ſeine Arbeit ein 
Teufelswerk. 


h) Die Entdeckungen im Mittelalter. 


Portugieſen finden den Seeweg nach Indien. 

Wie die morgenländiſchen Waren früher zu 
uns kamen: Es waren Seide, Baumwolle, Reis, Gewürz, 
Elfenbein, Gold und Edelſteine, die aus China, Indien und 
Arabien kamen. Sie wurden aber ſehr teuer; denn ſie gingen 
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durch viele Hände und mußten gefahrvolle und beſchwerliche Land⸗ 
reiſen (Karawanen) und Seewege machen. Drei große Handels⸗ 
ſtraßen waren es, auf denen fie nach Europa gelangten. Auf der 
einen brachten ſie Schiffe den Indus aufwärts, dann die Karawa⸗ 
nen weiter ans Kaſpiſche Meer und von hier Frachtſchiffe über den 
See, die Wolga aufwärts, von da wieder Wagenzüge zum Schwar⸗ 
zen Meer und von hier Schiffe nach Konſtantinopel und Genua. 
Die andere Straße führte durch den Perſiſchen Meerbuſen und 
dann den Euphrat aufwärts bis Bagdad. Von hier ging ein 
Straßenarm nach Damaskus — Suez — Genua und ein anderer 
nach Konſtantinopel. Die dritte war größtenteils ein Seeweg 
(Arab. Meerbuſen Rotes Meer — Suez Alexandrien Italien) 
und nur eine kurze Strecke (Suez — Alexandrien) eine Kara⸗ 
wanenſtraße. 

Wie der Seeweg gefunden wurde: Mit dieſem 
Gedanken beſchäftigten ſich zuerſt die Portugieſen. Ihre kühnen 
Seefahrer wagten ſich immer weiter ins Meer hinaus. Sie ſegel⸗ 
ten an der afrikaniſchen Küſte entlang und entdeckten die Kanari⸗ 
ſchen Inſeln und die Azoren. Ihr Prinz, Heinrich der Seefahrer, 
fuhr noch weiter, und ſo kamen ſie bis zum Aquator. Zu ihrem 
Erſtaunen trafen ſie hier ſchwarze Menſchen an; denn ſie hatten 
geglaubt, in der Sonnenglut könnten weder Menſchen noch Tiere 
leben. Der kühne Bartholomäus Diaz fuhr noch weiter und er⸗ 
reichte die Südſpitze Afrikas. Er nannte ſie Sturmkap; denn 
heftige Stürme zwangen ihn, umzukehren. Doch in Portugal 
glaubte man feſt, wenn man weiter ſegele, müſſe man nach Indien 
kommen. Darum gaben ſie dem Sturmkap den Namen Kap der 
guten Hoffnung. Sie ſollten recht haben; denn 1498 umſegelte ihr 
kühner Held Vasco de Gama die Südſpitze, kam nach Arabien und 
ließ ſich von arabiſchen Seefahrern den Seeweg nach Judien 
zeigen. Damit war der Seeweg ins Goldland gefunden. Nun 
ſuhren die portugieſiſchen Handelsſchiffe nur noch dieſen Weg und 
erwarben Kolonien. 


Kolumbus entdeckt Amerika. 

Wie er auf den Gedanken kam: In alter Zeit 
glaubte man: Die Welt iſt eine große Scheibe. Auf dieſer liegen 
drei Erdteile: Europa, Aſien, Afrika, und dieſe werden von einem 
unendlichen Meer umſpült. Da behauptete Kopernikus, ein ge⸗ 
lehrter Mann aus Italien: Die Erde iſt keine Scheibe, ſondern 
eine große Kugel. Da er dies den Leuten auf verſchiedene Weiſe 
ar machte, glaubten dieſe immermehr daran. Zu dieſen Leuten 
gehörte auch der ſpaniſche Kapitän Chriſtoph Kolumbus, der aus 
Genua ſtammte. Er ſagte ſich: Wenn unſere Erde eine Kugel⸗ 
geſtalt hat, ſo muß ich auch nach Indien kommen, wenn ich nach 
Weſten um die Kugel herumfahre. „Wie willſt du dich aber auf 
dem weiten Meere zurechtfinden? Du weißt zuletzt ja gar nicht 
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mehr, wo du biſt und in welcher Richtung du fährſt,“ warnten ihn 
ſeine Freunde. „Darum iſt mir nicht bange,“ erwiderte er voll 
Zuverſicht. „Ich habe ja den Kompaß bei mir, und dann kann 
ich mich ja nach dem Polarſtern richten. Wenn dieſer höher ſteigt, 
ſo weiß ich, daß ich zu weit nach Norden ſteuere und umgekehrt zu 
weit nach Süden. Das wäre nicht das ſchlimmſte; wenn ich nur 
das nötige Geld hätte, um mehrere Schiffe mit mutigen Matroſen 
zu kaufen“. Aber auch dafür wurde Rat. Bekannte von ihm 
wandten ſich an die Königin von Spanien, und dieſe ſtellte ihm 
nach längerem Zögern drei Segelſchiffe mit 120 Seeleuten zur 
Verfügung. 

Wie er ſeinen Plan ausführt: Im Auguſt des 
Jahres 1492 fuhr er ſiegesbewußt aus dem Hafen von Palos dem 
Lande der Hoffnung zu. Wochen auf Wochen vergingen; aber 
immer noch nicht war etwas von dem Wunderland zu ſehen. Das 
große Meer erſchien endlos, und die Seeleute wurden unruhig. 
„Verflucht ſei der Tag, an dem wir ausgefahren find; denn kein 
Land werden wir finden. Elendiglich müſſen wir umkommen in 
dieſer Waſſerwüſte. Darum kehre um, Kapitän!“ Aber feſt blieb 
dieſer in ſeinem Entſchluß. Doch immer aufgeregter wurde die 
Mannſchaft, und ſie beriet im Stillen, ihn über Bord zu werfen 
und dann heimzukehren. Doch Kolumbus verzagte nicht und ver- 
ſprach den Verzagten reiche Schätze, die fie im Goldlande finden 
würden. Das half, und ſie faßten wieder Mut. Kolumbus lenkte 
ſeine Schiffe nach Südweſten; denn Scharen von Vögel ſchlugen 
dieſe Richtung ein. Auch fiſchte man Beeren, ein Brett und einen 
geſchnitzten Stab aus dem Waſſer, die aus dieſer Richtung kamen. 
Dort alſo müſſe ein nahes Land liegen. Endlich an einem 
frühen Morgen im Oktober rief der ausſchauende Matroſe im 
Maſtkorbe des vorderen Schiffes: Land! Land! Ein Kanonen⸗ 
ſchuß verkündete allen die Freudenbotſchaft. Alles ſtürmte auf 
Deck und ſah in der Ferne eine flache, grüne Inſel liegen. Voll 
Freude fielen ſie ſich in die Arme. Bald warfen die Schiffe Anker, 
und Kolumbus war der erſte, der den heißerſehnten Boden betrat. 
Aus den Wäldern kamen Menſchen gelaufen. Sie waren nackt 
und von roter Hautfarbe. Scheu betrachteten ſie die weißen An⸗ 
kömmlinge. Aber Kolumbus verteilte bunte Perlen und blanke 
Armbänder unter ſie, und nun wurden ſie zutraulicher. Er 
nannte die Inſel San Salvador (- Land des Erlöſers) und 
glaubte, Indien gefunden zu haben. Darum nannte er die Rot⸗ 
häute Indianer und die entdeckten Inſeln Weſtindien. 


Wie er mit Undank belohnt wird: Nach gefahr⸗ 
voller Fahrt kehrte Kolumbus nach Liſſabon heim. Mit großem 
Jubel wurde er begrüßt und von der Königin von Spanien mit 
Ehren überſchüttet. Zwei Reiſen unternahm er noch in die neue 
Welt und entdeckte mehrere Inſeln (Karibiſche Inſeln, Trinidad, 
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Jamaika, Portoriko u. a. m.). Da wurde man neidiſch auf den 
Admiral und verdächtigte ihn bei der Regierung: Er verwalte die 
neuen Länder wie ſeine eigenen und wolle ſie auch als Eigentum 
behalten. Die Königin glaubte den Verleumdern, ließ ihn in 
Ketten nach Spanien holen und ins Gefängnis werfen. Zwar 
erhielt er ſeine Freiheit wieder; aber das Mißtrauen gegen ihn 
blieb zurück. In bitterem Gram über den Undank der Menſchen 
ſtarb er. Er iſt mit dem Glauben ins Grab gegangen, die Inſeln 
an der Küſte Indiens entdeckt zu haben. Spätere Seefahrer ſahen 
aber bald ein, daß das große Feſtland hinter dieſen Inſeln nicht 
Indien ſein könne. Ein italieniſcher Forſcher, mit Namen 
Veſpucci Amerigo, durchreiſte dies Feſtland und ſchrieb Bücher 
über dies Land, ſeine Gebirge, Ströme, Pflanzen, Tiere und 
Menſchen, und ſtellte die erſte Landkarte darüber her. Darum 
wurde ſpäter der ganze Erdteil nach ihm Amerika genannt. Den 
Seeweg nach Indien, um die Südſpitze Amerikas herum, hat als 
erſter der mutige portugieſiſche Seefahrer Magellan geſunden. 
Ihm gebührt der Ruhm, der erſte Weltumſegler geweſen zu ſein. 


Die Entdeckungen ſind von großer Bedeutung geworden. 


1) Große Kolonialreiche entſtanden: Nachdem 
der Weg nach Amerika und Indien gefunden war, wollte jede 
Macht ſo viel Land gewinnen wie nur möglich. Kam ein Kapitän 
an Land, ſo nahm er es für ſeinen König in Beſitz. „Euer Land 
gehört jetzt unſerm mächtigen König, und dem allein habt ihr jetzt 
zu gehorchen!“ hieß es einfach. Die Portugieſen beſetzten die wich⸗ 
tigſten Küſtenplätze am Indiſchen Ozean und gründeten hier ein 
großes Kolonialreich. Die Engländer nahmen Neu⸗Schottland 
und die Franzoſen Kanada in Nordamerika an ſich. Den größten 
Landbeſitz heimſten die Spanier ein; denn ſie erwarben nach und 
nach ganz Südamerika, Mittelamerika, Mexiko und die weſt⸗ 
indiſchen Inſeln. Dabei haben ſie deutſche Kaufleute mit deut⸗ 
ſchem Gelde unterſtützt. Die reichen Fugger und Welſer in Augs⸗ 
burg bewilligten dem ſpaniſchen Könige Karl V., der auch gleich⸗ 
zeitig deutſcher Kaiſer war, ungeheure Geldſummen, um große 
Flotten auszurüſten. Spanien wurde damals ein mächtiges 
Reich, und keine europäiſche Macht konnte es hindern, daß es ſich 
überall den Löwenanteil nahm. Doch ſeine unerſättliche Länder⸗ 
gier hat ihm kaum Segen gebracht; denn ſehen wir uns heute die 
Kolonialkarte an, fo iſt der ſpaniſche Beſitz ſehr zuſammenge⸗ 
ſchrumpft. Woran das liegt, ſiehe Bd. II Erdk.! Südamerika hat 
ſich (bis auf drei kleine Ländchen im Norden) ganz von der euro⸗ 
päiſchen Herrſchaft freigemacht. Dasſelbe können wir von Mittel⸗ 
amerika ſagen. Am meiſten haben die Engländer gerettet; denn 
ſie beſitzen noch halb Nordamerika (Kanada), ganz Auſtralien, 
halb Hinterindien und einen großen Teil Afrikas. Frankreich ge⸗ 
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hören noch in Hinterindien und in Nordafrika große Gebiete. 
Deutſchland hat ſich erſt jpät bemüht, Kolonien zu erlangen, hat 
ſte aber wieder im Weltkriege verloren. 


2) Welthandel und Weltwirtſchaft wurden 
verändert: a) Der Seeweg nach Indien war gefunden. Da⸗ 
mit hatte das Mittelmeer ſeine große Bedeutung für den Welt⸗ 
handel verloren. Das rege Leben und Treiben in Genua, Veuedig 
und Mailand nahm bedenklich ab, denn nun gingen die großen 
Handelsſtraßen durch den Atlantiſchen Ozean. Somit wurden die 
weſteuropäiſchen Reiche Portugal, Spanien, England 
und Holland die Haupthandelsländer der Erde und Liſſabon, Ant⸗ 
werpen, London die Haupthandelsſtädte der Welt. — b) Viel 
Gold- und Silbererze wurden aus der neuen Welt nach 
Eu ropa gebracht und Geld daraus geprägt. Spanien allein unter⸗ 
hielt eine beſondere „Silberflotte“. Dadurch ſank der Wert des 
Geldes auf ein Sechſtel; die Warenpreiſe aber ſtiegen um das 
zwei⸗ bis dreifache. Die Folge war, daß die Großkaufleute reiche 
Schätze anſammelten, das Volk aber arm wurde. — e) Die reichen 
Handelsherren kauften große Ländereien in Amerika auf und 
verwandelten ſie in üppige Plantagen. Sie bauten Baumwolle, 
Kaffee, Zuckerrohr, Kakao, Mais, Tabak uſw. an und ſchickten 
ganze Schiffsladungen nach Europa. Die Lebens wei ſe der 
Europäer wurde dadurch eine ganz andere, und die Landwirt⸗ 
ſchaft erhielt neue Anbaugewächſe: Mais, Tabak, Kartoffeln. — 
d) Die reichen Gold- und Silberfunde lockten viele Europäer an. 
Viele, die ihres Glaubens willen verfolgt, und viele Bauern und 
Handwerker, die unter der Knechtſchaft ſeufzten, wanderten aus, 
um Gold zu ſuchen. Beſonders waren es unzählige Spanier 
und Portugieſen, die in der neuen Welt ihr Glück verſuchten, es 
aber nicht fanden. Aber ihrem Vaterlande gingen dadurch wert⸗ 
volle Arbeitskräfte verloren, und das iſt der Grund, weshalb 
heute Ackerbau und Gewerbe in dieſen Ländern darniederliegt. 


Fragen und Aufgaben: Zeige auf der Karte die Inſel, 
auf der Kolumbus zuerſt landete! Wie heißt ſie? Suche in Südamerika 
die Magellanſtraße auf, die Magellan durchfuhr! Vergleiche Kolumbus 
und Magellan, a) ihre Leiſtungen, b) ihren Charakter! Wie war es 
möglich, daß ſie ſolche großen Erfolge hatten? Vergleiche Kolumbus 
und Amerigo! Wer iſt der größte von beiden? Warum? Der Ehr⸗ 
geiz befähigt den Menſchen zu großen Taten. Beweiſe dies an Kolum⸗ 
bus! Ebenſo: Undank iſt der Welt Lohn! Zähle andere Entdeckungs⸗ 
reiſende auf! Was weißt du über ihre Leiſtungen und Erfolge? Zeige 
auf der Karte die alten Welthandelsſtraßen! Nenne a) die alten, b) die 
neuen Welthandelsſtädte! Welche Stellung nimmt heute das Mittel⸗ 
meer im Welthandel ein? Große Reichtümer gereichen den Nationen 
zum Verderben. Beweiſe das! Gib an, welche Vorteile, welche Nachteile 
die Entdeckungen gebracht haben! Welche Indianergeſchichten erzählen 
von erbitterten Kämpfen der Rothäute mit europätſchen Anſtedlern? 
Was kannſt du über den Menſchenhandel erzählen? Wie ſind die afri⸗ 
kaniſchen Neger nach Amerika gekommen? 
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III. Anſer Vaterland in der Neuzeit. 
A. Die Reformation. 
Wie Luther Reformator wurde. 


1) Seine Jugend war ſchwer: Er wurde am 10. 
November 1483 zu Eisleben geboren. Von ſeiner Kindheit im 
Elternhauſe ſagt er: „Mein Vater und Großvater ſind Bauern 
geweſt. Mein Vater iſt bald nach Mansfeld gezogen und Berg⸗ 
mann geworden. Meine Eltern haben's ſich blutſauer werden 
laſſen. Meine Mutter hat ihr Holz auf dem Rücken heimgetragen. 
Die Eltern haben mich hart gehalten. Mein Vater ſtäubte mich 
ſo ſehr, daß ich ihm gram ward, und es währte lange, daß ich mich 
wieder zu ihm gewöhnte. Die Mutter ſtäubte mich einmal einer 
kleinen Nuß willen, ſo daß ich blutete. Aber ſie haben es gut mit 
mir gemeint.“ Schon früh ſchickten ſie ihn in die Mansfelder 
Stadtſchule; denn Martin war ein begabter Junge und ſollte ein 
berühmter Mann werden. Regelmäßig mußte er die Schule he⸗ 
ſuchen und immer fleißig lernen. Auch hier ging's hart her; denn 
er ſchrieb ſpäter darüber: „Wir ſind in der Schule gemartert 
worden und haben doch nichts gelernt. Ich bin einmal an einem 
Vormittage 15 mal geſtrichen worden.“ 


2) Er beſucht die Lateinſchule und die Univer⸗ 
ſität: Als er 14 Jahre alt war, ſchickten ihn die Eltern auf die 
Lateinſchule zu Magdeburg und ein Jahr darauf nach 
Eiſenach, weil hier Verwandte wohnten. Doch dieſe waren ſelbſt 
ſo arm, daß ſie ſich ſeiner nicht annehmen konnten. Da wurde es 
dem Vater ſehr ſchwer, das Schul- und Koſtgeld aufzubringen, 
und Martin mußte etwas verdienen helfen. Er ging deshalb 
mit den armen Singſchülern an mehreren Nachmittagen der 
Woche von Haus zu Haus und ſang Lieder. Da ſah die reiche 
Frau Cotta, wie ſchön Martin ſang und wie andächtig er dabei 
war. Sie nahm ihn in ihr Haus, und nun konnte er ſorgenfrei 
leben und fleißig für die Schule arbeiten. — Als beſter Schüler 
verließ er 1501 das Gymnaſium, und da er Rechtsgelehrter wer⸗ 
den ſollte, mußte er auf der Univerſität Erfurt ſtudieren. 
Sein Freund ſchreibt über dieſe Zeit: „Obwohl er von Natur ein 
fröhlicher Geſelle war, fing er doch ſein Lernen ſtets mit Gebet 
an; denn ſein Sprichwort hieß: Fleißig gebetet iſt über die Hälfte 
ſtudiert.“ Er verſäumte keine Lektion, und wenn er Zeit hatte, 
ging er in die Univerſitätsbücherei. Hier ſah er zum erſtenmale 
eine lateiniſche Bibel. Er las viel darin und fand, daß vielmehr 
Epiſteln und Evangelien darin ſeien, als auf den Kanzeln ge⸗ 
leſen wurden. 

3) Er geht ins Kloſter: Rechtsgelehrter wollte er 
nicht werden, ſondern ein frommer Mann, ein Prieſter. Wie das 
kam, erzählte er ſpäter ſelbſt: „In Erfurt hatte ich gute Künſte 
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und Philoſophie ſtudiert und war Magiſter worden, jo daß ich 
die Jugend lehren und unterrichten konnte. Aber ich verließ 
meine Eltern und Freunde und ging gegen ihren Willen ins 
Kloſter; denn ich glaubte, ich könnte Gott durch Gebet und harte 
Arbeit einen großen Dienſt erweiſen. Ich dachte immer: Wie 
willſt du bloß fromm werden, damit du einen gnädigen Gott 
erhältſt! Mein Vater war darob ſehr zornig und ſagte mir alle 
Gunſt ab. Mit viel Andacht bereitete ich mich zur Meſſe vor. 
Meinen Leib martete ich mit Faſten und Wachen; denn ich meinte, 
ich würde dadurch mein Gewiſſen beruhigen und für meine Seele 
Frieden finden. Aber ich richtete nichts aus, ſo daß ich gar ver⸗ 
zweifelte. Manche Nacht habe ich in der Zelle durchwacht und 
manchen Tag keinen Biſſen Brot gegeſſen; denn ich glaubte, Gott 
damit einen großen Dienſt zu tun. Faſt hätte ich mich zu Tode 
gemartert mit Wachen, Beten und Arbeiten.“ Trotz alledem fand 
er nicht Ruhe vor ſeinen Sünden. „Meine Sünden, meine Sün⸗ 
den!“ ſchrieb er an ſeinen Freund. „Wie kann ich nur vor 
meinem Gott beſtehen!“ Da ſprach zu ihm ein alter Kloſter⸗ 
bruder: „Ich glaube an eine Vergebung der Sünden.“ Dies 
Wort brachte Troſt in ſeine verzweifelte Seele. 1517 wurde er 
zum Prieſter gewählt, und ſein Vater ſöhnte ſich mit ihm aus. 


4) Er wird Profeſſor und Prediger: Der Kur⸗ 
ſürſt Friedrich der Weiſe hatte in Wittenberg eine Univerſität 
gegründet und ſuchte nun tüchtige Lehrer. Der Vorſteher des 
Auguſtiner Ordens machte ihn auf Luther aufmerkſam, und dieſer 
wurde nun 1508 vom Erfurter ins Wittenberger Kloſter verſetzt. 
Hier ſollte er in der Kloſterkirche predigen und an der Univerſität 
Vorleſungen über Phyſik und Redekunſt halten. 1512 wurde er 
Doktor der Theologie, und von jetzt ab hielt er nur Vorleſungen 
über die heilige Schrift. Im Auftrage ſeines Ordens durfte er 
nach Rom reiſen. Darüber freute er ſich ſehr; denn nun konnte 
er an heiligen Stätten beten. Als er nach 7wöchentlicher Wande- 
rung die heilige Stadt erblickte, fiel er auf die Knie und rief: 
„Sei mir gegrüßt, du heiliges Rom!“ Aber wie wurde er ent⸗ 
täuſcht; denn er ſagte ſpäter: „Ich wollte nicht 100 000 Gulden 
dafür nehmen, wenn ich nicht Rom geſehen hätte. Wie arg geht 
es dort zu! Rom iſt die heilige Stadt geweſen, aber die aller⸗ 
ärgſte geworden. Ehe ich eine Meſſe las, waren die Geiſtlichen mit 
mehreren fertig. Sie erfüllten ihre geiſtlichen Pflichten leichtfertig“ 
Das, was er hier ſah, war bitter für ihn; denn er hatte ſich durch 
ſchwere Seelenkämpfe zu der Erkenntnis durchgerungen: Der 
1 0 kann nur aus Gnaden ſelig werden und durch den 

auben. 


5) Er predigt gegen den Ablaß: Jahre waren 
vergangen, und Luther lehrte und predigte in Wittenberg. Wenn 
die Armen und Bedrückten zur Beichte kamen, dann dachte er an 
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feine Qualen im Kloſter und ſprach ihnen Troſt zu. War aber 
jemand darunter, dem es mit der Reue nicht ernſt war, den ſchickte 
er wieder fort, daß er ſich beſſere. Aber mancher von dieſen kam 
nicht wieder, ſondern zeigte ihm ſeinen Ablaßbrief. Auf dieſem 
ſtand geſchrieben: „Alle deine Sünden ſind dir vergeben.“ Wie 
war er dazu gekommen? Nun der Papſt in Rom brauchte Geld, 
um die Peterskirche fertig zu machen. Darum ſchickte er Mönche 
durch Deutſchland, die Ablaßzettel verkaufen mußten. Jeder, der 
etwas Geld bezahlte, bekam ſolchen, und nun waren ihm ſeine 
Sünden erlaſſen. Nach Jüterbog kam der Ablaßprediger Johann 
Tetzel, und in Scharen pilgerten die Leute zu ihm und kauften 
Ablaß. Ein ſolcher Brief lautete: „Unſer Herr Chriſtus wolle 
dir gnädig ſein und dich von den Sünden losſprechen. Ich, der 
heilige Papſt, befreie dich von allen kirchlichen Strafen, die du 
wegen deiner Sünden im Fegefeuer verbüßen mußt. Wenn du 
ſtirbſt, werden die Pforten der Hölle dir verſchloſſen und die Tore 
des Paradieſes dir geöffnet fein. Amen.“ Dies, was Tetzel 
lehrte, war aber gegen die Lehre der katholiſchen Kirche; denn 
dieſe ſagte: Wer reumütig ſeine Sünden bekennt und verſpricht, 
ſich zu beſſern, der kann durch einen Ablaß davon befreit werden. 
Die Leute aber glaubten, wenn ſie nur einen Ablaßbrief kauften, 
dann brauchten ſie keine Buße zu tun. Das empörte Luther ſehr, 
und er predigte nun mit Eifer gegen den Mißbrauch des Ablaſſes. 


6) Er ſchlägt feine 95 Theſen an die Schloß⸗ 
kirche: Luther war ein gläubiger katholiſcher Chriſt und war 
ſehr ungehalten darüber, daß die Ablaßlehre durch Tetzel ſo ver⸗ 
dreht wurde. Daher ſagte er ſeinen Beichtkindern: „Gebt lieber 
das Geld für Almoſen hin, als daß ihr dafür Gottes Gnade er⸗ 
kaufen wollt! Nur durch Reue könnt ihr die Gnade erlangen.“ 
Er wandte ſich an den Erzbiſchof von Mainz, der den Tetzel geſchickt 
hatte, er möge dieſen auf den rechten Weg verweiſen. Umſouſt! 
Da mußte Luther einen anderen Weg einſchlagen: Es war Aller- 
heiligen, der letzte Oktobertag des Jahres 1517. Viel Volk ſtrömt 
zur Schloßkirche, um die Predigt ihres geliebten Luthers zu hören. 
Dieſer ſchreitet auch ſoeben der Kirche zu. Doch vor der Kirchen⸗ 
tür bleibt er ſtehen und nagelt ein großes Pergamentblatt daran. 
Staunend ſehen ihm die Kirchgänger dabei zu und laſſen es ſich 
von einem Mönche vorleſen. Luther fordert darin alle Gelehr— 
len auf, zuſammen zu kommen und mit ihm über den Mißbrauch 
der Ablaßbriefe zu ſprechen. Darunter ſtanden 95 Sätze, deren 
kurzer Inhalt war: Nur durch aufrichtige Reue, nicht durch Ab⸗ 
laß können wir Vergebung der Sünden erlangen. 


Wie Luther die evangeliſche Kirche gründet. 


1) Er gerät mit dem Papſt in heftigen Streit: 
Die Theſen wurden gedruckt, und ſchon in 14 Tagen kannte mau 
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fie in ganz Deutſchland. Tegel verfaßte Gegentheſen, und Luther 
antwortete mit gerechtem Zorn. Bald nahmen auch die Gelehr⸗ 
ten an dem Streit teil, und der Kampf war in vollem Gange. 
Da ſah der Papſt ein, daß dieſer Mann der katholiſchen Kirche ge⸗ 
fährlich werden könne. Er forderte ihn deshalb auf, nach Rom du 
kommen, um ſich zu verantworten. Doch das konnte für Luther 
gefährlich werden, und deshalb ließ es ſein Beſchützer, Friedrich 
der Weiſe nicht zu. Da ſchickte der Papſt 2 Kardinäle nach 
Deutſchland, die Luther von ſeiner Meinung abbringen ſollten. 
Sie erreichten aber nichts. Darauf ließ ſich der Kirchengelehrte 
Dr. Eck in ein Streitgeſpräch ein, das ſich viele Studenten, Rats⸗ 
herren und Gelehrte mit anhörten. Sie ſtritten darüber, ob 
einige Kirchenlehren, die von Kirchenverſammlungen aufgeſtellt 
waren, richtig ſeien. Luther verneinte dies. Mit Entrüſtung 
reiſte Eck nach Rom zurück, und was geſchah? Der Papſt ließ alle 
Schriften Luthers verbrennen und drohte ihm mit dem Banne, 
wenn er nicht in 60 Tagen widerrufe. Doch das tat Luther auf 
keinen Fall. Er ſchickte Kampfſchriften ins Land und rief den 
Fürſten zu: „Helft mir, die Kirche zu reformieren! Was tun wir 
mit einer römiſchen Kirche. Sorgt dafür, daß wir eine freie 
deutſche Kirche bekommen!“ Eines Morgens zog er mit vielen 
Studenten und Profeſſoren vor das Stadttor und verbrannte 1520 
die Bannbulle. Damit ſagte er ſich von der katholiſchen Kirche los, 
und der Papſt tat ihn in den Bann. Jetzt wuchs die Zahl ſeiner 
Freunde immermehr. Flugblätter gingen von Hand zu Haud, 
en den Straßen und Gaſtſtuben ſprach man nur noch von 
uther. 


2) Er verteidigt ſich auf dem Reichstag zu 
Worms: In Deutſchland regierte damals Kaiſer Karl V., ein 
Spanier, der nicht einmal deutſch reden konnte. Er rief 1521 alle 
ſeine Kurfürſten, Fürſten und Reichsſtädte auf den Reichstag zu 
Worms. Auch Luther mußte kommen. Er zog aber erſt hin, nach⸗ 
dem ihm vom Kaiſer freies Geleit hin und zurück verſprochen 
war. Seine Freunde wollten ihn zurückhalten und erinnerten ihn 
an Huß. Doch er ſprach: „Und wenn ſo viel Teufel in Worms 
wären wie Ziegel auf den Dächern, ſo würde ich doch hingehen.“ 
In allen Städten, durch die er kam, wurde er mit Glockengeläut 
und Jubel empfangen. In Worms empfing ihn vor der Stadt 
eine große Volksmenge und begleitete ihn zur Herberge. Vis 
tief in die Nacht hinein beſuchten ihn hohe und niedere Herren. 
Als er am andern Morgen zum Reichstag ging, waren alle Stra⸗ 
ßen mit Menſchen gefüllt, um ihn zu ſehen. Vor der Tür bes 
großen Sitzungsſaales klopfte ihm der Feldhauptmann Georg von 
Frundsberg auf die Schulter und ſprach: „Mönchlein, Mönchlein, 
du gehſt einen ſchweren Gang, wie ich ihn in keiner Schlacht 
getan habe. Biſt du aber deiner Sache gewiß, ſo gehe in Gottes 
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Namen; er wird dich nicht verlaſſen!“ Luther trat in den feſt⸗ 
lichen Saal, in dem der Kaiſer mit vielen Fürſten, geiſtlichen und 
weltlichen Herren verſammelt war. Man fragte ihn, ob er wider⸗ 
rufen wolle. Darauf war er nicht gefaßt; denn er wollte ſich in 
einer langen Rede verteidigen. Er bat ſich deshalb Bedenkzeit 
aus, die er auch erhielt. Am andern Tage trat er dann abermals 
vor die hohen Herren, und wieder fragte man, ob er widerrufen 
wolle. Unerſchrocken redete nun Luther 2 Stunden lang und 
ſchloß mit den Worten: „Wenn ihr mir durch die heilige Schrift 
nachweiſen könnt, daß ich Unrecht habe, ſo will ich widerrufen, 
anders nicht. Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir! 
Amen.“ Die Sitzung war zu Ende, und Luther ging in ſeine 
Herberge zurück. 

3) Er kommt auf die Wartburg: Der Kaiſer ſprach 
nach einigen Tagen die Reichsacht über ihn und ſeine Anhänger 
aus. Niemand durfte ihn beſchützen und beherbergen, ſondern 
jeder ſollte ihn gefangen nehmen und vor den Kaiſer bringen. 
Friedrich der Weiſe wußte nun, was ihm drohte. Als Luther von 
Worms fortfuhr, ließ er ihn bei Eiſenach von verkappten Rittern 
ſcheinbar überfallen und auf die Wartburg bringen. Keiner 
wußte darum, und ſeine Freunde hielten ihn für tot und beklagten 
ihn ſehr. Zehn Monate lebte Luther auf der Wartburg. Um nicht 
erkannt zu werden, mußte er Ritterkleider tragen und den Bart 
lang wachſen laſſen. Er nahm an der Jagd teil und ritt oft mit 
ſeinen Begleitern nach Eiſenach und Gotha. Mit ſeinen Witten⸗ 
berger Freunden ſchrieb er ſich Briefe. Die meiſte Zeit aber ſaß 
er hinter den Büchern und ſchickte viele Streitſchriften in die Welt 
hinaus. Er ſchrieb die deutſche Poſtille (Predigtſammlung) und 
überſetzte die Bibel in die deutſche Sprache. Das neue Teſtament 
vollendete er mit Hilfe Melanchthons noch auf der Wartburg, das 
alte aber erſt 12 Jahre ſpäter. Das war eine ſehr ſchwierige 
Arbeit, und deshalb hatte ſich bis jetzt auch noch keiner daran ge- 
macht. Die Rieſenarbeit aber hätte Luther nicht geſchafft, wenn 
ihm dabei nicht ſeine gelehrten Freunde geholfen hätten. Wir 
ſehen fie auf dem Bilde „Luther im Kreiſe feiner Mitarbeiter.“ 
Nenne und zeige ſie! Die bedeutendſten unter ihnen waren 
Philipp Melanchthon, Juſtus Jonas und Johann Bugenhagen, 
„der Apoſtel der Pommern.“ Mit der deutſchen Bibel drückte 
Luther jedem Deutſchen das Wort Gottes in die Hand, das er nun 
auch wirklich leſen konnte. Die Bibelſprache wurde nun zur 
deutſchen Schriftſprache, d. h. alles, was der Deutſche fühlte und 
dachte, das ſchrieb und ſagte er in dieſer Sprache. So einte ſie 
alle, die ſich als Deutſche fühlten, und das war damals ſehr wich⸗ 
tig, weil unſer Vaterland in viele Kleinſtaaten zerſplittern war. 

4) Er kämpft gegen die Schwarmgeiſter: In 
Wittenberg ging alles drunter und drüber; denn keiner wußte, 
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wie es mit der neuen Lehre werden follte Luthers Freund 
Dr. Karlſtadt fing an, den Gottesdienſt nach ſeinem Sinne zu ordnen. 
Er beſchimpfte von der Kanzel die Mönche und wollte alle Bilder 
aus der Kirche entfernen. Dadurch wurde das Volk ganz ver⸗ 
wirrt, und die Studenten riſſen die Bilder aus der Wittenberger 
Stadtkirche und warfen die Altäre hinaus. Nun kamen auch noch 
„Schwärmer“ aus Zwickau. An dieſem Orte hatte ſich ſchon 1520 
eine evangeliſche Kirchengemeinde gebildet, deren Pfarrer Thomas 
Münzer war. Er ſprach noch verwirrter als Karlſtadt: „Mich 
hat der Geiſt Gottes erleuchtet, und er wird auch alle Frommen 
erleuchten, wie er die Jünger Jeſu erleuchtet hat. So wollen wir 
jetzt das Reich der Heiligen aufrichten, in dem es weder Reiche 
noch Arme geben darf. Die Fürſten und Herren, die dies neue 
Reich nicht anerkennen wollen, werden abgeſetzt und aus dem 
Lande gejagt. Die Kindertaufe iſt Teufelswerk; nur die Er⸗ 
wachſenen können getauft werden.“ Viele Zwickauer Bürger 
ließen ſich betören und zu Gewalttaten aufreizen. Da ſetzte der 
Rat den Schwärmer ab und trieb ihn aus der Stadt. Er ging nach 
Süddeutſchland, wo er ſich an die Spitze der aufrühreriſchen 
Bauern ſtellte. (S. 191.) Seine Anhänger begaben ſich nach 
Wittenberg und richteten auch hier Verwirrung an. Die Schulen 
wurden geſchloſſen, und die Studenten wollten keine Vorleſung 
beſuchen. Der Kurfürſt war gegen dieſe Schwarmgeiſter machtlos. 
Da eilte Luther trotz Acht und Bann von der Wartburg herab 
nach Wittenberg. Acht Tage hindurch predigte er gegen die ver⸗ 
wirrten Köpfe, bis ſie verſtummten. 


5) Luther gründet die evangeliſche Landes⸗ 
kirche: Luther ſah ein, daß es hohe Zeit ſei, Ordnung in die 
neue Lehre zu bringen. Er machte ſich nun mit ſeinen Freunden 
daran, alles zu regeln: Die Klöſter wurden aufgehoben und die 
Schulen umgeſtaltet. An Stelle der Biſchöfe ſollten die Fürſten 
die Aufſicht über alle Kirchen ihres Landes führen. In den Kir⸗ 
chen der evangeliſchen Länder wurden evangeliſche Prediger ange- 
ſtellt. Die Gottesdienſte mußten in der Hauptſache aus der Pre⸗ 
digt beſtehen. Die Gemeinden ſollten ſich durch den Kirchengeſang 
auch daran beteiligen. So kam das evangeliſche Kirchenlied auf, 
von dem Luther die erſten und ſchönſten dichtete. Jeder Geiſtliche 
durfte ſich verheiraten, was den katholiſchen verboten mar. 
Luther ging darin mit gutem Beiſpiel voran, indem er ſagte: „Es 
gehört nicht zur chriſtlichen Frömmigkeit, wenn man auf das 
eheliche Leben verzichtet.“ So war eine ganz neue Kirche, die 
evangeliſche Landeskirche, entſtanden. 


6) Er richtet evangeliſche Schulen ein: „Der 
gemeine Mann weiß nichts von der chriſtlichen Lehre, und die 
meiſten Pfarrer ſind ungeſchickt zu lehren. Sie können weder das 
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Vaterunſer, noch den Glauben und die Gebote“. So klagte Luther, 
als er mit Melanchthon, Jonas und Bugenhagen von einer Reiſe 
zurückkehrte. Sie hatten die verſchiedenen Bezirke in Sachſen 
bereiſt, die Gottesdienſte beſucht und ſich den Unterricht in den 
Schulen angehört. „So darf es nicht weitergehen,“ ſagte Luther. 
„Fangen wir zunächſt bei der Jugend an. Ihre Erziehung müſſen 
wir in die Hand nehmen; denn die Eltern ſind ſehr unwiſſend, 
unverſtändig und haben keine Zeit dazu. Ich werde eine Schrift 
verfaſſen, ſie drucken laſſen und an die Bürgermeiſter und Rats⸗ 
herren aller Städte Deutſchlands ſchicken, daß ſie chriſtliche Schulen 
errichten und unterhalten ſollen.“ Das geſchah denn auch. Nun 
wurden in den Städten Lateinſchulen errichtet, daneben aber auch 
deutſche Schulen erbaut, in denen nicht nur Knaben, ſondern auch 
Mädchen Unterricht erhielten. Luther gab den Lehrern und Pre⸗ 
digern Anweiſung, wie ſie in der Schule und Kirche die chriſtliche 
Lehre erklären müßten. Er ſchrieb auch zwei Bücher, in denen 
die zehn Gebote, der Glaube und das Vaterunſer erklärt war. 
Das größere, der große Katechismus, war für die Geiſtlichen und 
der kleine Katechismus für die Lehrer und Eltern beſtimmt. 


7) Eine lutheriſche und eine reformierte 
Kirche entſtehen: In der Schweiz wirkte um dieſe Zeit der 
Prediger Ulrich Zwingli. Auch er predigte gegen den Ablaß, das 
Faſten, die Heiligenverehrung, das Kloſterleben und die Eheloſig⸗ 
keit der Geiſtlichen. Auch er ſagte: „Nur das muß gepredigt und 
gelehrt werden, was in der heiligen Schrift ſteht. Die deutſche 
Predigt ſoll im Mittelpunkt des Gottesdienſtes ſtehen, und das 
Abendmahl iſt in beiderlei Geſtalt zu feiern.“ Die meiſten Kan⸗ 
tone der Schweiz führten ſeine neue Lehre ein. In der Abend⸗ 
mahlsfeier und in einigen anderen reliaiöſen Fragen war er 
anderer Anſicht als Luther. Da fand 1529 zwiſchen beiden ein 
Religionsgeſpräch in Marburg ſtatt. Sie einigten ſich in vielen 
Fragen, nicht aber über das heilige Abendmahl. In Zwinolis 
Fußtapfen trat der Genfer Prediger und Profeſſor Johaun 
Calvin. In der Abendmahlslehre näherte er ſich mehr als 
Zwingli der lutheriſchen Lehre, entfernte ſich aber wieder in 
anderen Fragen um ſo mehr von ihr. Seine Lehre breitete ſich 
in der Schweiz, in Frankreich, Holland, Enaland, in der Pfalz, in 
Heſſen und Anhalt aus. Dieſe durch Zwingli und Calvin ge⸗ 
gründete Kirche wird die reformierte genannt. Ihre Glaubens⸗ 
ſätze ſind im Heidelberger Katechismus niedergelegt. 


Wie glücklich ſein Familienleben war. 


1) Er war ein glücklicher Gatte: Luther verheira⸗ 
tete ſich mit Katharina von Bora, die aus dem Nonnenkloſter ent⸗ 
wichen war. Im Jahre 1525 fand in Wittenberg die Vermählung 
ſtatt, an der auch ſeine Eltern teilnahmen. Der Kurfürſt von 
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Sachſen ſchenkte ihm das Kloſter in Wittenberg, wo das glückliche 
Paar ſeine einfache, behagliche Wohnung aufſchlug. Luthers Ge⸗ 
halt war nur klein; denn ſeine Vorleſungen hielt er umſonſt. 
In der Stadtkirche predigte er auch umſonſt, und für ſeine Schrif⸗ 
ten nahm er den Verlegern kein Geld ab. Der Haushalt koſtete 
aber viel Geld; denn die Familie zählte 6 Kinder und 3 arme Ver⸗ 
wandte. Dazu wurden faſt täglich arme Studenten oder Dienſt⸗ 
leute zu Tiſch geladen, und für wohltätige Zwecke hatte Luther 
auch ſtets eine offene Hand. Da mußte denn Frau Käthe fleißig 
ſchaffen und ſehr ſparſam wirtſchaften. Luther freute ſich über 
ſeine ſparſame und fleißige Frau und ſagte: „Ich habe ein from⸗ 
mes und getreues Weib, auf das ich mich verlaſſen kann. Ich 
habe meine Käthe lieb, ja lieber als mich ſelbſt. Gottes höchſie 
Gabe iſt es, eine fromme, freundliche und häusliche Gemahlin zu 
haben. Ich bin im Beſitz meiner Käthe reicher als die ganze Erde 
und tauſchte ſie nicht gegen ein Königreich ein.“ 


2) Er war ein liebevoller Familienvater: 
In ſeiner Häuslichkeit und ſeiner Familie fühlte ſich Luther am 
wohlſten. Die wenigen Stunden, die ihm bei ſeiner reichen Ar⸗ 
beit übrig blieben, verbrachte er am liebſten unter ſeinen Kin⸗ 
dern. Mit viel Liebe gab er ſich mit den Kleinen ab und ſpielte 
mit ihnen. Die größeren hielt er an, fleißig zu lernen, ſprach mit 
ihnen über den Katechismus, hörte ihnen kleine Gebete ab und 
erzählte ihnen ſchöne Fabeln. Nach dem Eſſen griff er gewöhn⸗ 
lich nach der Laute, und alle ſtimmten ein frommes Lied an. Mit 
welcher Liebe und Zärtlichkeit er an ſeinen Kindern hing, davon 
erzählt der Brief an fein „Söhnlein Hänschen“. Bei aller Liebe 
ließ er es aber auch nicht an dem nötigen Ernſt fehlen. Gegen 
die Ungehorſamen war er ſehr ſtreng. So durfte ſein Sohn Haus 
in 3 Tagen nicht vor ihn lommen und dann erſt, nachdem er um 
Verzeihung gebeten hatte. Als die Mutter für den Knaben bat, 
wehrte er ab, indem er ſprach: „Nein, lieber einen toten als einen 
ungeratenen Sohn.“ 


Wie der Kaiſer die neue Lehre ausrotten will. 


1) Durch die Reichstage: Kaiſer Karl V. lag im 
Kriege mit den Franzoſen und Türken. Letztere hatten 1453 
Konſtantinopel erobert und waren ſchon bis Wien vorgedrungen, 
das ſie aber nicht einnehmen konnten. So war der Kaiſer mehrere 
Jahre von Deutſchland abweſend, und die evangeliſche Lehre 
konnte ſich ungehindert ausbreiten. Ein Fürſt nach dem andern 
trat zu ihr über und ſagte ſeinen Geiſtlichen an: „Von nun an 
wird in unſern Kirchen nur noch evangeliſch gepredigt!“ So mach⸗ 
ten es die Sachſen, die Heſſen, die Brandenburger, die Meckleu⸗ 
burger, die Pommern, die Schleswig⸗Holſteiner, die Schleſier 
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und die großen Städte Hamburg, Lübeck, Bremen, Frankfurt a. 
M., Straßburg, Nürnberg und Braunſchweig. Auch der letzte 
Hochmeiſter vom deutſchen Orden trat aus der katholiſchen Kirche 
aus und machte das Ordensland zu einem weltlichen Herzogtum. 
Das alles gefiel dem Kaiſer durchaus nicht. Aber er gebrauchte 
in ſeinen Kriegen die Hilfe der Fürſten. Darum einigte er ſich 
mit ihnen auf dem erſten Reichstag zu Speyer (1526): 
„Jeder kann in Glaubensſachen ſo leben, wie er es vor Gott und 
dem Kaiſer verantworten kann.“ — Im folgenden Jahre war der 
Kaiſer gegen ſeine Feinde ſiegreich, und nun wollte er in Deutſch⸗ 
land die katholiſche Kirche wiederherſtellen. Auf dem zweiten 
Reichstag zu Speyer (1529) wurde deshalb beſchloſſen: 
„Die neue Lehre darf nicht mehr verkündigt werden.“ Das ließen 
ſich aber die evangeliſchen Fürſten und Städte nicht gefallen und 
ſagten: „In Glaubensſachen laſſen wir uns von niemand etwas 
ſagen; denn darüber hat allein das Gewiſſen zu entſcheiden.“ 
Wegen dieſes Proteſtes wurden alle Evangeliſchen die Proteſtau⸗ 
ten genannt. — Da ſchrieb der Kaiſer (1530) einen Reichstag 
nach Augsburg aus, wo die Streitigkeiten endlich geſchlichtet 
werden ſollten. Der Kurfürſt von Sachſen ließ durch Melanch⸗ 
thon die Hauptlehren des evangeliſchen Glaubens zuſammen⸗ 
ſtellen. Dieſe Augsburger Konfeſſion wurde auf dem 
Reichstage vorgeleſen. Aber der Kaiſer, der ſo wenig Deutſch 
verſtand, übergab ſie dem Dr. Eck zur Prüfung. Dieſer verwarf 
ſie, und nun forderte der Kaiſer alle evangeliſchen Fürſten auf, 
wieder in die katholiſche Kirche zurückzukehren. Jedem Ungehor⸗ 
ſamen drohte er mit der Reichsacht. 


2) Durch den Schmalkaldiſchen Krieg: Da 
erklärten die evangeliſchen Fürſten feſt entſchloſſen: „Wir laſſen 
uns nicht zwingen!“ und ſchloſſen (1531) zum Schutze ihres Glau⸗ 
bens den Schmalkaldiſchen Bund. Nun wollte ſie der Kaiſer mit 
Gewalt zum Gehorſam bringen und rüſtete ein Heer aus. Doch 
die „Rebellen“ waren früher kampfbereit als er und hätten ihn 
leicht ſchlagen können, wenn ſie nicht ſo unentſchloſſen geweſen 
wären. Zwar ſiegte der Kaiſer, ſah aber doch ein, daß er die neue 
Lehre nicht mehr aus der Welt ſchaffen konnte. Deshalb ſchloß er 
(1555) mit ſeinen Gegnern den Augsburger Religions⸗ 
frieden. Nach dieſem ſollten nur die Landesfürſten das Recht 
haben, zu beſtimmen, welche Religion in ihrem Lande geübt wer⸗ 
den ſollte. Eine Religionsfreiheit freilich war das für die Unter⸗ 
tanen auch nicht; denn jeder mußte die Religion üben, die ſein 
Landesfürſt; andernfalls wurde er des Landes verwieſen. 


Luther hat den Schmalkaldiſchen Krieg nicht mehr erlebt; 
denn am 18. Februar 1546 war er in ſeiner Geburtsſtadt Eisleben 
geſtorben. 
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Fragen und Aufgaben: Zeige auf der Karte die Städte, in 
denen Luther geboren, in die Schule gegangen iſt und ſtudiert hat! 
Warum ſtellte er ſein Studium ein und ging ins Kloſter? Warum hielt 
er ſeine Romreiſe ſo wertvoll? Warum wurde Rom die heilige Stadt 
genannt? Luther wandte ſich anfänglich nicht gegen die katholiſche Kirche, 
fondern nur gegen Tetzel. Beweiſe das! Kennit du den Inhalt einiger 
Theſen? Warum erregten dieſe ſolch Aufſehen? Inwiefern kam es 
Luther zugute, daß bereits die Buchdruckerkunſt erfunden worden war? 
Wozu dienten die Reichstage? Der Kaiſer gab ihm freies Geleit. Er⸗ 
kläre das! Er hat ſein Wort gehalten. Welcher Kaiſer dem Huß nicht? 
Zeige, wie wichtig für Luthers Lehre der unfreiwillige Aufenthalt auf der 
Wartburg war! Nenne Lieder, die Luther gedichtet hat! Warum wer⸗ 
den die verwirrten Köpfe in Wittenberg Schwärmer und Bilderſtürmer 
genannt? Woher der Name Schmalkaldiſcher Bund? Wie kam es, daß 
Luther an ſeinem Geburtsorte jtarb? Wo liegt er begraben? Wo ſteht 
das ſchönſte Denkmal von ihm und ſeinen Mitarbeitern? 


B Der 30jährige Krieg. 
Wie es dazu kam. 


Die Katholiken und die Evangeliſchen hatten ſich 1555 in 
Augsburg die Hand zum Frieden gereicht. Aber ein wirklicher 
Friede war es nicht; denn jeder wußte, daß es über kurz oder 
lang doch wieder Krieg geben werde. Um darauf vorbereitet zu 
ſein, ſchloſſen ſie ſich enger zuſammen, die Evangeliſchen in der 
Union und die Katholiſchen in der Liga. Das waren ſchlimme 
Vorzeichen, und in der Natur zeigten ſich auch ſolche: Feuerrote 
Wolken am nächtlichen Himmel und Meeresungeheuer, die am 
Strande geſehen waren. Das bedeutete Krieg und ein groſies 
Sterben. — Es war im Jahre 1618. Ein Haufe von kreiſchenden 
Weibern und fluchenden Männern zieht durch die Straßen Prags. 
„Unſere evangeliſche Kirche in Braunau hat der Kaiſer ſchließen 
laſſen, und die neue in Kloſtergrab (b. Teplitz) iſt vom Prager 
Erzbiſchof niedergeriſſen worden. Das haben ſicherlich die Räte 
im königlichen Schloß verbrochen. Auf und dahin; die ſollen 
büßen!“ Die empörte Menge drang ins Schloß ein und warf 
ohne viel Federleſens die verhaßten Räte zum Fenſter hinaus. 
Damit hatten ſie das Unheil heraufbeſchworen, nämlich einen lau⸗ 
gen, grauſamen Religionskrieg. 


Wie der Krieg verlief. 


1) In Böhmen fängt er an: Die Böhmen ſetzten ihren 
König Ferdinand ab, der auch gleichzeitig als deutſcher Kaiſer re⸗ 
gierte. Er gehörte dem Orden der Jeſuiten an, der ein Todfeind der 
Proteſtanten war. An ſeiner Stelle wählten ſie den evangeliſchen 
Kurfürſten Friedrich von der Pfalz. Das empörte die Papiſten 
aufs äußerſte, und fie bewilligten reiche Geldmittel, um die 
„Ketzer“ zu verderben. Unter dem Feldherrn Tilly rückte ein 
kaiſerliches Heer gegen die Stadt Prag vor, und auf dem Weißen 
Berge wurden Friedrichs Söldner in die Flucht geſchlagen (1620). 
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Er mußte fliehen, und mit ſeinem kurzen Königtum war es vor⸗ 
bei („Winterkönig“). 30 000 Proteſtanten hatten, weil fie nicht 
katholiſch werden wollten, Böhmen zu verlaſſen, und 27 ihrer vor⸗ 
nehmſten endeten unter dem Beile des Henkers. 


2) In ganz Norddeutſchland ſiegen die 
Katholiken: Die großen Güter der vornehmen Böhmen 
wurden vom Kaiſer eingezogen, und da konnte man für billiges 
Geld große Beſitzungen erwerben. Das nutzte der katholiſche 
Edelmann Wallenſtein aus und wurde ein ſchwer reicher Mann. 
Auch die böhmiſche Stadt Friedland gehörte ihm. Er wußte, daß 
der Kaiſer Soldaten gebrauchte, und bot ihm an, ein Heer zu be⸗ 
ſorgen, das dem Kaiſer keinen Pfennig koſten ſollte. Dieſer war 
darüber ſehr erfreut; denn in Norddeutſchland hatten proteſtantiſche 
Fürſten (Ernſt von Mansfeld und Chriſtian von Braunſchweig! 
ein ſtarkes Soldnerheer zuſammengebracht. Auch der evangeliſche 
Dänenkönig Chriſtian war übers Meer gekommen, um ſeinen 
Glaubensgenoſſen zu helfen, gleichzeitig aber auch, um deutſchen 
Boden an der Nordſee einzuheimſen. Wallenſtein hatte bald 50 000 
Söldner zuſammen; denn alles eilte ihm zu. „Zum Friedländer 
wollen wir gehen“, ſagten die kampfluſtigen Burſchen. „Der zahlt 
gut, und da dürfen wir rauben und plündern nach Herzensluſt. 
Das gibt ein luſtiges Leben und iſt beſſer als die ſchwere Arbeit 
zu Hauſe.“ Es dauerte nicht lange, ſo hatten Wallenſtein und 
Tilly die proteſtantiſchen Heere geſchlagen. Auch die Dänen 
wurden beſiegt, verfolgt und aus Sachſen, Holſtein und Jütland 
vertrieben. Darauf nahm Wallenſtein ganz Mecklenburg und 
Vorpommern ein, mußte aber vor Stralſund (S. 92) umkehren. 
Der Kaiſer war jetzt oben drauf und beſtimmte: Alle geiſtlichen 
Güter, die von den Proteſtanten eingezogen ſind, müſſen wieder 
herausgegeben werden. Wallenſtein hat dafür zu ſorgen, daß es 
auch geſchehe. Aber ſeine Söldner wurden den Evangeliſchen ſo⸗ 
wohl als auch den Katholiſchen zur großen Plage. Sie lebten 
herrlich und in Freuden, nahmen den Leuten weg, was ihnen ge⸗ 
ftel, und mißhandelten fie noch obendrein. Wallenſtein und ſeine 
Offiziere ſchwelgten wie Fürſten und preßten den Bewohnern 
Steuern ab, die in die Millionen gingen. Da beſchwerten ſich die 
Fürſten beim Kaiſer und verlangten ſeine Entlaſſung. Der Kaiſer 
mußte ſchweren Herzens einwilligen, und Wallenſtein ging auf 
ſeine Güter nach Böhmen zurück. 


3) Guſtavr Adolf, der Retter, kommt: Die 
Siege des Kaiſers erfüllten die Franzoſen und Schweden mit 
Sorge. „Hat er alles niedergeworfen, dann wird er ſich uns vor⸗ 
knöpfen“, ſagten fie. Der König von Frankreich gab Geld, und der 
König von Schweden landete (1630) mit 15 000 Mann in Pommern 
(S. 93), um ſeinen Glaubensbrüdern zu helfen. Er glaubte, alle 
evangeliſchen Fürſten Deutſchlands würden ſich ihm anſchließen. 


BE en 


Mit ihnen wollte er Magdeburg befreien, das von Tilly und 
Pappenheim belagert wurde. Aber die Kurfürſten von Brauden⸗ 
burg und Sachſen wollten ihn nicht durchziehen laſſen. Da konnte 
ich die Stadt nicht länger halten und mußte ſich ergeben. In 
wenigen Stunden war ſie in einen Aſchenhaufen verwandelt. Nur 
der Dom und einige Fiſcherhütten blieben ſtehen, und 30 000 
Menſchen wurden erſchlagen. Da bekamen es die proteſtantiſchen 
Fürſten mit der Angſt und ſchloſſen ſich Guſtavr Adolf an. Diefer 
beſiegte Tilly und Pappenheim bei Leipzig (Breitenfeld 1631) und 
verfolgte ſie nach Süddeutſchland. Jetzt ſtrömten ihm von allen 
Seiten Krieger zu, und auch mehrere deutſche Fürſten verbündeten 
ſich mit ihm. Er nahm nun Frankfurt, Nürnberg, Augsburg und 
München ein und ſchlug Tilly, der tödlich verwundet wurde, zum 
zweiten Male. 


4) Gustav Adolf fällt bei Lützen: In dieſer Not 
konnte dem Kaiſer nur einer helfen: Wallenſtein. Aber mehrmals 
mußte ihn der Kaiſer bitten, bis er wieder ein Heer aufſtellte. 
Wieder ſtrömten ihm die Söldner in großen Scharen zu, und mit 
40 000 Mann zog er nach Sachſen, wo es (1632) bei Lützen zur 
Entſcheidungsſchlacht kam. Früh am Morgen begann der Kampf. 
Guſtav Adolf kniete nieder, und die Trompeter blieſen das Luther⸗ 
lied: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“. Dann ſtürmte er mit dem 
Rufe: „Gott mit uns!“ in die Schlacht. Bald iſt er mitten unter 
den Feinden. Da trifft ihn eine Kugel in den Rücken, und tot 
ſtürzt er vom Pferde. Wutentbrannt werfen ſich jetzt die Schweden 
dem Feinde entgegen. Pappenheim fällt, und Wallenſtein muß 
den Rückzug antreten. Er ging nach Böhmen und hielt ein furcht⸗ 
bares Strafgericht über feine Offiziere und Soldaten. Nun wollte 
er eine neue deutſche Partei bilden, die aus proteſtantiſchen 
Fürſten beſtehen ſollte. Mit dieſer wollte er die Spanier und 
Schweden aus Deutſchland treiben und den Kaiſer zwingen, allen 
Deutſchen völlige Glaubensfreiheit zu geben. Doch dieſer er⸗ 
kannte bald ſeine Abſicht und ſprach die Acht über ihn aus. In 
Eger wurde Wallenſtein durch gedungene Verräter ermordet. 


5) Der Weſtfäliſche Friede wird geſchloſſen: 
16 Jahre dauerte der grauſame Krieg noch, als Guſtav Adolf ge⸗ 
fallen war. Die Schweden verwilderten ebenſo wie die andern 
Truppen und trieben es ärger denn dieſe (ſiehe S. 931). Endlich 
miſchten ſich auch noch die Franzoſen in den Streit; deun ſie 
wollten die Macht des Kaiſers ſchwächen und die Länder bis an 
den Rhein an ſich reißen. Darum verbanden ſie ſich mit den 
Schweden, und ſo wurde aus dem Glaubenskrieg ein Beutekrieg. 
Doch keiner Partei gelang es, die andere vollſtändig zu beſiegen. 
Da dachten alle mit Sehnſucht an den Frieden. über hundert Ges 
ſandte kamen endlich in Münſter und Osnabrück zuſammen und 
verhandelten 8 Jahre lang: Die ſchönſten Grenzländer mußte 
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Deutſchland abtreten: 1) Die Niederlande und die Schweiz wurden 
ſelbſtändige Staaten; 2) Frankreich erhielt einen großen Teil vom 
Elſaß; 3) die Schweden bekamen Vorpommern und die Bistümer 
Bremen und Verden, ſo daß ſie die Mündungen der Oder, Elbe 
und Weſer in der Hand hatten. Den Preußen wurde Hinter⸗ 
Pommern, die Bistümer Kammin, Minden und Halberſtadt und 
das Erzbistum Magdeburg zugeſprochen. Alle Deutſchen hatten 
von nun an völlige Glaubensfreiheit. Die katholiſchen und 
evangeliſchen Reichsſtände behielten ihre alten Rechte, wonach ſie 
Feſtungen bauen, Soldaten anwerben, Kriege führen und Bünd⸗ 
niſſe ſchließen durften. Somit waren ſie ganz ſelbſtändige Fürſten 
geworden, und die Kaiſermacht bildete nur noch einen Schatten. 
So war es aber der Wille Frankreichs, das kein mächtiges 
Deutſchland haben wollte. 


Welche Folgen der Krieg hatte. 

I) ͤ Er hat viel Gut und Blut gekoſtet: Der 
ſchrecklichſte aller Kriege war beendet. Furchtbar hatte Deutſch⸗ 
land unter ihm gelitten. Da die Fürſten den Sold für die Heere 
nicht aufbringen konnten, mußten ſich die Söldner durch Plündern 
und Rauben ernähren. Je länger der Krieg dauerte, deſto mehr 
wurde geplündert und gebrandſchatzt. Am meiſten gefürchtet waren 
die entlaufenen und entlaſſenen Söldner, die nur vom Rauben 
lebten. Die Häuſer wurden von ihnen ausgeplündert, das Vieh 
fortgetrieben und die Gehöfte und ganze Dörfer angezündet. 
Durch die Schweden allein ſind 18 000 deutſche Dörfer verbrannt 
und verwüſtet worden. In der Grafſchaft Ruppin waren noch 4 
Dörfer und in der Pfalz nur ein Zehntel aller Bewohner übrig 
geblieben. Was das Schwert verſchonte, wurde durch Hungersnot 
und Peſt dahingerafft. Der Liederdichter Martin Rinkart ge⸗ 
leitete in einem Jahre im Städtchen Eilenburg bei Leipzig 4800 
Tote zu Grabe. Die Städte waren auch entvölkert. Berlin 
zählte nach dem Kriege nur noch den 4. Teil ſeiner Bewohner 
(6000). 200 Häuſer lagen wüſt. In Augsburg ſtanden 2000 Woh⸗ 
nungen leer, und von ſeinen 6000 Webern lebten nur noch 500. 
Dem Bürger fehlte der Mut, etwas zu unternehmen. Der Adel 
hatte auch ſehr gelitten, und ſeine Güter waren verwüſtet und 
ſeine Bauern getötet. Er ging deshalb an die Fürſtenhöfe, um 
Beamtenſtellen einzunehmen oder trat in die ſtehenden Heere ein, 

ie jetzt aufkamen. 

2) Er hat Sprache und Sitte verdorben: Durch 
die vielen Söldner kamen viele Fremdwörter ins Land. Da 
dem Deutſchen das Selbſtgefühl fehlte, nahm er ſolche gern an. 
Durch dieſe fremden Brocken wollte er ſich einen gelehrten Anſtrich 
beben; denn Eitelkeit und Prahlerei waren in jener Zeit an der 
Tagesordnung. In höheren Kreiſen wurde das Franzöſiſche Um⸗ 
Langsſprache. Faſt jeder deutſche Fürſt beſaß ein franzöſiſches 
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Theater und hielt fich franzöſiſche Kammerherren und Zofen. Ju 
den vornehmen Familien fand man franzöſiſche Erzieher, Köche 
und Bediente. — Dieſen Fremdlingen guckte man manche Sit⸗ 
ten und Gebräuche ab und ahmte ſie nach. Das Feſthalten 
an der väterlichen Sitte war ja nicht mehr zeitgemäß. Auch die 
franzöſiſchen Trachten gefielen beſſer als die deutſchen, und ſo 
kamen die Reifröcke, Schnürleiber, Perücken und goldene Treſſeu 
an Röcken und Kleidern auf. Die deutſchen Fürſten nahmen ſich 
den verſchwenderiſchen Ludwig XIV. zum Vorbilde, bauten präch⸗ 
tige Schlöſſer mit großen Gärten und führten einen koſtſpieligen 
Haushalt. So verwelſchte das Volk ganz und gar, und dieſer 
Hang für alles Fremdländiſche iſt heute noch eine ſchlimme Krank⸗ 
heit des deutſchen Volkes. Manch Aberglaube war im Kriege 
eutſtanden. So glaubten die Soldaten, fie könnten ſich hieb⸗ und 
ſchußfeſt machen und könnten Freikugeln gießen, die kein Ziel ver⸗ 
fehlten. Sie gebrauchten geheime Mittel, um vergrabene Schätze 
zu ſehen und verſchrieben ſich dem Teufel, um reich zu werden. 
Zu den ſchlimmſten Verirrungen gehörte aber der Glaube an die 
Hexen. (Siehe S. 89!) 

Fragen und Aufgaben: Welches war das Urſprungsland 
des 30 jähr. Krieges? Weiſe nach, daß der Kaiſer den Böhmen ſein 
Wort gebrochen hatte! Warum wurde der neugewählte Böhmenkönig 
„Winterkönig“ genannt? Zeige Prag! Nach der Schlacht am Weiten 
Berge wurden den Proteſtauten kaiſerliche Soldaten ins Haus gelegt, 
die man im Volksmunde „Seligmacher“ nannte. Warum wohl? Zeigt 
Mansfeld! Die Pfalz! Was erinnert heute noch bei Lützen an Guſtav 
Adolfs Tod? Welcher Wohltätigkeitsverein in Deutſchland trägt ſeinen 
Namen? Was bezweckt er? Erzähle, wie die Schweden nach Guſtav 
Adolfs Tod in unſerm Pommernland gehauſt haben! Was in Pommern 
erinnert noch heute an dieſe Zeit? Welches Lied Paul Gerhardts bezieht 
ſich auf die Schrecken des 30jähr. Krieges? Gib an, warum zum Schluß 
noch Frankreich ſich in den Krieg einmiſchte! Zeige, wie die Franzoſen 
ihre Abſicht, Deutſchland zu ſchwächen, wirklich erreicht haben! 


C. Das neue deutſche Reich. 


1) Die Markgraſſchaft Brandenburg. 


Sie wird zum größten Staate Norddeutſchlands. 

a) Albrecht der Bär wird Markgraf von Bran⸗ 
denburg: Graf Albrecht von Askanien (oder Anhalt) war ein 
tapferer Mann, weshalb er den Beinamen „der Bär“ erhielt. 
Seinem Kaiſer Lothar, der auch zugleich Herzog von Sachſen war, 
leiſtete er auf den Römerzügen treue Dienſte. Dafür gab dieſer 
ihm 1134 die Nordmark (Altmark) als Lehen. Albrecht trachtete 
nun danach, dies Lehen immermehr zu vergrößern. Da die be⸗ 
nachbarten Wenden ſich in viele kleine Stämme zerſplitterten, ent⸗ 
riß er ihnen die Priegnitz. Der Wendenfürſt Pribislaw, der 
im Havelland wohnte, wurde Chriſt. Er fürchtete, ſein Volk 
könnte nach ſeinem Tode wieder heidniſch werden. Deshalb ſetzte 
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er Albrecht zu ſeinem Erben ein, und dieſer nannte ſich nun Mark⸗ 
graf von Brandenburg. In der Nordmark war Albrecht noch 
Lehnsmann des Herzogs von Sachſen. In ſeinen übrigen Landes⸗ 
teilen hatte er aber nur den Kaiſer über ſich. Dieſer machte jetzt 
die Mark Brandenburg zu einem erblichen Reichsfürſtentum. 


b) Seine Nachfolger vergrößern den Beſitz: 
Albrechts Sohn Otto I. half Kaiſer Barbaroſſa, als er Heinrich 
den Löwen beſtrafte. Zum Danke dafür erhielt er die Lehnshoheit 
über Pommern. (Sieh. S. 771!) Die Pommern wollten aber nicht 
Lehnsleute der Brandenburger ſein, und fo hatten die Nachfolger 
Ottos I. mit ihnen viele Kämpfe zu führen. In dieſen nahmen fie 
ihnen die Uckermarkund Stargard ab. Die Wenden muß⸗ 
ten ihnen Barnim und Teltow überlaſſen. Ja, fie drangen 
ſogar über die Oder vor und eroberten das Land bis zur Waribe, 
das ſie Neumark nannten. Den Herzögen von Schleſien kauf⸗ 
ten ſie das Land Lebus ab und gründeten hier die Stadt Frauk⸗ 
furt. Das deutſche Dorf Kölln und das wendiſche Dorf Ber⸗ 
lin, die ſich an der Spree gegenüberlagen, machten ſie zu deut⸗ 
ſchen Städten. 

e) Die beiden letzten waren gar tapfere Män⸗ 
ner: 1) Hein rich IV. mit dem Pfeil war ein großer 
Freund der Wiſſenſchaft und Kunſt. Er verkehrte gern mit gelehr? 
ten Leuten und war als Minneſänger weit und breit berühmt. 
überall kannte und fürchtete man ihn auch als tapferen Kriegs- 
mann. Da die Magdeburger ſeinen Bruder nicht als Erzbiſchof 
gewählt hatten, wollte er ſie dazu zwingen. Aber die Magdebur⸗ 
ger Bürger zogen ihm entgegen, ſchlugen ihn (Frohſe 1278) und 
nahmen ihn gefangen. Der Erzbiſchof ließ ihn in einen Käſig 
ſperren und auf dem Markte ausſtellen. Durch ein hohes Löſe⸗ 
geld befreite ihn ſeine Gemahlin wieder, und nun begann der 
Kampf von neuem. Da traf ihn vor Staßfurt ein Pfeil in den 
Schädel, deſſen Spitze abbrach und mehrere Jahre ſtecken blieb. 
Später wurde ſein Bruder doch Erzbiſchof. Durch Kauf bekam er die 
Mark Landsberg und die Nieder lauſitz (zwiſchen Mulde 
und Saale). — 2) Waldemar erhielt wegen ſeiner Tapferkeit 
den Beinamen „der Große“. Er faßte den kühnen Plan, die Mark 
zu einem großen Reiche zu erweitern. Im Kriege gegen die 
Polen gewann er pommerellen mit der Hauptſtadt Danzig 
(zwiſchen Perſante und Weichſel). Den öſtlichen Teil überließ er 
dem deutſchen Orden, und den weſtlichen Teil vereinigte er mit 
der Mark. Als die Dänen Stralſund bedrohten, zog er der Stadt 
zu Hilfe. Da vereinigten ſich die Könige von Dänemark, Schwe⸗ 
den, Norwegen, Polen und Ungarn, die Herzöge von Mecklenburg, 
Lauenburg und Holſtein und der Erzbiſchof von Magdeburg und 
fielen in die Mark ein. Mutig trat ihnen Waldemar bei Granſee 
(b. Ruppin, 1316) entgegen, konnte aber den Sieg über die dreifache 
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Übermacht nicht erringen. Doch ſeine Gegner mußten ihm zu 
Templin einen ehrenvollen Frieden bewilligen, in dem er ſein 
Land behielt. Leider riß ſchon im 28. Jahre der Tod den Helden 
dahin. 

Wie die Mark deutſch gemacht wurde. 

Die wendiſche Bevölkerung war durch die vielen Erobe⸗ 
rungskriege ſehr zuſammengeſchmolzen. Deshalb luden Albrecht 
der Bär und ſeine Nachfolger deutſche Adlige, Bürger und Bauern 
ein, in ihr Land zu kommen. Einen Teil des eroberten Landes 
behielt Albrecht für ſich, und einen Teil überließ er den Wenden 
für einen Grundzins, den ſie an ihn zu zahlen hatten. Außerdem 
blieb noch Land genug für feine Krieger und für viele Einwanderer. 
Seinen Rittern gab er die verlaſſenen Burgen; die adligen Anſied⸗ 
ler bekamen Rittergüter und die kleinen Leute kleinere Grund⸗ 
ſtücke. Doch viel Od⸗ und Sumpfland mußte erſt urbar gemacht 
werden. Zu dieſem Zwecke übergab Albrecht einem geſchickten 
Unternehmer etwa 50 Hufen Land, damit er hierauf ein Dorf 
anlege. Dieſer holte nun tüchtige Bauern aus Sachſen, Weſtfalen 
und Holland herbei und verteilte das Land unter ſie. Wie ſolche 
Beſiedlung vor ſich ging, das ſiehe S. 64! Die Gegenden an der 
Havel und Spree find durch ihren Fleiß in fruchtbare Acker ver: 
wandelt worden. So wohnten deutſche Bauern und Handwerker 
zwiſchen wendiſchen Bewohnern, für die fie tüchtige Lehrmeiſter 
wurden. Die Wenden nahmen deutſche Sitte und Sprache an und mit 
der Zeit auch den chriſtlichen Glauben. Durch dieſe Beſiedelung find 
zahlreiche Orte entſtanden. Aus ihnen haben ſich die Städie 
Spandau, Berlin, Frankfurt, Küſtrin u. a. entwickelt. Auf ſeiner 
Wallfahrt nach Jeruſalem lernte Albrecht den Templer- und 
Johanniterorden kennen. Auf ſein Bitten kamen mehrere Ritter 
mit ins Wendenland. Die Namen Templin und Tempelhof 
erinnern noch an ſie. 

Fragen und Aufgaben: Vergleiche Albrecht den Bären 
und Heinrich den Löwen! Worin liegt die große deutſche Tat, die ſie 
vollbrachten? Zeige, daß ſie für ihr Deutſchtum mehr getan haben als 
ihr Katſer Barbaroſſa! Inwiefern erinnert die Schildhornſage und das 
Schildhorndenkmal an Albrecht den Bären? Anhalt heißt auf lateiniſch 
askania. Erkläre die Beinamen Albrechts: Anhaltiner, Askanier, Bal⸗ 
lenſtädter! Warum erinnern Tempelhof bei Berlin und Templin an 
Albrecht den Bären? Was erzählten ſich die Leute vom „falſchen“ Wal⸗ 
demar? Inwiefern erinnert Treuenbrietzen an ihn? Erkläre dieſen 
Namen! Erzähle, wie ein deutſches Dorf im Wendenland entſtand! Er⸗ 


kläre die Bezeichnung „Grundzins!“ Welche Vorrechte erhielt der Unter⸗ 
nehmer für ſeine Arbeit? Worin beſtand ſeine Arbeit? 


2) Das Kurfürſtentum Brandenburg. 
Brandenburg wird zum mädtigiten Staate Deutſchlands. 
Wie die Mark ein Kurfürſtentum wurde. 


Als Waldemar der Große ſtarb, war Brandenburg der mäch⸗ 
ligſte Staat Norddeutſchlands. Es umfaßte die Altmark, Mittel- 


ee 


mark, Priegnitz, Uckermark, Neumark und Lauſitz, Pommerelleu, 
das Land Barnim, Teltow und Lebus. Waldemar war der letzte 
Anhaltiner. Darum erklärte der deutſche Kaiſer Ludwig von 
Bayern das herrenloſe Land für ein erledigtes Reichslehen. Er 
belehnte damit ſeinen Sohn Ludwig den Alteren, und nun begann 
eine traurige Zeit für die Mark. Die wilden Polen fielen ins 
Land ein, brannten 200 Dörfer nieder und ſchleppten 6000 Men⸗ 
ſchen in die Sklaverei. Dazu kam der „Schwarze Tod“ und raffte 
viele Bewohner dahin. Da ſehnte ſich das Volk zurück nach der 
Zeit Waldemars. Wirklich erſchien auch ein Pilger beim Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg und ſagte: „Ich bin Markgraf Waldemar. 
Wegen eines Vergehens pilgerte ich nach dem heiligen Lande und 
komme nun wieder, um meinem armen Lande zu helfen.“ An⸗ 
faugs glaubte man ihm, und der damalige Kaiſer Karl IV. ſprach 
ihm die Mark wieder zu. Doch bald ließ er ihn fallen, weil er 
ihn für einen Betrüger hielt. Kaiſer Karl IV. gab 1356 ein Geſetz 
(Goldene Bulle) heraus, nach dem von jetzt ab 7 deutſche Fürſten 
den Kaiſer zu türen (= wählen) hatten. Sie wurden deshalb 
Kurfürſten genannt. Zu ihnen gehörte auch der Markgraf von 
Brandenburg. So waren dieſe Markgrafen Kurfürſten geworden 
und gehörten nun zu den höchſten Fürſten im Reiche. 


Wie die Hohenzollern nach Brandenburg kamen. 


Ludwig überließ die Mark ſeinem jüngſten Bruder Otto dem 
Faulen, und dieſer verkaufte ſie für 4 Millionen Mark an den 
deutſchen Kaiſer Karl IV. Als dieſer ſtarb, folgte ihm als Kaiſer 
ſein verſchwenderiſcher Sohn Sigismund, der nun auch die Mark 
erhielt. Da ihm ſein Vetter Jobſt von Mähren viel Geld geborgt 
hatte, verpfändete er ihm dafur die Mark Brandenburg. Dieſer 
kümmerte ſich auch nicht um ſie, ſondern kam höchſtens, um ſich von 
den Schultheißen die Zölle und Steuern abzuholen. So konnten 
die Raubritter rauben und ſengen nach Herzensluſt. Als Jobſt 
ſtarb, ſchickte Sigismund den Burggrafen Friedrich VI. als Statt⸗ 
halter nach Brandenburg. Er ſtammte von der Zollernburg in 
Schwaben, wo ſchon ſeit altersher die Grafen von Zollern wohn⸗ 
ten. Kaiſer Barbaroſſa machte einen von ihnen zum Burggrafen 
von Nürnberg. Dieſe Burggrafen waren kaiſerliche Beamte, 
mußten die kaiſerlichen Güter verwalten, die bei der Stadt lagen, 
Steuern einziehen, Gericht halten und im Kriege die Soldaten 
führen. Später ſchenkten die Kaiſer ihnen dieſe Güter, zu denen 
ſie noch große Gebiete in Franken (Ansbach und Bayreuth) erwar⸗ 
ben. Stets hielten ſie treu zu Kaiſer und Reich. Burggraf Fried⸗ 
rich III. ſorgte dafür, daß Rudolf von Habsburg deutſcher Kaiſer 
wurde, und Friedrich VI. war es, der Sigismund zur Kaiſerkrone 
verhalf. Auch unterſtützte er ihn durch große Geldſummen und 
führte im Kriege die deutſchen Reichsheere. Aus Dankbarkeit 
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ſchickte ihn Sigismund im Jahre 1411 als Statthalter in die Mark 
und ernannte ihn 1415 zum Kurfürſten von Brandenburg. 


Wie die Raubritter in der Mark hauſten. 

Keinen Tag waren ſich die armen Menſchen vor ihnen ſicher. 
Des ſich z. B. ein Burgherr u. ſ. w. Siehe S. 183: „Wie arg er es 
trieb.“ 

Welche Kurfürſten die bedeutendſten waren. 
a) Friedrich I. (1415—1440). 
Wie er die Raubritter beſiegte. 

Anders wurde es erſt, als die Hohenzollern nach Branden⸗ 
burg kamen; denn ſie ſorgten in erſter Linie für ein ſtarkes Heer, 
das die Feinde vom Lande fernhielt, ferner für Gericht und Poli⸗ 
zei, die auf Ordnung im Lande hielten, und endlich für Geld, mit 
dem ſie Heer und Polizei bezahlen konnten. Als Friedrich in die 
Mark kam, wollten ihm die meiſten Adligen nicht huldigen. Spot⸗ 
tisch riefen fie: „Und wenn es ein ganzes Jahr Burggrafen reg⸗ 
nete, ſo wollen wir uns ihnen doch nicht unterwerfen!“ Die 
mächtigſten unter ihnen waren die Brüder Dietrich und Hans von 
Quitzow. Von ihren Burgen aus überfielen und beraubten ſie die 
reiſenden Kaufleute und ließen ſie in die tiefen Burgverließe 
werfen, aus denen ſie nur durch ein hohes Löſegeld befreit werden 
konnten. Auch die Landesherren hatten viel zu erleiden. Als 
nun Friedrich gegen ſie zog, vereinigten ſie ſich mit den Herzögen 
von Pommern und beſiegten ihn. Da verbündete ſich Friedrich 
mit dem Erzbiſchof von Magdeburg und dem Herzog von Sachſen. 
Ihre Heere zogen gegen die feſten Raubburgen Frieſack, Plaue 
und Golzow und belagerten ſie. Seine Gemahlin, die ſchöne Elſe, 
führte ihm ein tapferes Heer fränkiſcher Ritter zu. Dazu borgte 
er ſich eine gewaltige Donnerbüchſe, die von den Bauern „Faule 
Grete“ genannt wurde. Auch ließ er ſich ſelbſt ſolche aus Kirchen: 
glocken gießen. Mit dieſen wandte er ſich zunächſt gegen Frieſack, wo 
Dietrich von Quitzow ſaß. Nicht zwei Tage dauerte es, da waren 
die Mauern und Türme von den großen Steinkugeln einge: 
ſchoſſen und der Räuber entfloh. Nun ging's gegen die ſtärkſte 
Burg Plaue, in der Hans von Quitzow hauſte. Auch ſie fiel nach 
mehreren Tagen, und ihr Beſitzer wurde eingefangen. Als das 
die anderen Ritter hörten, überkam ſie eine heilloſe Angſt, und ſie 
baten um gut Wetter. So hatte er das Land von den Raubgeſellen 
befreit; die Bauern atmeten wieder auf und blickten dankbar auf 
zu ihrem guten Landesherrn. Nun war Friedrich Herr des Lan⸗ 
des, und der Kaiſer übergab ihm (1415) die Mark als erbliches 
Lehen. Friedrich nannte ſich jetzt Kurfürſt Friedrich I. von Bran⸗ 
denburg. Er iſt der Stammvater des preußiſchen Herrſcherhauſes 
geworden. 
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b) Friedrich II., der Eiſerne (14401470). 
Wie er um ſein pommerſches Erbe kämpft. 

b) Er zieht gegen Paſewalk: Hieran erinnert der 
Turm „Kiek in die Mark“. — In den Kämpfen mit Pommern 
(ſiehe S. 77!) hatten die Brandenburger die Gebiete Paſewalk und 
Torgelow verloren, die fie für eine beſtimmte Geldſumme wie⸗ 
der zurückkaufen konnten. Friedrich II. bot ihnen nun dieſe 
Summe an. Doch die Paſewalker wollten nicht brandenburgiſch 
werden, und ſo kam es zum Kriege. Der Kurfürſt rückte (1445) 
mit einem Heere vor die Stadt. Doch die Bürger wehrten ſich 
tapfer, ſo daß er abziehen mußte. Ja ſie fielen noch in ſein Land 
ein und verwüſteten es. Auf der Stadtmauer aber erbauten ſie 
einen ſtarken Turm, den ſie „Kiek in die Mark“ nannten. Zum 
Spott ſangen ſie: „Kiek in die Mark un trure nich, Markgraf 
Friedrich de deit dy nich!“ 

2) Er kämpft um Pommern⸗Stettin: Lies nach 
S. 77 unten: „Die Brandenburger erhalten das Erbrecht über 
Pommern.“ 

Wie er die märkiſchen Städte unterwirft. 

Viele Städte der Mark waren durch den Handel (Hanſa⸗ 
bund!) mächtig geworden und hatten ſich Rechte angeeignet, die der 
neue Kurfürſt nicht anerkennen wollte. So erlaubten ſie ihm 3. B. 
nicht, daß er mit ſeinen Truppen in die Stadt zöge. Am mächtig⸗ 
ſten von ihnen war die Doppelſtadt Berlin⸗Kölln, wo ſich der Fürſt 
eine Burg erbauen wollte, was ihm aber die Bürger glatt ab- 
ſchlugen. Da drang er mit ſeinen Rittern in die Stadt hinein und 
zwang die Bürger zum Gehorſam. Er richtete nun eine Verwal- 
tung nach ſeinem Willen ein und forderte die Zölle und Abgaben, 
die bisher von den durchziehenden Kaufleuten an die Stadt gezahlt 
wurden, für ſich; denn er ſagte: „Ich ſorge dafür, daß der Kauf⸗ 
mann ungeſtört von Stadt zu Stadt fahren kann. Darum kom⸗ 
men mir die Zölle und Abgaben zu, nicht den Städten.“ An der 
Spree erbaute er ſich ein Schloß, in dem er von jetzt ab wohnte. 
Aus dieſem iſt im Laufe der Zeit das heutige königliche Schloß ent⸗ 
ſtanden. So war Berlin die Hauptſtadt von Brandenburg gewor⸗ 
den. Die übrigen Städte ſahen jetzt ein, daß ſie gegen den „Eiſer⸗ 
nen“ nichts ausrichten konnten, und unterwarfen ſich ihm 
ebenfalls. 

e) Joachim 1. (14991535). 
Wie er das Erbrecht auf Pommern erlangt. 
(Lies nach: S. 78 oberen Abſchnitt letzte Reihen!) 
Wie er Recht und Ordnung ſchafft. 

1) Er räumt unter den Raubrittern auf: 
Jvachim war erſt 15 Jahre alt, als er Kurfürſt wurde. Deshalb 
dachten die adligen Herren, jetzt könnten ſie wieder ungeſtraft den 
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Bauern und Kaufmann überfallen. Die Herren von Köckeritz, 
von Lüderitz, und wie ſie alle hießen, verſteckten ſich in den Wäl⸗ 
dern und Hohlwegen und ließen keinen Reiſenden ungeſchoren 
vorbei. In ihrer Angſt beteten die Leute: „Vor Köckeritz und Lü⸗ 
deritz, vor Krachten und vor Itzenplitz behüt' uns, lieber Herre 
Gott!“ Da verbot ihnen der junge Kurfürſt aufs ſtrengſte die 
Räubereien und ließ ſogar einen dieſer adligen Räuber hinrich⸗ 
ten. Nun ſchworen ſie ihm Rache und ſchrieben an ſeine Tür: 
„Jochimke, Jochimke, hüte dy, fange wy dy, ſo hange wy dy!“ Und 
wirklich wollten ſie ihn im Köpenicker Walde, wo er auf Jagd 
weilte, fangen und über Seite bringen. Doch noch rechtzeitig 
konnte ihn ein Bauer warnen. Nun holte er ſchnell Ritter herbei 
und ließ die Schnapphähne greifen und alle hinrichten. So be⸗ 
a er mit ſtarker Hand Leben und Eigentum ſeiner Unter⸗ 
anen. 


2) Er richtet das Kammergericht ein: Bisher 
hatte wohl jede Stadt und jedes Dorf ein Gericht, und auf den 
großen Gütern war es der Grundͤherr, der über ſeine Leute richten 
konnte. Das war ja alles recht gut und ſchön; doch nun konnte es 
aber vorkommen, daß ein ſolches Gericht ſich irrte und den armen 
Mann unſchuldig verurteilte. Wo ſollte dieſer nun ſein Recht 
ſuchen? Da ſagte der Kurfürſt: „Es wäre entſchieden beſſer, wein 
noch ein hohes Gericht im Lande wäre, das nachſehen könnte, ob 
die Gerichte auch wirklich richtig urteilten.“ Darum richtete er 
das Kammergericht ein, das von jetzt ab das höchſte Gericht im 
Lande war. Wenn nun ein Angeklagter glaubte, er ſei vom Dorf⸗ 
gericht zu hart beſtraft, ſo legte er Berufung ein, und dann wurde 
das Urteil vom Kammergericht nachgeprüft. Es war alſo ähn⸗ 
lich, wie es heute bei Gericht iſt. (Siehe daſelbſt!) Das ſchönſte 
dabei aber war, daß nun auch die Vornehmen und Reichen, die 
Grafen und Ritter einem Gericht unterſtanden. Bisher hatte der 
Landesfürſt allein über ſie richten müſſen; aber nun mußten ſie 
ebenſo wie der arme Mann vor Gericht erſcheinen. So ſorgte der 
Kurfürſt dafür, daß auch dem armen Manne ſein Recht wurde. 


d) Joachim II. (1535 —1571). 
Wie er für die Vergrößerung ſeines Landes ſorgt. 


1) Er ſchließt den Schleſiſchen Erbvertrag: 
Joachim II. war ein ſtolzer Herr und hätte gern über ein großes 
Reich regiert. Deshalb ſchloß er mit den Herzögen von Liegnitz, 
Brieg und Wohlau (alfo von Schleſien) einen Erbvertrag. In 
dieſem hieß es: Wenn die Herzöge von Schleſien ausſterben, 
dann fällt Schleſien an Brandenburg; ſterben aber die Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg aus, ſo fällt Brandenburg an Schleſien. 
Welcher Fall trat ſpäter ein? 
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2) Er ſchließt den Polniſchen Erbvertrag: 
Dort oben an der Weichſel lag das Herzogtum Preußen, das den 
Polen gehörte. Sie hatten es aber einem Hohenzollernfürſten 
als Lehen gegeben. Joachim II. ſchloß nun mit dem Polenkönig 
einen Vertrag, der lautete: Wenn die Herzöge von Preußen aus⸗ 
ſterben, dann fällt das Herzogtum als Lehen an Brandenburg. 


e) Johann Sigismund (16081619). 
Durch welche Gebiete er ſein Land vergrößerte. 


1) Durch Oſtpreußen: Etwa 50 Jahre waren ſeitdem 
ins Land gegangen; da ſtarb (1618) der letzte Herzog von Preu⸗ 
ßen, und nun wurde Johann Sigismund Herzog in dieſem 
Lande. 


2) Durch Cleve, Mark und Ravensberg: Kur⸗ 
fürſt Sigismund war mit der Tochter des Herzogs von Cleve ver⸗ 
heiratet. Als dieſer ſtarb, ohne Söhne zu hinterlaſſen, erbte er 
(1614) die Länder Eleve (am Niederrhein), Mark und Ravens⸗ 
berg (Hauptſtädte Hamm und Bielefeld). Er beherrſchte nun 
drei getrennte Landesgebiete, nämlich das Land am Rhein, die 
Mark Brandenburg und Preußen. 


f) Der Große Kurfürſt (16401688). 
Er iſt der Begründer des preußiſchen Staates geworden. 


Erzähle, was dir über ihn aus Sagen und Erzählungen 
bekannt iſt! 


Was erinnert in unſerm Pommernlande an ihn? Siehe S. 94! 


Wie er der Retter ſeines Landes wird. 


1) Er bildet ſich zum tüchtigen Regenten aus: Als 
Knabe weilte er oft in Pommern und hielt ſich längere Zeit bei feinem 
Onkel Bogislaw in Stettin auf. Tief ergriffen ſtand er in Wolgaſt 
an der Bahre ſeines Oheims, des großen Schwedenkönigs, der von hier 
aus nach Schweden gebracht wurde. — Am Hofe ſeines Vaters ging es 
gar leichtſinnig zu; denn es wurde viel geſpielt und getrunken. Doch 
gaben die Eltern ihm einen tüchtigen Erzieher, der ihn an Einfachheit 
und Fleiß gewöhnte. Im 15. Jahre kam er nach Holland, wo er auf 
der Hochſchule zu Leyden ſtudieren ſollte. Zwei Jahre hat er hier 
fleißig gearbeitet, iſt auch viel im Lande umhergereiſt und hat ſich die 
holländiſche Landwirtſchaft und den regen Handel auf Flüſſen und 
Kanälen angeſehen. Das hat ihm alles ſehr gefallen, und er hat 
gewünſcht: Ach könnte ich aus meinem Brandenburg doch auch ein ſolch 
glückliches Land machen, das ſo ſchöne Kornfelder hat und Wieſen, auf 
denen hübſche Rinder weiden, und Schiffe, die ſo ſtolz auf Flüſſen und 
Meeren dahinfahren! Gern verkehrte er mit tüchtigen Staatsmännern 
und gelehrten Leuten, hielt ſich aber von allen leichtſinnigen Menſchen 
fern. Als ihn einſt ſolche zu einem unſittlichen Leben verführen wollten, 
da verließ er ſie mit den Worten: „Ich weiß, was ich meinen Eltern, 
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meinem Lande und meiner Ehre ſchuldig bin!“ Als das fein Vetter 
erfuhr, klopfte er ihm auf die Schulter und ſagte: „Vetter, Ihr habt das 
getan, Ihr werdet noch mehr tun. Wer ſich ſelbſt beſiegen kann, der iſt 
zu großen Taten fähig.“ Und er hat recht gehabt; denn der Prinz 
wuchs zu einem willensſtarken Mann, zum klugen Staatsmann und 
kühnen Feldherrn heran. Er war ein Held vom Fuß bis zum Scheitel 
und einer der Größten unſerer Geſchichte. 


2) Er macht ſich zum Herrnſeines Landes: Im 
Jahre 1640 trat der Kurfürſt Friedrich Wilhelm die Regierung 
an. Eine Rieſenarbeit war es, die der 20jährige Jüngling über⸗ 
nahm; denn ſeine Länder am Rhein wurden von den Franzoſen 
bedroht; in Pommern, das ihm zufallen mußte, ſaßen die Schwe⸗ 
den; in Oſtpreußen war er von den Polen abhängig, und ſein 
armes Brandenburg war durch den großen Krieg in eine Wüſte 
verwandelt. „Mein Gott, wie ſieht es hier bloß aus! Wer die 
Mark durchzieht, dem kommen die Tränen in die Augen. Wo vor 
wenigen Jahren noch Dörfer ſtanden, da ſieht jetzt der Wanders⸗ 
mann nichts als Schutt und Trümmer. Wohl kehren im Früh⸗ 
ling die Störche und Schwalben wieder zurück; aber ihr liebes 
Neſt finden ſie nicht wieder. Wohl werden die Bäume wieder 
grün; aber kein Saatfeld erfreut den Landmann. Krieg, Hun⸗ 
gersnot und Peſt haben die Menſchen dahingerafft. Zehn Meilen 
kann man wandern, ohne ein Dorf, einen Menſchen oder Sper⸗ 
ling anzutreffen. Die Häuſer ſind voller Leichname, an denen 
die Würmer nagen. Mann, Weib, Kinder, Pferde, Kühe und 
Schweine liegen durcheinander, erwürgt durch Hunger und Peſt, 
und werden nun von Wölfen und Krähen gefreſſen, weil keiner 
da iſt, der ſie begrabet und beweinet.“ So klagt ein deutſcher 
Mann, der all den Jammer miterlebt hat. Armer Fürſt, was 
hatteſt du übernommen! Doch ein Mann wie der junge Kurfürſt 
verzagte nicht. Zunächſt ſchloß er mit den Schweden einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, damit er ſie bloß erſt los wurde. Dann entließ er alle 
Soldaten, die dem Kaiſer Treue geſchworen hatten, und behielt 
nur 3000 Mann, die er ſtets unter den Waffen hielt. So war er 
wenigſtens Herr in ſeinem eigenen Lande. 


3) Er bildet ein ſtehendes Heer: In dem alten 
Gebäude der Knabenſchule zu Kolberg befand ſich im 17. Jahrhun⸗ 
dert eine Kriegsſchule. Es war die erſte im Vaterlande und wurde 
1655 vom Großen Kurfürſten gegründet. (S. 951) — Wie wir ſchon 
wiſſen, wollte er nur Soldaten haben, die ihm allein gehorchten 
und nicht dem Kaiſer. Anfangs bekam er nur 3000 Mann zu⸗ 
ſammen, die er nach dem Kriege nicht entließ wie die anderen 
Fürſten. Er behielt ſie auch im Frieden und ſtellte ſogar noch 
mehr ein, ſo daß er nach mehreren Jahren 30 000 Mann hatte. 
Sie bildeten aber auch wirklich Soldaten, keine zuſammengeſuch⸗ 
ten Landſtreicher, wie ſie im großen Kriege umherzogen. Es 
waren meiſt Brandenburger, die alle eine anſtändige Uniform 
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erhielten, die Infanteriſten einen blauen und die Artilleriſten 
einen braunen Waffenrock. So etwas kannte man in anderen 
Ländern nicht, wo die Soldaten meiſt liederlich und zerlumpt ein⸗ 
hergingen. Jeder erhielt auch gute Waffen, mit denen er tüchtig 
üben mußte. Dabei halfen dem Kurfürſten tüchtige Offiziere 
So bildete der Oberſt von Burgdorf die Infanterie, Feldmarſchall 
von Sparr die Artillerie und General von Derfflinger die 
Kavallerie aus. Damit die Offiziere etwas Tüchtiges lernten, 
mußten ſie die Kolberger Kriegsſchule beſuchen. Auch für den 
gemeinen Soldaten ſorgte der Kurfürſt. Er hielt darauf, daß die 
Verwundeten verpflegt und die Invaliden verſorgt wurden. Zu 
dieſem Zwecke richtete er an mehreren Orten Bleſſierten⸗Kom⸗ 
panien ein. So ſchuf er ein ſchlagfertiges Heer, vor dem alle Welt 
Reſpekt hatte. Mit Recht können wir ihn den Schöpfer des preu⸗ 
ßiſchen Heeres nennen. 


4) Er ſchafft einen geordneten Staat: 
a) Bürger und Bauern müſſen Steuern zahlen: 
Der Kurfürſt ſagte: „Wenn mein Volk reich und glück⸗ 
lich werden ſoll, ſo muß ich in erſter Linie ein tüchtiges Heer 
ſchaffen; denn nur ein ſolches kann den Feind zurückhalten, der 
den Bürger ausplündert und dem Bauern die Felder verwüſtet 
und die Gebäude anzündet. Ein ſolches allein kann auch die 
Störenfriede und Böſewichter im Lande in Ordnung halten, die 
den friedlichen Nachbarn berauben und betrügen wollen. Doch 
ein ſolches Heer koſtet viel Geld, und das müſſen mir meine Land⸗ 
leute aufbringen; denn ohne meine Soldaten hätten ſie ſchwer⸗ 
lich ſolch ſchönes Vieh im Stalle und ſolch prächtiges Korn auf 
dem Felde.“ So mußten denn die Landleute Grundſteuern 
(direkte Steuern) zahlen, die auf jeden einzelnen gerecht verteilt 
wurden. Aber auch für den Städter, den Kaufmann ſowohl als 
den Handwerker, iſt das Heer unentbehrlich. Zeige das! Darum 
verlangte der Kurfürſt auch von ihnen eine Steuer, nämlich die 
Verbrauchsſteuer. Sie beſtand aber nicht in barem Gelde, ſon⸗ 
dern ein jeder, der Fleiſch, Bier, Tabak oder Mehl auf den Markt 
brachte, mußte eine Abgabe zahlen. Natürlich forderte er nun 
wieder ſoviel mehr für ſeine Ware, und ſo gab jeder Käufer einen 
Teil der Steuer, ohne daß er es wußte. — b) Auch die Adligen 
müſſen Steuern zahlen: Die Stände, die ſolange ſteuer⸗ 
frei waren, kriegte der Kurfürſt ebenfalls heran. Dies waren aber 
die adligen Herren nicht gewöhnt. Sie hatten ſich von altersher 
das Recht angeeignet, in beſtimmten Verwaltungsſachen mitzu⸗ 
reden, auch die Gelder zu bewilligen, die zur Verwaltung des 
Landes nötig waren. Nun wollten ſie dem Kurfürſten keine 
Steuern geben; denn ſie fragten nichts nach dem Wohle des 
Vaterlandes und dachten nur daran, ihre eigenen Taſchen zu 
füllen. Der Kurfürſt ließ aber nicht nach, und ſie mußten zahlen, 
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wenn er es verlangte. So hatten fie monatlich 20 000 Taler auf⸗ 
zubringen, womit die Offiziere und Soldaten beſoldet werden 
konnten. Solche Einrichtung kannte man in keinem Lande, und 
ſo iſt Brandenburg dadurch zum erſten Staate geworden. — 
c) Alle Landesteile bekommen eine einheitliche 
Verwaltung: Das Reich beſtand aus mehreren Ge⸗ 
bieten, die weit auseinander lagen; deshalb fühlten ſich 
die Bewohner gar nicht als Bürger eines Staates. Dazu 
kam noch, daß jedes Gebiet beſondere Rechte und Ge⸗ 
ſetze hatte. Der Kurfürſt nahm den Ständen die Rechte, 
ſo daß ſie nichts vor den anderen Berufen voraushatten. Dies 
kam dem ganzen Lande zugute. Die Stände und Städte in Oſt⸗ 
preußen wollte ſich ihm aber nicht fügen, und ſo mußte er mit 
eiſerner Strenge vorgehen. Er ſetzte eine oberſte Behörde ein, der 
ſich alle zu fügen hatten. So erhielten alle Landesteile eine ein⸗ 
heitliche Verwaltung. Auf dieſe Weiſe machte ſich der Kurfürſt 
zum unumſchränkten Herrſcher und ſchuf einen Einheitsſtaat, in 
dem nur ſein Wille galt. 


5) Erläßt das verödete Land bebauen und be⸗ 
ſiedeln: Der Große Kurfürſt wußte recht gut: Um einen 
Fürſten ſteht es gut, wenn es ſeinem Volke gut ergeht; denn nur 
wohlhabende Untertanen können viele Steuern zahlen, nicht 
arme. So war er denn bemüht, den Wohlſtand in ſein Land zu 
bringen. Zunächſt dachte er an ſeine Bauern und ſagte: „Wenn 
dieſe ſchönes Korn auf den Ackern und blankes Vieh in den Stäl⸗ 
len haben, dann wird es ihnen nicht ſchwer, Abgaben zu zahlen, 
und habe ich erſt viele ſolche Bauern, dann iſt mir geholfen.“ 
Nun war aber das Land ſehr entvölkert. In Brandenburg allein 
waren 40 Städte und 500 Dörfer zerſtört worden, und ſehr hatten 
auch die pommerſchen Bauern leiden müſſen. Sehr viele waren 
Bettler geworden, und gar mancher hatte Haus und Hof verlaſſen 
und durch den Strang ſeinem Leben ein Ende gemacht. Nun ließ 
der Kurfürſt bekannt machen: Wenn ein Bauer mehrere Söhne 
hat, ſo ſoll der ältere den Hof bekommen; den anderen aber will ich 
Grundſtücke ſchenken, die wüſt liegen. Ja fie ſollen noch Saatkorn 
obendrein haben und Bauholz, damit ſie Häuſer und Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude errichten können. In den erſten ſechs Jahcen 
brauchen ſie keine Steuern zu zahlen. Sie müſſen aber fleißig 
arbeiten und den Boden urbar machen. Auch einen Garten ſoll 
jeder anlegen, und keiner darf eher heiraten, bevor er nicht ſechs 
Obſtbäume veredelt und ſechs Eichen gepflanzt hat. Sehr oft 
dachte der Kurfürſt an die Holländer, die jo ſchmuckes Vieh hatten 
und ſo prachtvolles Gemüſe anbauen konnten. Da ließ er mehrere 
Familien nach Brandenburg kommen, damit ſie ſeinen Bauern 
den Gemüſebau, die Viehzucht und Wieſenkultur beibrächten. 
Sie machten ſich nun dabei und zogen in den ſumpfigen Niederun⸗ 
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gen Gräben, in denen das Waſſer ablaufen konnte. Jetzt wuchs 
hier wieder beſſeres Gras, und der Bauer hatte ſo viel Milch und 
Butter, daß er noch welche verkaufen konnte. Seiner Gemahlin 
Luiſe Henriette von Oranienburg ließ er bei Berlin das Schloß 
Oranienburg erbauen. Hier legte fie eine holländiſche Milchwirt⸗ 
ſchaft an und freute ſich ſehr über die glatten Kühe und das gute 
Gemüſe, das hier wuchs. Sie ließ auch die Kartoffel und den 
Tabak aus Holland kommen, die nun auch in einigen Gegenden 
angebaut wurden. Anfänglich wollten die Bauern von dem Tabak 
nichts wiſſen, wie folgende Anekdote erzählt: Der Kurfürſt hatte 
einen Neger, der aus einer langen Pfeife rauchte. Einſt reichte 
er dieſe auf der Treibjagd auch einem Bauern hin. Doch dieſer 
wies ſie mit den Worten zurück: „Ne, gnädiger Herr Düwel, ick 
freet ken Füer!“ 


6) Er unterſtützt das Gewerbe: An Stelle des 
ausgeſtorbenen .. . . Buchoͤruckerei und Buchhandlung. (Lies S. 
95: „1. Die Handwerker!“) — Er kümmerte ſich um alle möglichen 
Gewerbe, und deshalb war es ihm eine ganz beſondere Freude, 
als er aus Frankreich viele tauſend fleißige Handwerker erhielt. 
Dies waren evangeliſche Leute, die ihr Vaterland verlaſſen muß⸗ 
ten, weil ſie nicht katholiſch werden wollten. Friedrich Wilhelm 
rief ſie nun nach Brandenburg, wo ſie in Städten und Dörfern 
eigene Gemeinden bilden konnten. Dieſe Hugenotten waren 
äußerſt geſchickt und konnten Uhren und Goldſachen machen, Por⸗ 
zellan bereiten, Teppiche und Seide weben. Sie gründeten in 
Berlin die „Franzöſiſche Kolonie,“ und mancher Berliner hat 
ihnen die ſchönen Künſte abgeſehen. 


7) Er ſorgt für den Verkehr: a) Der Verkehr lag 
ebenfalls .. . . und Stadt zu Stadt. (Lies nach S. 95, Abſchnitt 2 
unten!) — b) Auch einen großen Kanal baute er, der die Oder mit 
der Spree verbindet und Friedrich-Wilhelm⸗Kanal genannt 
wird. Nun konnten die Waren von Hamburg auf der Elbe, Havel 
und Spree bis in die Oder gefahren werden, und das wurde viel 
billiger, als wenn ſie auf großen Laſtwagen durchs weite Land 
gezogen werden mußten. — c) Durch Hinterpommern ließ er eine 
regelmäßige Po ft gehen (ſiehe S. 961). Mit dem Reifen war es 
nämlich recht ſchlecht beſtellt, und Poſtanſtalten gab es nur herzlich 
wenig im Lande. Da ſtellte der Kurfürſt in jede Stadt und in 
jedes Dorf, das an einer großen Straße lag, ein Poſthaus hin. 
Er beſprach ſich mit den Landesfürſten, die zwiſchen Cleve, Min⸗ 
den und Brandenburg wohnten, es doch auch ſo zu machen. Nun 
fuhren zu beſtimmter Stunde Poſtwagen von einer Stadt zur 
andern. Alle zwei oder drei Meilen wurden die Pferde gewech⸗ 
ſelt; laut blies der Poſtillon (Schwager) ins Horn, und fort ging's 
wieder durch Feld und Wald. In zehn Tagen konnte man jetzt 
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durch das ganze kurfürſtliche Land (Cleve⸗Hamm⸗Magdeburg⸗ 
Berlin⸗Danzig⸗Königsberg⸗Memel) reiſen, und ein Brief von 
Berlin nach Köln koſtete nur noch 2 Mark (bisher 30 Mark). — 
d) Eine ſtarke Flotte zu gründen, das war das eifrigſte Beſtreben 
des Kurfürſten. Deshalb ſchloß er mit dem holländiſchen Kauf⸗ 
mann Raule einen Vertrag, nach dem dieſer eine Anzahl Schiſſe 
mit Geſchützen und Mannſchaften zu ſtellen hatte. Dieſe Flotte 
ſollte den feindlichen Handel ſtören und feindliche Schiffe von der 
pommerſchen Küſte fernhalten. Im Kriege mit den Schweden hat 
fie ihm ſpäter große Dienſte geleiſtet. (Sieh. unten Abſchnitt 9!) -- 
e) 1913 wurde ihm in Pillau ein Denkmal geſetzt. Warum? Von 
den Holländern hatte er gelernt, wie ein Land durch den Seehan— 
del reich und mächtig werden könne. So wollte er es denn auch 
verſuchen, mit überſeeiſchen Ländern Handel zu treiben und Ko⸗ 
lonien zu erwerben. Unter Friedrich v. Göben fuhren 1680 die 
erſten 2 Schiffe mit 44 Geſchützen, 100 Mann Beſatzung und vielen 
Handwerkern von Pillau aus und gründeten an der Weſtküſte 
Afrikas die Kolonie Groß Friedrichsburg, die bald 
aufblühte. Die heimkehrenden Schiffe brachten Schmuckſachen, 
Gold und Elfenbein mit. 


8) Er vergrößert ſein Land: a) Er erwirbt 
Hinterpommern: (Lies nach S. 941) — b) Er erhält 
Oſtpreußen: Zwiſchen den Polen und Schweden brach ein 
Krieg aus. Letztere fielen in Oſtpreußen ein, das der Kurfürſt 
von dem Polenfürſten als Lehen beſaß. Sie bedrängten ihn, ſo 
daß er mit ihnen gegen die Polen ziehen mußte, die bei Warſchau 
geſchlagen wurden. Nun erklärte ihn der Schwedenkönig für einen 
ſelbſtändigen Herzog von Preußen. Doch da ließ er ihn allein und 
zog mit feinem Heere ab. Nun fielen die Polen in Oſtpreußen 
ein, und Friedrich Wilhelm ſah ſich gezwungen, mit ihnen einen 
Vertrag zu ſchließen. In dieſem verſprach er ihnen Hilfe, wofür 
ſie ihm Preußen als ſelbſtändiges Herzogtum überließen. So 
bekam der Kurfürſt ein Land, in dem ihm kein König und Kaiſer 
etwas zu ſagen hatte, und in dem er ſich ſogar zum Könige machen 
konnte. Gewaltig hatte der brandenburgiſche Staat an Umfang 
zugenommen, und dies verdankte der Kurfürſt einzig und allein 
ſeinem ſtarken Heere. Denn ohne ein ſolches hätte er ſchwerlich 
Hinterpommern und Oſtreußen bekommen, und nur mit ſeiner 
Hilfe konnte er die Schweden aus Brandenburg vertreiben, ſo daß 
nun wieder der Bauer und Bürger ungeſtört ihrer Arbeit nach⸗ 
gehen konnten. Wir ſehen alſo, wie wichtig für ein Land die 
Soldaten ſind. 

9) Er vertreibt die Schweden aus dem Lande: 
In einem märkiſchen Dorfe wird eine alte Fahne aufbewahrt, die 
den brandenburgiſchen Adler und die Inſchrift trägt: „Wir ſind 
Bauern von geringem Gut und dienen unſerm Kurfürſten mit 
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Leib und Blut.“ Die Fahne erinnert an den Einfall der Schweden 
in Brandenburg, desgleichen auch alte brandenburgiſche Münzen 
mit der Inſchrift: „Aus meinen Gebeinen wird dereinſt ein 
Rächer erſtehen.“ — In Frankreich regierte damals der König 
Ludwig XIV. Er wollte den Rhein zur Grenze ſeines Reiches 
machen und verwüſtete nun die deutſchen Rheinländer auf die 
ſchändlichſte Weiſe (Siehe S. 1921). Da war es von allen deut⸗ 
ſchen Fürſten allein der Kurfürſt, der mit dem Kaiſer gegen den 
Erbfeind zog. Damit ihn Ludwig los würde, ſchickte er ihm die 
Schweden auf den Hals, die nun arg in Brandenburg hauſten: Sie 
brannten die Dörfer nieder, zertraten die Kornfelder und nahmen 
den Bauern den letzten Groſchen ab. (Schwedentrunk!) Die 
Frauen nagelten ſie mit der Bruſt an die Tür, riſſen ihnen die 
Kinder aus den Armen und warfen ſie gegen die Mauer, daß das 
Blut umherſpritzte. Da rotteten ſich die Bauern zuſammen, 
ſcharten ſich um ihre Fahne und ſchlugen einzelne Haufen, die auf 
Plünderung ausgingen. Schnell eilte der Kurfürſt herbei und 
griff am 18. Juni 1675 bei Fehrbellin den viel ſtärkeren Feind 
an. Immer war er in den erſten Reihen und ritt in den dichteſten 
Kugelregen (Sage von Frobens Tod). Die Schweden wurden 
geſchlagen und aus Brandenburg und Pommern vertrieben. Auch 
Stettin mußte ſich nach langer Belagerung ergeben. (Lies nach 
S. 97: 1) Stettin wird eingenommen. 2) Rügen wird erobert!) 


Welche Bedeutung der Große Kurfürſt hat. 

„Der hat viel getan,“ hat einſt Friedrich der Große von ihm 
geſagt und mit Recht; denn 1) er hat aus einer Wüſte ein wohl 
angebautes Land geſchaffen. 2) Er hat aus eigenen Landes⸗ 
lindern ein ſchlagfertiges Heer gebildet, das ihm Gehorſam nach 
innen und Reſpekt nach außen verſchaffte. 3) Er hat ſein Land 
bedeutend vergrößert und es von den Feinden befreit. 4) Er hat 
durch eine geordnete Verwaltung die getrennten Landesteile zu 
einem einheitlichen Staate vereinigt. 6) Er hat für Ackerbau und 
Gewerbe, für Handel und Verkehr geſorgt, um ſeine Untertanen 
glücklich und ſteuerkräftig zu machen. 7) Bei allen Arbeiten 
dachte er nie an ſein eigenes Wohl wie die damaligen Deutſchen 
Kaiſer, ſondern nur an das Wohl des deutſchen Vaterlandes. 
„Gedenket, daß ihr Deutſche ſeid!“ rief er den deutſchen Fürſten 
zu, als der Franzos die Länder am Rhein verwüſtete. — Er hat 
alſo ein ſteuerkräftiges Land mit einer kräftigen Regierung ge⸗ 
ſchaffen und das elendſte Volk zum glücklichſten in Deutſchland 
gemacht. 

Fragen und Aufgaben: Vergleiche Kurfürſt Friedrich I. 
und den Großen Kurfürſten! Weiſe nach, daß bei beiden viel Mut er⸗ 
lorderlich war, das Land zu übernehmen! Erkläre: Kurfürſt Friedrich II. 
erwählte Berlin zur Reſidenz! Wie verliefen feine Kämpfe mit den 


ommern? Sein Nachfolger hieß Albrecht Achilles. Wie mag er zu die⸗ 
lem Namen gekommen fein? In einem Kriege mit dem Herzog von 
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Sagan erwarb er Kroſſen, Zülichau und Sommerfeld. Zeige dieſe Orte 
auf der Karte! Er gab für fein Haus das „hohenzollerſche Hausgeſetz“ 
heraus. Was beſtimmte dieſes? Sein Nachfolger hieß Johann Cicero. 
Woher dieſer Beiname? Er gründete die Univerſität zu Frankfurt a. O. 
Wohin iſt dieſe ſpäter verlegt worden? Joachim I. war ein Feind der 
Reforwation. Was weißt du darüber? Joachim II. führte 1539 die 
luther. Lehre in ſeinem Lande ein. Seit wann iſt alſo unſer Vaterland 
evangeliſch? Seit wann Pommern? Der Große Kurfürſt hat einen un⸗ 
umſchränkten Staat geſchaffen. Was heißt das? 1675 ſtarb das ſchleſiſche 
Herzogshaus aus. Wer mußte da Schleſien erhalten? Wann bekamen 
wir es aber erſt? Warum? Welche Kriege waren alſo berechtigt? 


3) Das Königreich Preußen. 
Preußen wird europäiſche Großmacht. 


a) Friedrich I. (16881713). 
Was an ihn erinnert. 


Wenn du nach Berlin kommſt. verſäume nicht, dir das Königliche 
Schloß anzuſehen. Es ſtammt von Friedrich I., der das alte Schloß 
prächtig ausbauen ließ, ſo daß ein ganz neues Gebäude entſtand. Dar: 
auf mußte der Bildhauer Schlüter ein prachtvolles Denkmal aus Erz 
gießen, das den Großen Kurfürſten darſtellt, der hoch zu Roß ſitzt, auf 
dem Haupte einen Lorbeerkranz und zu ſeinen Füßen Gefangene in 
Ketten. Auf der Langen Brücke zu Berlin kannſt du dies ſehen. Aber 
noch andere ſchöne Denkmäler und Kunſtbauten erinnern an ihn, ſo 
das Zeughaus, in dem allerhand Waffen aufbewahrt werden, die Akade⸗ 
mie der Künſte, die Maler, Bildhauer und Bauleute beſuchen, und die 
Akademie der Wiſſenſchaften, auf der wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
ſtattfinden. Auch die ſchöne Straße „Unter den Linden“ hat er angelegt. 
Seiner Gemahlin Charlotte erbaute er das Luſtſchloß Charlottenburg, um 
das die Stadt Charlottenburg entſtanden iſt. Auch die Univerfität zu 
Halle gründete er. Nun brauchten unſere Studenten nicht mehr auf 
fremde Univerſitäten (Wittenberg, Leipzig, Wien) zu gehen, ſondern 
konnten im eigenen Lande ſtudieren. Häufig ſeht ihr Männer, deren 
Bruſt mit Orden geſchmückt iſt. Der höchſte Orden in Preußen iſt der 
Schwarze Adlerorden, den König Friedrich J. geſtiftet hat. (Ein hell⸗ 
blaues, achteckiges Kreuz mit mehreren ſchwarzen Adlern an einem 
breiten, gelben Bande.) 


Wie er Preußen zum Königreich erhebt. 


a) Die europäiſchen Fürſten wollen ihn als König 
anerkennen: Als der Große Kurfürſt geſtorben war, wurde ſein 
Sohn Friedrich III. Kurfürſt von Brandenburg. Er war ganz anders 
als ſein Vater, liebte ein prunkvolles Leben und hörte gern, wenn er ge⸗ 
lobt und geehrt wurde. An ſeinem Hofe mußte es hoch und glänzend 
vergeben. Am liebſten ſah er, wenn viele Diener im Schloſſe herum⸗ 
liefen, oft vornehme Leute zu Beſuch kamen und er ihnen ein Veit nach 
dem andern geben konnte. Er trug eine hohe Perücke, deren Locken 
bis auf den Rücken hingen, und kleidete ſich in Samt und Seide. Sein 
größter Wunſch war, König zu werden. „Warum jollte ich das nicht 
werden können?“ ſagte er, „denn mein Vater hat Brandenburg groß 
gemacht und es durch Kriege zu hohem Anſehen gebracht. Mein Land 
iſt ja größer als manches Königreich und iſt heute der mächtigſte Staat 
in Deutſchland.“ Er fragte alſo bei den europätihen Fürſten an, ob fie 
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ihn als König anerkennen wollten. Dieſe willigten ein, nur der deutſche 
Kaiſer nicht: denn dieſer meinte, die preußiſchen Könige könnten zu 
mächtig werden. Doch da geriet er mit den Franzoſen in einen Krieg, zu 
dem er gern die tüchtigen brandenburgiſchen Soldaten gehabt hätte. 
Friedrich verſprach ſie ihm, und nun gab der Kaiſer nach. 

b) Er läßt ſich in Königsberg krönen: Es war 
im Dezember 1700, als ſich durch unſer Pommernland (über 
Ratzebuhr) ein endloſer Zug von Wagen bewegte. Der Kurfürſt 
war es mit ſeinem Gefolge, der von Berlin nach Königsberg 
reiſte, um ſich krönen zu laſſen. 30 000 Pferde waren nötig, um 
die ſchweren Wagen auf den ſchlechten Wegen und holprigen Däm⸗ 
men fortzuſchaffen. Am 17. Januar 1701 ſtiftete der Kurfürſt den 
Schwarzen Adlerorden, den nur die beſten Männer im Reiche 
erhalten ſollten. Am 18. Januar fand im Schloſſe die Krönung 
ſtatt. Als die vornehmſten Herren und Damen des Reiches im 
Krönungsſaale verſammelt waren, traten im koſtbarſten Schmucke, 
den man ſich nur denken konnte, der König und die Königin ein. 
Friedrich ſetzte ſich ſelbſt die Krone aufs Haupt und dann auch 
ſeiner Gemahlin. Damit wollte er ſagen, daß er keinem die 
Königskrone verdanke als nur den Hohenzollern. Nun ging der 
große Zug in die Schloßkirche, wo das Königspaar vom Geiſtlichen 
geſalbt und geſegnet wurde. Darnach feierte man große Feſte, 
die mehrere Wochen dauerten. Auch an das Volk dachte der König, 
unter das er 18000 Krönungsmünzen verteilen ließ. Auf dem 
Marktplatze ſtellte er einen gebratenen Ochſen auf, der mit ge⸗ 
bratenen Hühnern, Enten und Haſen gefüllt war, und dabei ſtand 
ein Springbrunnen, aus dem roter und weißer Wein ſprudelte. 
Da konnte jeder nach Herzensluſt zulangen. 300 000 Mark gab er 
her, wofür in Königsberg und Berlin Waiſenhäuſer gebaut wer— 
den ſollten. 


c) Er vollbringt damit eine bedeutungsvolle 
Tat: Der brandenburgiſch⸗preußiſche Staat beſtand aus vielen 
Gebieten, die von einander getrennt lagen. Nun hatten ſie aber 
alle einen gemeinſamen Namen erhalten, nämlich Preußen. 
Friedrich nannte ſich jetzt König in „Preußen“ und nicht König 
in „Brandenburg“; denn in Brandenburg mußte er dem Deutſchen 
Kaiſer untertänig ſein, nicht aber in Preußen, das ihm ganz 
allein gehörte. Nun erſt fühlten ſich alle Untertanen des Königs 
als ein Volk. Die Soldaten erhielten die ſchwarz-weiße preußi⸗ 
ſche Fahne und konnten mit Stolz ſingen: „Ich bin ein Preuße, 
kennt ihr meine Farben? Die Fahne ſchwebt mir ſchwarz und 
weiß voran.“ Der ſchwarze Adler, der auf die Fahne geſtickt und 
auf den Helmen befeſtigt wurde, wurde das gemeinſame preu⸗ 
ßiſche Wappen. Alle Gebiete des Landes erhielten die gleiche Ver⸗ 
waltung, ſo daß es von jetzt ab nur noch eine preußiſche Regie⸗ 
rung und ein preußiſches Heer, nur noch preußiſche Provinzen 
und preußiſche Münzen (Taler, Groſchen, Pfennige) gab. 
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b) Friedrich Wilhelm I. (1713—1740). 

Erzähle, was dir über ihn bekannt iſt! 

Was im Heimatlande an ihn erinnert. Lies nach S. 98! 
Wie ſparſam der König wirtſchaftet. 

Friedrich Wilhelm war erſt 25 Jahre alt, als er zur Regie⸗ 
rung kam. Das üppige Hofleben ſeines Vaters hatte ihm ſchon 
längſt nicht gefallen. Alle die vielen Diener, die dem Staate ſo⸗ 
viel Geld koſteten, und die Miniſter und Ratgeber, die den König 
auf allen Ecken betrogen und den Staat in Schulden ſtürzten, wa⸗ 
ren ihm ein Greuel. Die Leute im Lande hatten ſich zu ſehr an das 
Wohlleben und an gutes Eſſen und Trinken gewöhnt, wie ſie es 
am königlichen Hofe ſahen. Da ſagte der König: „Soll es anders 
werden, dann muß es bei Hofe recht einfach und ſparſam zugehen, 
damit ſich die Leute im Lande ein Beiſpiel nehmen können.“ So 
machte er es nun auch. Seinen Vater ließ er noch in aller Pracht 
begraben, die er immer ſo gern gehabt hatte. Dann forderte er 
ſich die Liſte, auf der die Namen von den vielen Kammerherren 
und Dienern, Köchen und Küchenjungen ſtanden, ſtrich ſie von 
oben bis unten durch und ſagte: „Sie ſind entlaſſen!“ Die ſchlimm⸗ 
ſten Betrüger wanderten ins Gefängnis; die anderen wurden 
weggejagt. Nur zwölf Diener behielt er, die ſich aber mit dem drit⸗ 
ten Teil ihres Gehaltes begnügen mußten. Er kürzte ſowohl das 
Gehalt der Miniſter als das des Stallknechtes, wodurch er jährlich 
eine halbe Million Mark erſparte. Auch in ſeiner Wirtſchaft 
räumte er auf: Die teuren Weine im Schloßkeller verkaufte er 
und ließ die koſtbaren Möbel und Teppiche, Wagen, Geſchirre und 
Luxuspferde verſteigern und alle Gold- und Silberſachen zu Geld 
prägen. Damit die Domänen mehr Geld einbrächten, verpachtete 
er ſie nur noch auf mehrere Jahre, wodurch er jährlich 10 Millio⸗ 
nen Mark einnahm. In der Kleidung und Wohnung war er ſehr 
einfach. Er trug ſtets einen ſchlichten Soldatenrock und hohe Reit⸗ 
ſtiefel und war der erſte Fürſt, der in Uniform ging. Die hohe 
Perücke mit den langen Locken warf er fort und flocht ſein 
Haar in einen langen Zopf. Auf ſeinen Tiſch durften nur ein⸗ 
fache, bürgerliche Speiſen kommen, z. B. Erbſen mit Sauerkraut 
oder Hammelfleiſch mit Gemüſe, wovon er recht tüchtig aß, und 
wozu er ein Glas Bier oder Wein trank. Auch ſeine Kinder ſoll⸗ 
ten derbe Speiſen eſſen, und er konnte ſehr ärgerlich werden, 
wenn ſie ſich beim Eſſen zierten und auf leckere Speiſen warteten. 
Feſte, die viel Geld koſteten, gab's nicht mehr im Schloſſe. Für 
ſich und ſeine Familie gebrauchte er jährlich nur 50 000 Taler. 


Wie fleißig er arbeitet. 
„Die Regenten ſind zum Arbeiten geboren“, ſagte Friedrich 
Wilhelm. Nach dieſen Worten hat er auch ſtets gehandelt; denn 
er iſt ſehr fleißig geweſen. Schon früh um ſechs Uhr ſtand er auf 
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und arbeitete bis zwölf Uhr mit ſeinen Miniſtern oder ging auf 
den Exerzierplatz. Puntt zwölf Uhr wurde Mittag gegeſſen. 
Den Speiſezettel ließ er ſich jedesmal vorlegen, ſtrich die feinen, 
teuren Speiſen durch und ſchrieb dafür einfache und nahrhafte 
hin. Nach der Tafel ritt er ſpazieren und ſah nach, ob die Leule 
auch fleißig arbeiteten. Gern fuhr er nach ſeinem Jagdſchloſſe 
Wuſterhauſen bei Berlin, um auf die Jagd zu gehen. Häufig reiſte 
er auch durchs Land und ſah nach, ov die Soldaten tüchtig exerzier⸗ 
ten, ob die Kaſſen auch ſtimmten und die Kinder etwas Tuchtiges 
in der Schule lernten. So arbeitete er den ganzen Tag. Am 
Abend ſaß er am lievften mit ſeinen Generalen zuſammen, plau⸗ 
derte, trank und rauchte mit ihnen. Das war dann ein Tabats⸗ 
qualm, daß einer den andern kaum ſehen konnte (Tavats⸗ 
kollegium). 
Wie er einen muſterhaften Beamtenſtand ſchafft. 

Der König hat einmal das ſchöne Wort geſprochen: „Gott hat 
den König nicht eingeſetzt, daß er ſeine Tage in Genuß verbringe, 
wie die meiſten tun, ſondern daß er ſeine Länder gut regiere.“ 
Weil er ſo fleißig war, darum verlangte er es auch von ſeinen 
Untertanen. Tagediebe und Müßiggänger wollte er in ſeinem 
Lande nicht haben. Von feinen Beamten verlangte er Pflicht- 
treue und Pünktlichkeit. Jeder ſollte ſeine Schuldigkeit tun, auch 
ſeine Regierungsräte, die im Sommer um ſieben und im Winter 
um acht Uhr bei der Arbeit fein mußten. Geſchah dies nicht, jv 
wurden ſie das erſtemal mit Geld beſtraft und das zweitemal 
glatt abgeſetzt. Traf er einen Beamten, der faul war oder auf Be— 
trügereien ausging, ſo verbleute er ihn gar mit feinem Knolen⸗ 
ſtock, den er gewöhnlich bei ſich trug. Ihr wißt's ja, wie er es mit 
dem Potsdamer Torſchreiber machte! Manch nachläſſiger Be⸗ 
amter mußte zur Strafe bei Bauten Steine karren. Wehe dem, 
der die Kaſſe beſtahl! Als ihm einſt mitgeteilt wurde, ein Be⸗ 
amter von altem Adel habe Gelder unterſchlagen, da ſchrieb er 
kurz an den Rand des Schriftſtückes: „Aufhängen!“ Er ſagte: 
„Ich will treue Ratgeber und ehrliche Beamte um mich haben, die 
fleißig arbeiten und darauf ſehen, daß auch die unteren Beamten 
ehrlich und ordentlich ſind; dann kann es beſſer im Lande wer⸗ 
den.“ Er ſetzte nun beſtimmte Beamte ein, die alle anderen Be⸗ 
amten beaufſichtigen mußten. Auch ſollten ſie darauf ſehen, wie⸗ 
viel Geld der Staat jährlich ausgebe, wofür dies Geld gebraucht 
würde und daß auch nicht zuviel verbraucht werde. Dieſe Beam⸗ 
ten bildeten die Oberrechnungskammer, die noch heute beſteht. 
So ſchuf der König durch ſeinen eiſernen Willen und ſeinen hand⸗ 
feſten Stock einen pflichttreuen Beamtenſtand, wie ihn kein 
anderes Land hatte. Dieſe Beamten trugen des Königs Willen 
durchs ganze Land, und darum herrſchte überall die beſte Ord⸗ 
nung. Weil nun an allen Stellen ſehr ſparſam gewirtſchaftet 
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wurde, ſo gelang es dem König, mit der Zeit alle Schulden abzu⸗ 
zahlen. Ja er konnte ſeinem Sohne noch obendrein 20 Millionen 
Taler hinterlaſſen. 


Wie er für die Landwirtſchaft ſorgt. 

1) Er beſiedelt öde Landſtriche: a) Der König 
ſagte: „Mein Land. .. Wilhelmsfelde (Lies nach S. 101 oben!) 
b) Auch das Havelländiſche Luch war ſolch wüſtes Sumpſ⸗ 
gebiet, durch das trübe Waſſer floſſen und in dem Schilf und Wei⸗ 
dengebüſch wucherten. Aber ſchon nach einer ſiebenjährigen 
ſchweren Arbeit hatte der König aus der Wildnis geſegnete 
Fluren geſchaffen, zwiſchen denen bald große Bauerngehöfte und 
ſtattliche Dörfer entſtanden. 70 000 Taler koſtete ihn dieſe Kultur⸗ 
arbeit, und er gab das Geld gern dazu hin, ſo ſparſam er ſonſt 
auch war. Wie ein Kind konnte er ſich freuen, wenn man ihm 
Korn und Vieh zeigte, das aus ſolchen Gegenden kam. — e) In der 
Stadt Gumbinnen ſteht ein Denkmal Friedrich Wilhelms I. Wer 
hat es errichtet? So hört! Oſtpreußen war beſonders dünn 
bevölkert; denn Hunger und Peſt hatten viele tauſend Menſchen 
dahingerafft, und ganze Dörfer waren ausgeſtorben. Da lud der 
König fleißige Leute ein, nach Oſtpreußen zu kommen. Und ſie 
kamen auch recht zahlreich aus Frankreich und der Schweiz, die 
meiſten jedoch aus Sſterreich. Dies waren gegen 20000 Salzbur⸗ 
ger, die ihre Heimat verlaſſen mußten, weil ſie nicht katholiſch 
werden wollten. Sie kamen alle nach Litauen, wo der König unter 
ſie Land, Vieh, Korn und Bauholz verteilen ließ. In kurzer Zeit 
wurden durch ſie 12 Städte, 330 Dörfer und 60 Domänen angelegt. 
Aus Dankbarkeit errichteten fie ihrem guten König in Gum⸗ 
binnen ein Denkmal. 


2) Erhilft den Bauern: Die Bauern, die der König 
ins Land rief, ſollten es gut bei ihm haben. Sie ſollten frei ſein, 
ſo daß kein Junker ihnen etwas zu ſagen habe. Die alten Bauern, 
die ſchon immer in Preußen wohnten, hatten es nicht ſo gut. Der 
Acker, auf dem ſie ſäeten und ernteten, gehörte nicht ihnen, ſon⸗ 
dern dem Gutsherrn. Dieſem mußten ſie dafür Geld, Getreide 
und Vieh geben und noch obendrein ſeinen Acker mitbeſtellen. 
Am liebſten ſtellte er ſie alle Tage an, ſo daß ſie ihre Feldarbeiten 
nach Feierabend oder des Sonntags machen mußten. Dabei wur⸗ 
den ſie noch recht ſchäbig behandelt, geprügelt und eingeſperrt. 
Und wollte ein Bauer zu einem andern Gutsherrn ziehen, oder 
wollte ſeine Tochter oder ſein Sohn heiraten, ſo konnte ihm ſein 
Herr das einfach abſchlagen. Der König gebot nun allen Befigern, 
ihren Bauern in der Woche drei Tage frei zu geben, damit ſie ihre 
Felder beſtellen konnten. Den Domänenpächtern ſagte er ſtreng 
an, ihren Bauern nicht mitten in der Ernte die Pferde zu neh⸗ 
men. „Denn ich will nicht“, ſagte er, „daß meine Beamten mit 
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den Pferden meiner Bauern ſpazieren fahren.“ Wehe dem, der 
ſeine Bauern prügelte; ohne Gnade mußte er auf die Feſtung 
wandern und hier ſechs Wochen lang Steine karren. Und kam's 
noch einmal vor, dann ſchrieb er nur kurz: „Aufhängen!“ über⸗ 
all ſetzte er Kommiſſionen ein. Sie ſollten auf die Beamten der 
Königlichen Güter aufpaſſen und zuſehen, ob ſie nicht die Leib⸗ 
eigenſchaft aufheben könnten. Auf einigen Domänen iſt es 
ihnen auch gelungen; auf den übrigen wurde ſie unter Friedrich 
dem Großen abgeſchafft. 
Was er für die Städte tut. 

1) Er baut ſie wieder auf: Lies nach S. 98 unten! 

2) Er ordnet die ſtädtiſche Verwaltung: Lies 
nach S. 99 b! 

Wie er fürs Gewerbe ſorgt. Lies nach S. 100 c} 
Wie wenig er für den Handel tat. Lies nach S. 101 e! 


Er war ein rechter Soldatenkönig. 

In Potsdam erinnert an ihn das Militär⸗Waiſenhaus, das 
er für die Söhne verſtorbener Soldaten erbaute. — König 
Friedrich Wilhelm J. wußte ebenſo wie der Große Kurfürſt, daß 
ein tüchtiges Heer unentbehrlich ſei. „Was hilft es dem Bauern“, 
ſagte er, „wenn er noch ſo ſchönes Korn auf dem Acker und ſo 
ſchmuckes Vieh im Stalle hat, und wenn dann der Feind kommt 
und mit ſeinen Kühen und Pferden abzieht. Nein, wenn wir ſicher 
leben wollen, müſſen wir für Soldaten ſorgen.“ So hat er denn 
ein tüchtiges Heer von 90000 Mann geſchaffen. Das war eine 
recht anſehnliche Zahl, und damit er ſie zuſammenkriegte, mußten 
alle jungen Leute in ſeinem Reiche Soldat werden. Nur die 
älteſten Söhne der Hof- und Fabrikbeſitzer brauchten nicht. Aber 
das waren dem Könige noch nicht genug, und ſo ſchickte er dann 
ſeine Werber nach Böhmen, Schweden, Polen uſw., um Soldaten 
anzuwerben. Am ſchlimmſten war er hinter den „langen Kerls“ 
her, und wo er in fremden Ländern nur einen wußte, ſo mußte 
er ihn haben, und koſte es ihm mehrere tauſend Taler. Fremde 
Fürſten konnten ihm keine größere Freude bereiten, als wenn ſie 
ihm einige Rieſen ſchickten. So beſaß er in Potsdam ein ganzes 
Rieſenregiment von 3000 Mann, deſſen Flügelmann 2,57 Meter 
groß war. Er ſorgte väterlich für ſie und nannte ſie ſeine „lieben 
blauen Kinder“. Aber auch die anderen Soldaten lagen ihm ſehr 
am Herzen. Kein Tag verging, daß er nicht die Truppen be⸗ 
ſichtigte. Wehe dem Bataillon, in dem nicht jeder Griff klappte 
und bei dem nicht die größte Sauberkeit herrſchte. Er muſterte 
die einzelnen Regimenter, ging in die Zeughäuſer und beſuchte 
die Soldaten in den Kaſernen und Lazaretten. Alle Truppen 
wurden tüchtig einexerziert, wobei ihm beſonders der „Alte 
Deſſauer“ half. Dieſer führte den gleichmäßigen Schritt, das 
gleichmäßige Feuern und den eiſernen Ladeſtock ein. 
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Es war nicht leicht, all die Kerle, die aus aller Welt zu⸗ 
ſammengeholt waren, in Ordnung zu halten. Da hat's denn viel 
Prügel gegeben, und wer etwas Schlimmes verbrochen hatte, der 
mußte ſogar Spießruten laufen. Wie war das? Das gab aber 
auch tüchtige Soldaten, die ihren Offizieren aufs Wort gehorchten 
und ihnen blindlings folgten. Solche ſtraffe Manneszucht wollte 
eben der König haben; denn ſie iſt die Grundlage eines kriegs⸗ 
tüchtigen und ſiegreichen Heeres. Dazu gehört aber auch ein tüch— 
tiger Offizierſtand, den er ſich ebenfalls heranbildete, und dem er 
feſt einprägte: Ein preußiſcher Offizier muß ſeinem Könige auf 
Leben und Tod ergeben ſein und es als die höchſte Ehre anſehen, 
für ihn kämpfen und ſterben zu können. Dies hohe Ehrgefühl 
hat noch nie unſer Offizierskorps verlaſſen, und ſo gilt bis auf 
den heutigen Tag der Offizierſtand als der ehrenvollſte Stand im 
Lande. Darum mußte auch jeder Prinz des Königlichen Hauſes 
Offizier werden. 


Er war ein Vater der Volksſchule. 


Den König bekümmerte es ſehr, daß feine Leute fo unge⸗ 
bildet waren, und daß nur die wenigſten kümmerlich leſen und 
rechnen konnten. Ja oft genug mußte er ſehen, wie ratlos der 
Bauer daſtand, wenn er Schweine oder Korn zur Stadt brachte 
und nun nicht berechnen konnte, was er eingenommen hatte. Und 
brachte die Poſt ihm gar einen Brief ins Haus, dann mußte er 
ſchon zu einem klugen Manne gehen, damit ihn dieſer vorleſe. 
Ihre ſeht alſo, wie ſchlimm es iſt, wenn ein Menſch nicht leſen, 
ſchreiben und rechnen kann. Heute kommt das bei uns faſt gar 
nicht mehr vor; denn jedes Kind muß die Schule beſuchen. Da⸗ 
mals gab es aber nur herzlich wenig Schulen, und in den meiſten 
Dörfern Hinterpommerns waren gar keine. Da forderte der 
König die Gemeinden auf, Schulhäuſer zu bauen. Er ſelbſt be- 
willigte viele tauſend Taler und gab Bauholz und Steine her, 
damit auch die armen Gemeinden bauen konnten. überall wurden 
nun Schulmeiſter angeſtellt. Es waren aber größtenteils Hand- 
werker, die ein wenig leſen, ſchreiben und rechnen konnten. Damit 
ſie beſſer ausgebildet wurden, ließ der König in Stettin ein 
Seminar für Dorfſchulen errichten. Nun ſollten aber auch alle 
Kinder fleißig in die Schule gehen, und zwar im Winter alle Tage 
und im Sommer wenigſtens an zwei Tagen in der Woche. Doch 
dieſe Schulpflicht konnte erſt nach und nach durchgeführt werden, 
weil es immer noch an Schulhäuſern und Lehrern fehlte. In 
ſeinem ganzen Reiche hat der gute König 1800 Schulen errichtet, 
in Oſtpreußen allein über 1000. Mit Recht wird er daher der 
Vater der Volksſchule genannt. Er beſuchte auch manchmal eine 
Schule, weun er durch ſein Land reiſte, um zu ſehen, ob die Kinder 
auch etwas lernten. So iſt er einmal zum Lehrer Wenderoth ge⸗ 
kommen, der ihm mit ſeinen Jungen etwas vorrechnen mußte. 
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Da hat er dem kleinen Jochen Müller zwei Goldſtücke geſchenkt, 
weil er ſeine Sache ſo gut machte, und weil ſeine Eltern arme 
Tagelöhner waren, hat er noch weiter für ihn geſorgt. 

Er hat Altvorpommern erworben. Lies nach S. 102 f! 


Welche Bedeutung Friedrich Wilhelm I. hat. 

1) Er hat die ungeheure Schuldenlaſt ſeines Vaters getilgt 
und obendrein noch feinem Sohne einen großen Staatsſchatz hin⸗ 
terlaſſen. 2) Er hat einen ehrlichen und pflichttreuen Beamten⸗ 
ſtand geſchaffen, durch den er das Reich gut regieren konnte. 3) Er 
hat ſich ein tüchtiges Heer mit eiſerner Manneszucht gebildet und 
einen treuergebenen Offizierſtand, der die Standesehre über alles 
ſchätzte. 4) Er hat große Landgebiete urbar gemacht und hat flei⸗ 
ßige Leute ins Land geholt. 5) Er iſt der Vater der preußiſchen 
Volksſchule geworden. 


e) Friedrich der Große (1740-1786). 
Was iſt dir über den „Alten Fritz“ bekannt? 
Was erinnert in der Heimatprovinz an ihn? Lies nach S. 103! 


Wie hart ſeine Jugend war. 

Friedrich der Große hat eine ſehr ſchwere Jugend gehabt; 
denn er konnte ſich nicht mit ſeinem Vater vertragen, der ihn ſehr 
ſtreng und hart behandelte. Er wollte nämlich aus ſeinem Sohne 
das machen, was er ſelber war, nämlich einen tüchtigen Soldaten, 
ſparſamen Hausvater und frommen Chriſten. Darum bekam er 
ſchon als kleines Kind Säbel und Trommel zum Spielen, und 
vom achten Jahre ab mußte ihn ein Unteroffizier im Exerzieren 
unterrichten. Da hat er denn in enger Uniform mit ſteifem Kra⸗ 
gen ſtehen und alles ſo gut machen müſſen wie die anderen Sol⸗ 
daten. Das wollte aber dem kleinen Prinzen durchaus nicht ge— 
fallen. Viel lieber war es ihm, den ſeidenen Schlafrock anzuzie⸗ 
hen, in Büchern zu leſen und die Flöte zu ſpielen. Auch mochte er 
nicht ſo ſparſam wirtſchaften, wie es der Vater wünſchte. Solches 
alles verdroß den König ſehr, und er ſchalt über ihn: „Fritz iſt ein 
Querpfeifer; er macht ſich nichts aus den Soldaten und wird mir 
meine ganze Arbeit verderben.“ Als er erwachſen war, wollte der 
Prinz gern die Prinzeſſin von England heiraten, was jedoch der 
Vater nicht zugab. So wurde es immer ſchlimmer zwiſchen den 
beiden, und den König überkam manchmal ſolche Wut, daß er ihn 
ſogar vor allen Soldaten prügelte. Da konnte es der Prinz nicht 
länger ertragen und wollte nach England entfliehen, wobei ihm 
ſein Freund Katte helfen ſollte. Doch der Fluchtplan wurde ent⸗ 
deckt und der Kronprinz vor den König gebracht. Dieſer war 
außer ſich vor Wut und ſchlug ihn mit dem Stocke blutig. Ja er 
hätte ihn durchbohrt, wenn nicht ein General dazwiſchen geſprun⸗ 
gen wäre. Er wurde jetzt auf die Feſtung Küſtrin gebracht, wo er 
in einer düſteren Zelle ſitzen mußte. Seinen Freund Katte ließ 
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der harte König vor dem Fenſter ſeines Sohnes enthaupten. Nun 
wurde dieſer anders und bat um Verzeihung. Der Vater ver⸗ 
ſöhnte ſich mit ihm und ſchickte ihn auf die Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
kammer zu Küſtrin, wo er Unterricht in den Handelsſachen und in 
der Landwirtſchaft erhielt. Er mußte mit hinaus und lernen, wie 
man aus wüſtem Sumpflande ſchöne Wieſen und Acker machte. 
Und er tat es auch gern, ſo daß ſich ſein Vater ſehr über ihn freute 
und ihm das Schloß Rheinsberg ſchenkte. Hier verlebte Friedrich 
im Kreiſe ſeiner Freunde die glücklichſten Tage ſeines Lebens, 
und hier wuchs der hochbegabte Jüngling zum größten aller 
Hohenzollern heran. 


Die drei Schleſiſchen Kriege. 


Wie Friedrich Sſterreich beſiegt. 

1) Im erſten Schleſiſchen Kriege 1740-1742. 
Als Friedrich zur Regierung kam, ſtarb der Deutſche Kaiſer, und 
nun wollte ſeine Tochter Maria Thereſia Kaiſerin werden. Doch 
die deutſchen Fürſten wählten ſich einen anderen Kaiſer. 
Da ſchrieb Friedrich an Maria Thereſia: „Wenn Sie mir 
Schleſien geben, das ja eigentlich ſchon mein Großvater bekommen 
mußte, ſo will ich Ihnen gegen alle Ihre Feinde helfen.“ Doch 
davon wollte Maria Thereſia nichts wiſſen. Kurz entſchloſſen zog 
nun Friedrich mit ſeinem Heere nach Schleſien und hatte es in ein 
paar Wochen erobert. Es war das erſtemal, daß das kleine Preu— 
ßen gegen das große Sſterreich Krieg führte. Maria Thereſia 
ſchickte ein ſtarles Heer gegen den dreiſten Preußenkönig, um ihm 
einen gehörigen Denkzettel zu geben. Doch nun zeigte ſich's, was 
die Jufanteriſten beim Alten Deſſauer gelernt hatten. Das Laden 
mit dem eiſernen Ladeſtock ging wie geſchmiert, und ſo konnten 
ſie fünfmal ſchießen, während die Sſterreicher es in derſelben Zeit 
nur dreimal fertig kriegten. Daher mußten ſie bald weichen, und 
die Schlacht bei Mollwitz war gewonnen. Als Friedrich im 
nächſten Jahre noch einmal ſiegte, da machte Maria Thereſia Frie⸗ 
den mit ihm und ließ ihm das ſchöne Schleſien. 


2) Im zweiten Schleſiſchen Kriege 1744—1745: 
Wer von euch kennt den Hohenfriedberger Marſch, nach dem unſere 
Soldaten ſo gern marſchieren? Er erinnert uns an den zweiten 
Schleſiſchen Krieg. — Friedrich wußte ganz gut, daß ihm Maria 
Thereſia Schleſien noch nicht fo ohne weiteres laſſen würde. Er 
hatte recht; denn ſchon nach zwei Jahren ging es wieder gegen die 
Oſterreicher in den Krieg, denen nun noch die Sachſen halfen. Bei 
Hohenfriedberg (b. Schweidnitz) kam es zur erſten Schlacht. 
Ganz beſonders zeichneten ſich die Bayreuther Dragoner aus, die 
heute als ſtolze Küraſſiere in Paſewalk ſtehen. Dieſes Regiment 
rannte ſechs feindliche Regimenter über den Haufen, eroberte 
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66 Fahnen und machte 2500 Gefangene. Geführt wurde es 
von Oberſt Otto v. Schwerin. Mit der Reitpeitſche in der 
Hand, ſoll er ſeine Soldaten in die Schlacht geführt haben. Bei 
einer Beſichtigung nämlich hatte der König ſein Regiment getadelt 
und geſagt: „Das ſind ja lauter Süpers (verſoffene Kerle).“ 
Da hatte Schwerin gelobt, nie mehr vor der Front ſeinen Degen 
zu ziehen. Nach der Schlacht entblößte der König ſein Haupt, als 
das brave Regiment an ihm vorüberzog. Da ſoll fein Komman⸗ 
deur zu ihm geſagt haben: „Majeſtät, dat ſün nu dei Süpers!“ 
Zum Andenken an dieſe Wundertat trägt es das Datum der 
Schlacht (4. Juni 1745) als Ehrenzeichen, und Friedrich komponierle 
ihm zu Ehren den Hohenfriedberger Marſch, der noch heute bei 
jeder Parade, aber nur von dieſem Regiment geſpielt werden darf. 
Friedrich verfolgte den Feind nach Böhmen und ſchlug ihn hier 
nochmals bei Soor, wo ſich beſonders das Kösliner Regiment 
hervortat. Bald darauf errang auch der Alte Deſſauer bei Keſ⸗ 
ſelsdorf (b. Dresden) einen herrlichen Sieg. Es war ſein 
letzter; denn bald darauf ſtarb er. Nun mußte Maria Thereſia 
zum zweitenmale Frieden ſchließen, und Friedrich behielt 
Schleſien. 


Wie Friedrich der Große gegen halb Europa kämpft. 

1) Der Steben jährige Krieg beginnt: Maria Thereſia 
konnte ihr liebes Schleſien nicht vergeſſen und wollte es um jeden Preis 
wieder haben. Heimlich verbündete fie ſich mit den Franzoſen, Schwe⸗ 
den, Ruſſen und Sachſen. Alle wollten dafür ſorgen, daß ſie ihr Schleſien 
wieder bekäme. Jeder Bundesgenoſſe aber ſollte ein anderes Gebiet 
von Friedrichs Land erhalten. ſo daß er nur Markgraf von Branden⸗ 
burg bliebe. Doch der ſchlaue Friedrich war darauf vorbereitet. Er 
hatte inzwiſchen ſeine Soldaten gut ausgebildet und ſeine Kaſſe gut ge⸗ 
füllt. So konnte es denn losgehen. Doch er wollte feinen Feinden zu⸗ 
vorkommen und ſie einzeln ſchlagen. Warum? So fiel er denn, als er 
von dem Bündniſſe erfuhr, 1756 in Sachſen ein, ſchlug ein öſterreichiſches 
Heer und nahm das ſächſiſche gefangen. 

2) Friedrich muß Böhmen räumen: a) Im näch⸗ 
ſten Frühjahr (1757) zog Friedrich nach Böhmen, wo ſich bei der 
Hauptſtadt Prag die Sſterreicher verſchanzt hatten. Als nun die 
Preußen heranrückten, wurden ſie reihenweiſe niedergeſchoſſen, 
und fie wollten zurück. Da ergriff der alte General Schwerin die 
Fahne und rief: „Mir nach, Kinder, wer kein Feigling iſt!“ Doch 
bald ſank er, von fünf Kugeln durchbohrt, tot nieder. Sogleich 
trat General Fouqus an ſeine Stelle, und als ihm die rechte Hand 
zerſchoſſen wurde, ließ er ſich den Degen an den Arm binden und 
führte ſeine Braven auf die Höhen. Die Feinde wurden nun in 
die Feſtung hineingeworfen und belagert. Als Friedrich von dem 
Heldentode ſeines lieben Schwerin hörte, ſoll er tiefbetrübt geſagt 
haben: „Der iſt mehr wert als 10 000 Soldaten.“ 

b) Doch dies Jahr ſollte ihm noch viel Trauriges bringen: Die 
Oſterreicher rückten gegen Prag heran, um ihre Brüder zu befreien. Da 
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zog ihnen Friedrich mit einem Teil feines Heeres entgegen, wurde aber 
bei Kolin vollſtändig beſiegt. Die Hälfte ſeines Heeres lag auf dem 
Schlachtfelde, und er ſelbſt war ganz verzagt. Am Abend fanden ihn 
feine Offiziere vor einem zerſchoſſenen Hauſe, wo er ſtill vor ſich hin 
brütete und Figuren in den Sand malte. Bald kam eine Hiobspoſt nach 
der andern: Sein beſter Freund Winterfeld war in der Schlacht ge⸗ 
fallen und bald darauf ſeine Mutter, die er ſehr liebte, geſtorben. Da⸗ 
zu kamen die Nachrichten, daß die Ruſſen in Oſtpreußen und die Schwe⸗ 
den in Pommern eingefallen waren und von Weſten die Franzoſen 
heranrückten. Das alles drückte ihn nieder. 


3) Friedrich beſiegt die Reichsarmee, Pan⸗ 
duren und Franzoſen am 5. November 1757: Der König 
hatte nicht lange Zeit, trüben Gedanken nachzugehen. „Ich aber, 
vom Orkan umdroht, muß, mutig trotzend dem Verderben, als 
König denken, leben, ſterben.“ Schnell entſchloſſen raffte er ſich 
auf, um den Franzoſen entgegenzuziehen, bei deuen ſich viele 
ungariſche Truppen (Panduren) befanden. Auch das Reichsheer, 
das aus ſüddeutſchen Soldaten beſtand, hatte ſich mit ihnen ver⸗ 
einigt. So bildeten fie ein gewaltiges Heer, mit dem fie den Preu⸗ 
ßenkönig und ſein kleines Häuflein gefangen nehmen und nach 
Paris ſchicken wollten. Darum umringten ſie ihn im großen 
Bogen, was den König aber nicht im geringſten beunruhigte. In 
aller Gemütsruhe ſetzte er ſich mit ſeinen Generalen zu Tiſch, und 
auch ſeine Soldaten kochten ruhig ihr Mittagsmahl. Auf einmal 
gab er ein Zeichen, und im Nu waren Kochtöpfe und Zelte einge⸗ 
packt, und alles ſtand in Reih und Glied. Die Franzoſen wußten 
gar nicht, was das bedeuten ſollte. Doch da donnerten auch ſchon 
die preußiſchen Kanonen los, und dort hinterm Hügel, was iſt 
das? Da kommt wie ein Donnerwetter der verwegene General 
von Seydlitz mit ſeinen Küraſſieren hervor. Staub wallt auf, 
Sand und Steine fliegen umher, und die Erde erdröhnt von den 
ſchweren Reitern, die wie ein Ungewitter übers Feld daherſauſen. 
Da gab's kein Stehen, und als nun noch auf der anderen Seite der 
König mit der Infanterie heranrückte, floh alles in wilder Haſt 
davon, und die bangen Franzoſen machten nicht eher Halt, als bis 
ſie über den Rhein waren. Ihr ganzes Feldlager mit gar putzi⸗ 
gen Sachen fiel den Preußen in die Hände. Da fanden ſie ganze 
Kiſten voll Wein, große Käfige voll Hühner und Enten zum Bra⸗ 
ten, allerlei Salben und Pomaden, ja ſogar Friſeure und Putz⸗ 
macherinnen. Solch verweichlichtes und zimperliches Volk waren 
alſo die Franzoſen, und die wollten die derben Preußen beſiegen, 
die gewohnt waren, auf harter Erde zu ſchlafen und ſich mit Erb⸗ 
ſen und Speck zu begnügen. Ihr ſeht alſo, daß nur ein derbes 
Volk, das an ein einfaches Leben und an tüchtige Arbeit gewöhnt 
iſt, ſiegen kann, aber nicht ein verweichlichtes, das immer gute 
Tage leben möchte. Das war die herrliche Schlacht bei Roßbach 
(bei Halle). Ganz Deutſchland jubelte und ſang den Franzoſen das 
Spottlied nach: „Und wenn der Große Friedrich kommt und klopft 
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fie auf die Hofen, fo läuft die ganze Reichsarmee, Panduren und 
Franzoſen. 


4) Die Wachtparade ſiegt bei Leuthen am 5. De⸗ 
zember 1757: Unterdeſſen hatten die Sſterreicher ganz Schleiten 
eingenommen und Breslau erobert, wo Friedrich viel Munition, 
Hafer, Fleiſch und Brotkorn aufgeſpeichert hatte. Ihr Heer war 
90 000 Mann ſtark und Friedrichs nur 34000 Mann. Da hätte 
wohl der Kühnſte den Mut verloren, aber nicht ein Mann wie er. 
Bei Leuthen (bei Breslau) ſtieß er mit ſeiner kleinen Schar 
auf den Feind. Seine Truppen waren von großem Mut beſeelt. 
Er hielt nun eine ernſte Anſprache an ſeine Generale: „Meine 
Herren, der Feind ſteht ſicher in ſeinen Schanzen. Wir müſſen ihn 
ſchlagen oder uns vor ſeinen Batterien begraben laſſen. Iſt aber 
einer unter Ihnen, der ſich fürchtet, der kann noch heute ſeinen 
Abſchied erhalten.“ Doch keiner meldete ſich. „Das müßte ja ein 
rechter Hundsfott ſein!“ rief General von Bülow. Der König 
fuhr fort: „Im voraus war ich überzeugt, daß mich keiner von 
Ihnen verlaſſen würde. Ich rechne auf Ihre treue Hilfe und den 
ſicheren Sieg. Das Regiment Kavallerie, das ſich nicht ſofort auf 
den Feind ſtürzt, wenn es befohlen wird, laſſe ich gleich nach der 
Schlacht abſitzen und mache es zu einem Garniſonregiment. Das 
Bataillon Infanterie, das nur zu ſtutzen anfängt, verliert die 
Fahnen und Säbel, und ich laſſe ihm die Borten von der Montie⸗ 
rung abſchneiden. Nun leben Sie wohl, meine Herren, in kurzem 
haben wir den Feind geſchlagen, oder wir ſehen uns nie wieder.“ 
Als das Heer am Morgen in die Schlacht zog, fangen die Solda- 
ten: „Gib, daß ich tu mit Fleiß . ...“ Voll Zuverficht ſprach der 
König: „Mit ſolchen Leuten werde ich gewiß ſiegen!“ Als die 
Sſterreicher das kleine Häuflein ſahen, riefen ſie ſpöttiſch: „Jetzt 
kommt die Berliner Wachtparade!“ Heftig wurde geſtritten, und 
von allen Seiten hieb die Kavallerie auf den Feind ein. Das 
Bayreuther Dragonerregiment (Paſewalker!) nahm zwei ganze 
Infanterie⸗Regimenter mit allen Offizieren und Fahnen gefan⸗ 
gen. Die große Kriegskunſt Friedrichs und die Tapferkeit ſeiner 
Truppen gewannen endlich die Schlacht. 


5). Die ruſſiſchen Horden erhalten keinen Pardon: 
Die Ruſſen waren in Hinterpommern eingefallen und hauſten hier wie 
wilde Horden. Ganze Gebiete verwandelten ſie in Einöden und for⸗ 
derten von den Bewohnern hohe Kriegsſteuern (ſiehe S. 104). Friedrich 
konnte ſeinen lieben Pommern nicht helfen, da er gegen die Franzoſen 
und Sſterreicher kämpfen mußte. Dann aber eilte er ſofort herbei., Als 
er die brennenden Dörfer und jammernden Menſchen ſah, da ergrimmte 
er und befahl, den Ruſſen keinen Pardon zu geben. Bei Zorndorf 
(b. Küſtrin) kam es zur blutigſten Schlacht des ganzen Krieges. Vom 
frühen Morgen bis in die Nacht hinein dauerte das Gemetzel., Reihen⸗ 
weiſe ſtrecken unſere Geſchütze die Feinde nieder, und Seydlitz' Reiterei 
tat Wunder der Tapferkeit. Aber die Ruſſen ſtanden wie die Mauern, 
und erſt die Nacht machte dem Morden ein Ende. Sepdlitz hatte wieder 


das meiſte getan, und Friedrich ſprach zu feinen Generalen: „Meine 
Herren, ohne dieſen wären wir nicht hier!“ 

6) Der Krieg geht zu Ende: Der König mußte nun nach 
Sachſen ziehen, wo Daun eingerückt war. Bei dem Dorfe Hochkirch 
(b. Bautzen) bezog er ein ungeſchütztes Lager, weshalb ihn Daun über⸗ 
fiel und ihm alle Kanonen nahm. Mehrere Generale und die beiten 
Offtztere und Soldaten blieben auf dem Leichenfelde. Als am andern 
Morgen die Artillerie vorbeimarſchierte, fragte der König: „Kanoniers, 
wo habt ihr eure Kanonen gelaſſen?“ „Die hat der Teufel über Nacht 
geholt,“ erwiderte einer. „Dann wollen wir ſie ihm bei Tage wieder 
wegnehmen,“ entgegnete der König. — Im nächſten Jahre (1759) ver⸗ 
einigten fi) die Ruſſen mit den Öfterreichern. um nach Berlin zu ziehen. 
Friedrich griff ſie bei Kunersdorf (b. Frankfurt a. O.) an, erlitt 
aber die fürchterlichſte Niederlage im ganzen Kriege. Ganze Regimenter 
wurden vom feindlichen Feuer niedergeſtreckt. Nur der zehnte Teil 
ſeines Heeres blieb übrig. Ihm ſelbſt wurden zwei Pferde 
unterm Leibe erſchoſſen. Eine Kugel traf ihn ſogar, prallte aber an 
ſeiner goldenen Schnupftabakdoſe ab. Er glaubte, es ſei alles verloren 
und rief verzweifelnd aus: „Gibt es denn keine verwünſchte Kugel für 
mich!“ Berlin wurde nun auf kurze Zeit von dem ruſſiſchen General 
a Als l ir folge 1 Siegen hörte, zog er 

. Friedr. ug nämlich im folgenden Jahre die Öfterrei i 
Liegnitz und bei Torgau (1760). a 


Nun waren die Verbündeten kriegsmüde und zogen ihre 
Truppen zurück. Da mußte auch Maria Thereſta Frieden 
ſchließen und Friedrich Schleſien laſſen. Als der berühmteſte 
Mann in der Welt konnte nun Friedrich in ſeine Hauptſtadt zu⸗ 
rückkehren. Er hatte Preußen zu einer Großmacht erhoben. 


Wie Friedrich einen Muſterſtaat ſchafft. 

1) Er heilt die Kriegswunden: Lies nach S. 107! 

2) Er ſchafft neues Siedlungsland: Lies nach 
S. 108! — Auf ähuliche Weiſe ſchaffte er auch in den übrigen 
Provinzen feines Landes. So ließ er vor dem 7 jährigen Kriege 
das Oderbruch und nach dem Kriege das Warthe- und Netzebruch 
urbar machen. Und wenn man heute die weiten Wieſenflächen 
und die gelben Weizen- und Rapsfelder ſieht, aus denen wohl⸗ 
habende Bauerndörfer und ſtattliche Herrenſitze hervorſchauen, ſo 
kann man es nicht glauben, daß dies einſt grundloſe Sümpſe 
waren, in denen Erlen und Weiden, Schilf und Rohr wuchſen, und 
wo Sumpfvögel ihre Neſter bauten. Im ganzen hat der Große 
König 9000 Dörfer gegründet und ein drittel Million Anſiedler 
ins Land geholt. 

3) Erſorgt für Weſtpreußen: Im Polenreiche ging 
es recht unordentlich zu; denn der König hatte nichts zu ſagen, und 
die Vornehmen im Lande machten, was ſie wollten. Weil nun 
durchaus keine Ordnung hineinzukriegen war, ſo teilten ſich die 
Preußen, Ruſſen und Sſterreicher ihr Land ein, und Friedrich er⸗ 
hielt in dieſer erſten Teilung Polens 1776 das heutige Weſtpreu⸗ 
Ben. Nun beſaß er ganz Preußen und nannte fi nicht mehr 


König „in“, ſondern „von“ Preußen. Doch ſchlimm ſah es in die⸗ 
ſem Lande aus: Ganze Flächen lagen unbebaut. Die Bauern 
wurden von ihren Gutsherren wie Vieh behandelt, waren ſehr 
dumm und hauſten in erbärmlichen Lehmhütten. Die Gutsbeſitzer 
waren rohe, ungebildete Leute, die in armſeligen Schlöſſern wohn⸗ 
ten. Steuern zahlten ſie nicht, ſondern ließen ſie von den armen 
Bauern und Bürgern aufbringen. Friedrich ſah ſogleich, was hier 
not tat. Er ſagte: „Nicht die armen Leute, nein die reichen, die 
Herren Grafen und Barone haben von jetzt ab Steuern zu be⸗ 
zahlen“. Damit er auch wußte, wieviel Leute in den neuen Län⸗ 
dern Weſtpreußen und Schleſien wohnten, und wer von ihnen 
reich und wer arm ſei, ſo teilte er dieſe Länder in Kreiſe ein und 
ſetzte über jeden Kreis einen Landrat. Dieſer mußte nun an des 
Königs Stelle die Steuern einziehen und aufpaſſen, ob auch alle 
Leute, die Geld hatten, Steuern bezahlten. Dann ſchickte er tüch⸗ 
tige und fleißige Beamte ins Land, die von den Landräten an⸗ 
geſtellt wurden, ein jeder auf ſeinen Poſten. Es waren meiſt 
ausgediente Unteroffiziere (Militäranwärter), die an ſtram⸗ 
men Dienſt und fleißige Arbeit gewöhnt waren. Auch 
Bauern mußten mitziehen, damit die dummen Polen von ihnen 
lernen konnten, wie man das Feld pflügen und gutes Vieh auf⸗ 
ziehen müſſe. Geſchickte Handwerker und Baumeiſter durften 
auch nicht fehlen, die ſchöne Häuſer, ja ganze Dörfer und Städte 
aufbauten. Da mußten die Weſtpreußen bald einſehen, daß es ſich 
darin doch beſſer wohnen ließe, als in ihren elenden Lehmkaten 
e zerzauſten Strohdache und den niedrigen, muffigen 
Stuben. 


4) Er fördert die Landwirtſchaft: Lies nach S. 109! 


5) Er kümmert ſich um Gewerbe und Handel: 
Lies nach S. 110! — Auch in anderen Provinzen ſeines Reiches 
ſorgte der König für das Handwerk. In Schleſien unterſtützte er 
die Landweberei, die heute weltberühmt iſt, und ließ Kupfer⸗ 
hämmer und Eiſenhütten errichten. Auch die Königliche Por- 
zellanfabrik in Berlin iſt durch ihn erbaut worden. So konnten 
viele Waren im Reiche ſelbſt hergeſtellt werden, und das Geld 
blieb im Lande. Das eben wollte der König; denn er ſagte: „Es 
ſoll nicht ſoviel Geld aus dem Lande gehen. Es iſt abſcheulich, daß 
ſoviel Kaffee verbraucht wird. Ich bin mit Milch- und Bierſuppe 
aufgezogen, das iſt geſunder als Kaffee.“ Und an einen Steuer⸗ 
direktor ſchrieb er: „Die fremden Biere und Weine könnt Ihr fo 
hoch beſteuern wie Ihr wollt, ebenſo Pfeffer, Spezereien und alles, 
was zum Luxus gehört; denn ſo was kauft der Arme nicht, für 
den ich zu ſorgen habe.“ 


6) Er hält auf eine gute Rechtspflege: Fried⸗ 
rich der Große war ein ſehr gerechter Laudesfürſt, der ſtreng 
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darauf hielt, daß es überall im Lande gerecht zugehe. (Der Müller 
von Sansſouci!) Als er zur Regierung kam, war es aber nicht ſo; 
denn da gab es manchen Richter, der dem Reichen beiſtand und 
den Armen verurteilte, auch wenn er ſchuldlos war. Bisher war 
das Richter⸗ und Polizeiamt in einer Hand geweſen; denn die 
Amtleute bildeten Richter und Polizei zugleich. Das machle 
nun der König anders, indem er beſtimmte Beamte für das 
Polizeiamt und beſtimmte Beamte für das Richteramt einſetzte. 
Worauf hat die Polizei zu ſehen? Die Richter ſollten nur unter⸗ 
ſuchen, wer Recht und wer Unrecht hatte. Wehe ihnen, wenn ſie 
dem Reichen lieber Recht gaben als dem Armen. Er ließ ſie dann 
einfach abſetzen und ins Gefängnis werfen (Müller Arnold). „Ich 
will ein rechter König der armen Leute ſein“, ſagte er. „Ein 
Gericht aber, das Ungerechtigkeiten ausübt, iſt gefährlicher als 
eine Diebesbande. Der geringſte Bauer, ja der Bettler iſt ebeuſo⸗ 
wohl ein Menſch wie Se. Majeſtät, und vor Gericht ſind alle 
Menſchen gleich!“ Damit die Richter dem armen Manne nicht ſo⸗ 
viel Geld abnahmen, ließ er genau aufſchreiben, wieviel ein jeder 
Prozeß koſte. Wer nun ganz arm war, der brauchte gar nichts 
zu zahlen, und ſeine Sache wurde ganz umſonſt unterſucht. Das 
nennt man noch heute Armenrecht. Die Gerichtskoſten kamen von 
jetzt ab in die Staatskaſſe. Bisher hatten ſie die Richter für ihre 
Arbeit behalten deshalb wollten ſie die Prozeſſe immer in die 
Länge ziehen, damit ſie recht viel Geld einbrachten. Dies hörte 
jetzt auf, und jeder Richter bekam ſein beſtimmtes Gehalt. Damit 
nun auch jedermann wußte, was denn eigentlich Recht und Un⸗ 
recht ſei, und damit ſich auch die Richter danach richten konnten, 
ſo ließ der König von gelehrten Männern alles ſo aufſchreiben, 
wie es ihm als richtig dünkte. Das gab denn ein großes Geſetz⸗ 
buch, das man das „Allgemeine Landrecht“ nannte und das bis 
zum Jahre 1900 gegolten hat. Welches haben wir heute? 


7) Er kümmert ſich auch um die Volksſchule, 
für die ja ſchon fein Vater fo ſehr geſorgt hatte. In den meiſten 
Kirchdörfern befanden ſich wohl Schulen, doch waren in ihnen nur 
Handwerker und ausgediente Soldaten angeſtellt. Sie erhielten 
für ihre Arbeit ein recht jämmerliches Gehalt, eine ſchlechte 
Wohnung, etwas Schulgeld, das jedes Kind mitbringen mußte, 
und einige Naturalien, z. B. Korn, Mehl, Brot, Eier uſw. Trotz⸗ 
dem meldeten ſich recht viele auf die freien Stellen, und wer es 
am billigſten machte, wurde gewählt. Friedrich gab jetzt eine 
„Schulordnung für Landſchulen“ heraus. Nach dieſer ſollten alle 
Kinder vom 5.—13. Jahre in die Schule gehen und in Religion, 
Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen unterrichtet werden. So 
wollte es der König, aber nicht ſo die dickköpfigen pommerſchen 
Bauern und Edelleute, und deshalb blieb es in den meiſten 
Dörfern beim alten. In Berlin ließ er ein Seminar bauen, 
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auf dem ordentliche Lehrer für die Stadt Berlin ausgebildet 
wurden. 
Wie der „Alte Fritz“ lebte. 

Friedrich war ein ſehr fleißiger Regent und ſprach: „Der 
König iſt der erſte Diener ſeines Volkes. Hätte ich mehr als 
ein Leben, ich wollte es für mein Vaterland hingeben!“ Alle 
Regierungsgeſchäfte beſorgte er ſelbſt. Wenn er ſich erholen 
wollte, ſo ritt er aus, ſpielte die Flöte oder unterhielt ſich mit 
gelehrten Männern. Oft reiſte er durchs Land und ſah auf alles. 
Dann konnte ein jeder, der ein Anliegen hatte, zu ihm heran⸗ 
treten. Immer war er einfach und ſparſam, und es hat kaum 
ein König ſparſamer gelebt als er. Er hatte keine betreßten 
Diener und hielt keinen glänzenden Hofſtaat. Nur einige 
Kammerhuſaren waren um ihn, die ihm die Wirtſchaft beſorgten. 
Er konnte jährlich für ſich drei Millionen Taler verwenden, doch 
verbrauchte er kaum den zehnten Teil davon. Das übrige legte 
er in die Staatskaſſe, in der bei ſeinem Tode 80 Millionen Taler 
lagen. Stets ging er einfach gekleidet. Er trug einen blauen 
Soldaten rock, helle Hoſen, hohe Stulpſtiefel und weiße Stulp⸗ 
handſchuhe. Die Bruſt zierte ein großer Stern, und den Kopf 
bedeckte ein dreieckiger Hut. Das Haar hing in einem langen 
Zopfe herab. Sein Geſicht zeigte eine große Naſe, eine hohe Stirn 
und große Augen, die einem durch und durch blickten. Stets trug 
er einen Krückſtock mit ſilberner Krücke bei ſich. Da er gern 
ſchnupfte, kam es vor, daß der Schnupftabak auf Rock und Weſte 
lag. Wenn er jemand eine Priſe anbot, ſo war er gut gelaunt. 
Meiſt ſaß er zu Pferde, und wenn er auf ſeinem Schimmel durch 
die Straßen Berlins ritt, dann ſtanden alle Leute ſtill und zogen 
ehrerbietig ihre Mützen. Die ausgelaſſenen Straßenjungen, die 
ihren „Alten Fritzen“ noch mehr liebten, liefen luſtig nebenher 
und ſtreichelten ſogar ſein Pferd, ſo daß der König oft ſchelten 
mußte. („Der Alte Fritz will König ſein . ..“) 


Wie der Große König ſtarb. 

Arbeit und Krieg hatten ihn früh alt gemacht, und ſo hieß er 
ſchon im Siebenjährigen Kriege der „Alte Fritz“. Nach dem 
Kriege wohnte er ſtill für ſich im Schloſſe Sansſouei, das er ſich 
erbauen ließ. Hier ergötzte er ſich am Briefwechſel und an ſeiner 
Arbeit. Bald wurde es ſtiller und einſamer um ihn. Die alten 
Helden, die ſeine Schlachten geſchlagen, und die Freunde, die mit 
ihm gelacht hatten, ſanken nach und nach ins Grab. Nun fühlte 
er ſich recht einſam und verlaſſen. 1786 ift auch er dahin⸗ 
gegangen und iſt ſtill in den Armen ſeines treuen Dieners ent⸗ 
ſchlafen, betrauert von ganz Deutſchland. Ein ſchwäbiſcher Bauer, 
der nach Berlin gekommen war, um auch einmal den berühmten 
König zu ſehen, ſtand lange an ſeinem offenen Sarge. Tiefgerührt 
ging er endlich fort mit den Worten: „Wer wird nun die Welt 
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regieren!“ So dachten viele im Vaterlande. Mit Friedrich dem 
Großen ſank der größte Mann des Jahrhunderts ins Grab. — 

Zeige, daß Friedrich II. mit Recht den Beinamen „der Große“ 
verdient! 

Merkſätze: 1) Der Große Kurfürſt, König Friedrich Wil⸗ 
helm J. und Friedrich der Große ſind die Baumeiſter des preußi⸗ 
ſchen Staates. — 2) Der Große Kurfürſt iſt der Begründer der 
abſoluten Monarchie, in der der Landesfürſt der unumſchränkte 
Herr iſt. — 3) Friedrich Wilhelm J. ſchafft die Machtmittel des 
Staates: Heer, Beamte, Geld. — 4) Friedrich der Große gründet 
den preußiſchen Rechts- und Kulturſtaat. 


Das Erwachen der Völker. 


1) Der Freiheitskampf Nordamerikas. 


Franzöſiſche Seefahrer hatten in Nordamerika Land in Beſitz ge⸗ 
nommen. Nun kamen viele franzöſiſche Aufiedler und gründeten im 
Norden umfangreiche Kolonien, die fie Kanada nannten. Südlich davon 
erwarben auch die Engländer ein Gebiet nach dem andern und bildeten 
13 Staaten daraus, die ſie durch einen Statthalter verwalten ließen. Im 
übrigen aber waren fie frei und brauchten keine Abgaben zu leiſten. 
Durch die Kriege, die zwiſchen England und Frankreich in Europa aus⸗ 
gefochten wurden, kam es auch zwiſchen ihren Kolonien zu Streitigkeiten 
und Kämpfen. In dieſen mußten endlich die Frauzoſen unterliegen und 
mußten ganz Kanada an die Engländer abtreten (1762). Dieſe legten nun 
ihren Koloniſten hohe Steuern auf, um damit die Kriegskoſten zu decken. 
Die Kolonien verweigerten aber die Zahlung und erhoben ſich (1775). Ihr 
Führer in dem großen nordamerikaniſchen Befreiungskriege wurde der 
Pflanzer Georg Waſhington. Ihn unterſtützte durch begeiſterte Reden und 
Schriften der Erfinder des Blitzableiters, Benjamin Franklin. Dieſer 
reiſte nach Europa und gewann die Franzoſen als Bundesgenoſſen, die 
Geld und Soldaten ſchickten. Auch die Engländer brachten mehrere Heere 
übers Meer, in denen viele deutſche Männer waren. Waſhington zur 
Seite ſtanden mehrere preußiſche Offiziere, unter denen beſonders von 
Steuben hervorragte (ſiehe Bd. II, Erdfundel). Die Engländer wurden 
endlich geſchlagen und mußten Frieden ſchließen (1783). Sie behielten 
nur Kanada und lieferten die übrigen 13 Staaten den Amerikanern aus. 
Dieſe bildeten daraus „die Republik der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika“ und erwählten Waſhington zu ihrem erſten Präſidenten. 


2) Die franzöſiſche Revolution. 
Was das franzöſiſche Volk ſo unzufrieden machte. 

Wir lenken unſere Schritte zurück in die Zeit des Großen 
Kurfürſten, als Ludwig XIV. in Frankreich regierte. Dieſer 
führte viele Kriege und ſeine Nachfolger ebenfalls. Die Kriege 
koſteten aber viel Geld und brachten ihnen nichts ein, z. B. der 
7jährige Krieg (Roßbach) und der Krieg in Indien und Nord⸗ 
amerika, wo die Engländer ſie herausſchmiſſen. Das machte die 
Franzoſen unzufrieden, ebenſo die vielen Schulden des Staates, 
die immer größer wurden. Die Könige kümmerten ſich nicht um 
die Regierung, ſondern ließen die Beamten wirtſchaften. Sie 
führten ein herrliches Leben, ließen ſich von vielen Beamten 
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bedienen, gaben Feſte und luden ſich vornehme Gäſte ein. So 
hatte Ludwig XIV. zu ſeiner Bedienung 15 000 Perſonen ange⸗ 
ſtellt, die jährlich 45 Millionen Franken an Gehalt und Lohn 
bezogen. 100 Herren allein waren ſchon nötig, um ihn morgens 
vom Aufſtehen bis zum Ausgehen zu bedienen. Da wußten die 
Miniſter oft nicht, wo ſie das Geld hernehmen ſollten. Das Volk 
aber mußte Steuern über Steuern zahlen, die Adligen und Geiſt⸗ 
lichen jedoch waren davon frei. Sie kauften ſich für Geld ſolche 
Amter, die recht viel einbrachten. Die Bürger in den Städten 
verarmten, und beſonders ſchlecht erging es den Bauern auf den 
Pachthöfen, die einem Adligen oder Geiſtlichen gehörten. Das 
Pachtgeld war ſehr hoch, und der Zehnte von der Ernte mußte 
auch noch an die Kirche gezahlt werden. Schlimmer aber noch 
waren die hohen Staatsſteuern, die mehr als die Hälfte des Ein⸗ 
kommens betrugen. In dem Bericht eines franzöſiſchen Steuer⸗ 
beamten heißt es: „In mehreren Bezirken leben die Leute ſaſt 
nur von Buchweizen und Waſſer. In einer Gegend mähen ſie das 
unreife Korn ab, um nicht zu verhungern“. Da packte manch 
einen die gerechte Wut über die verſchwenderiſche Regierung. 


Wie die Revolution ausbricht. 

Als Ludwig XVI. zur Regierung kam, ſagte er: „Es muß 
anders werden! Die Steuern ſollen auf alle Bewohner nach 
ihrem Einkommen verteilt werden. Auch die Adligen und Geiſt⸗ 
lichen haben zu zahlen. Die Bauern wollen wir von den 
ſchweren Frondienſten frei machen.“ Er rief die Vertreter des 
Volkes, des Adels und der Geiſtlichen nach Verſailles, um mit 
ihnen zu beraten. Aber der Adel und die Geiſtlichen dachten gar 
nicht daran, ihre Vorrechte aufzugeben und Steuern zu zahlen. 
Da verließen die Volksvertreter fluchend und lärmend den 
Sitzungsſaal. Eine große Erbitterung ergriff das Volk, die noch 
durch eine Hungersnot erhöht wurde. „Gebt uns Brot!“ ſchrien 
Männer, Frauen und Kinder, die in den Straßen von Paris 
zuſammengelaufen waren. Sie bewaffneten ſich, erſtürmten das 
Staatsgefängnis und zogen mit den Gefangenen nach Verſailles. 
Hier drangen ſie in das Königliche Schloß ein und brachten den 
König mit ſeiner Familie nach Paris, wo er bewacht wurde. Doch 
eines Tages verließ er heimlich im verdeckten Wagen die Stadt, 
um nach Belgien zu fliehen. Auf der Grenze wurde er aber 
erkannt und nach Paris zurückgebracht. Man ſetzte ihn gefangen 
und hielt Gericht über ihn. Er wurde des Landesverrats 
beſchuldigt; denn man hatte gehört, daß ein öſterreichiſches Heer 
zu ſeinem Schutze heranrückte. Das Urteil lautete auf Tod, und 
wurde ſchon am nächſten Tage vollzogen. 


Wie die Schreckensherrſchaft verlief. 
Die erbittertſten Feinde des Königs riſſen jetzt alle Gewalt 
an ſich. An ihrer Spitze ſtand Robespierre, der nach Blut lechzte. 
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So begann ein Regiment des Schreckens. Alle Bürger, die als 
Königsfreunde bekannt waren, wurden ins Gefängnis geſteckt. 
Bald waren dieſe überfüllt. Um Platz zu ſchaffen, ſchickte mau 
rohe Männer hinein und ließ viele Tauſende ermorden. Damit 
nun das Umbringen ſchneller ging, erbaute man Gerüſte mit 
Fallbeilen (Guillotinen), die tage⸗ und wochenlang nicht zur 
Ruhe kamen. Kein Menſch war ſicher davor, das Schaffot beſtei⸗ 
gen zu müſſen. Beamte, Geiſtliche und Adlige mit ihrer Diener⸗ 
ſchaft, Frauen, Handwerker, Bauern und Wäſcherinnen mußten 
ſterben, wenn ihnen auch nur das geringſte Vergehen nach⸗ 
gewieſen wurde. Ein Schuhmacher wurde herbeigeſchleppt, weil 
er einem armen Manne ſchlechte Schuhe gemacht hatte. Die 
meiſten Verurteilten gehörten der arbeitenden Volksſchicht an. 
Täglich beſtiegen an 80 Unglückliche das Blutgerüſt. In einer 
Stadt ertränkten die Raſenden 400 Kinder. 3 Jahre währte dieſe 
ſchreckliche Zeit, und ſie nahm erſt ein Ende, nachdem Robespierre 
und ſeine Helſer ſelber das Blutgerüſt beſtiegen hatten. Das 
Volk ſehnte ſich wieder nach Ruhe und Arbeit. Es traten uun 
gemäßigte Männer die Regierung an, und bald kehrte wieder Ord⸗ 
nung ein. Frankreich war jetzt eine Republik geworden. 


Wie Frankreich wieder ein Kaiſerreich wurde. 

1) Seine Revolutionsheere beſiegen alle 
Gegner: a) Die Preußen hatten mit den Sſterreichern ein 
Bündnis geſchloſſen, um dem franzöſiſchen Könige Hilfe zu 
bringen. Aber die Revolution hatte die Franzoſen zu einer 
großen Kampfgemeinſchaft vereinigt, die den Krieg mit Be⸗ 
geiſterung aufnahm. Nun geſellten ſich auch noch England, 
Italien, Spanien und Holland zu den Verbündeten. Die Preu⸗ 
ßen erfochten mehrere Siege; aber die anderen Verbündeten 
führten den Krieg ſehr ſaumſelig, ſo daß die Franzoſen zuletzt 
Sieger blieben und das ganze linke Rheinufer beſetzten. Da 
ſchloſſen die Preußen den Frieden zu Baſel (1795) und traten das 
linke Rheinufer an Frankreich ab. — b) Ö ſterreich mußte nun 
allein weiterkämpfen. Sein Feldherr trieb die Franzoſen über 
den Rhein zurück und zog dann nach Oberitalien, um hier gegen 
den franzöſiſchen General Bonaparte zu kämpfen. Die Sſterrei⸗ 
cher wurden aber in mehreren Schlachten geſchlagen und mußten 
Frieden ſchließen (Campo Formio 1797). Sie traten Oberitalien 
und Holland an den Sieger ab und ſprachen ihm auch das linte 
Rheinufer zu. — c) Jetzt wollte Bonaparte auch noch die verhaß⸗ 
ten Engländer beſiegen, rüſtete eine Flotte aus und fuhr 
nach Agypten. Dieſes wollte er erobern, um von hier aus den 
Engländern Indien zu nehmen. Er beſiegte zwar ein engliſch⸗ 
türkiſches Heer; aber ſeine Flotte wurde von der engliſchen unter 
Nelſon vollſtändig vernichtet. England verband ſich jetzt mit 
Rußland und Sſterreich. Doch die Sſterreicher wurden wieder⸗ 
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holt geſchlagen und machten Frieden (Luneville). Nun drang 
ein franzöſiſches Heer in Hannover ein, das den Engländern 
gehörte, eroberte es und nahm das engliſche Heer gefangen. 


2) Napoleon Bonaparte wird franzöſiſcher 
Kaiſer: Er wurde 1769 auf der Inſel Korſika geboren, wo ſein 
Vater Advokat war. Er beſuchte in Frankreich die Kriegsſchule 
und wurde mit 16 Jahren Leutnant. Da er ſich in den Revolu⸗ 
tionskriegen ſehr auszeichnete, beförderte man ihn ſchon im 25. 
Jahre zum General. Er behielt nun den Oberbefehl über die 
franzöſiſchen Truppen in Oberitalien, beſiegte hier die Sſterrei⸗ 
cher und auch die Engländer in Agypten. Darauf kehrte er nach 
Paris zurück, ſprengte die Volksvertretung und ließ ſich zum 
erſten Konſul der Republik wählen. Nun hatte er die Regierung 
des Landes in der Hand, beſetzte alle Staatsämter und beſtimmte 
über Krieg und Frieden. Er beſiegte jetzt die Sſterreicher, ſo daß 
ſie ihm im Frieden zu Luneville den Rhein und die Etſch als 
Frankreichs Grenze anerkennen mußten. Als er darauf aus 
Hannover ſiegreich zurückkehrte, erklärte der Senat dem Volke: 
„Das Glück Frankreichs erfordert es, Napoleon die Kaiſerwürde 
zu verleihen.“ Alles ſtimmte zu, und ſo beſtieg er 1804 als 
Napoleon J. den franzöſiſchen Kaiſerthron. Er war der größte 
Kriegsmeiſter, den es bisher gegeben hatte, dabei beſaß er aber 
weder Gemüt noch Mitleid gegen andere Menſchen. Er verachtete 
ſie alle und trat Recht und Wahrheit mit Füßen. Die ganze Welt 
wollte er in ſeinem grenzenloſen Ehrgeiz erobern, und ob dabei 
auch Hunderttauſende hingeſchlachtet wurden, das war dem Herz⸗ 
loſen gleich. 


Wie das alte Deutſche Reich zu Grabe getragen wird. 

1805 gelang es England, die Ruſſen, Sfterreicher, Italiener 
und Schweden zu einem Bündnis gegen Napoleon zu bewegen. 
Preußen ließ ſich nicht bereden, ſchloß ſich aber auch an, als die 
Franzoſen, ohne zu fragen, durch ſein Land marſchierten. Napo⸗ 
leon aber verzagte nicht; denn die Bayern, Badenſer und Würt⸗ 
temberger führten ihm Truppen zu. Da hörte er, daß ſeine Flotte 
(1805) von Nelſon bei Trafalgar gänzlich vernichtet worden ſei: 
„Nun erſt recht!“ rief er aus und griff kühn die Ruſſen und Sſter⸗ 
reicher an. In der Dreikaiſerſchlacht bei Auſterlitz 
(1805) erfocht er ſeinen ſchönſten Sieg. Oſterreich verlor Venetien 
an Italien und Tirol an Bayern. Bayern und Württemberg 
wurden zu Königreichen und Baden zu einem Großherzogtum 
erhoben. Dadurch gewann Napoleon dieſe Fürſten immermehr 
für ſich. Sie ſtellten ſich ganz unter ſeinen Schutz und traten aus 
dem deutſchen Reiche aus. Was fragten ſie nach dem deutſchen 
Reiche, wenn ſie nur recht viele Vorteile erreichen konnten. 
Ihnen ging jegliches Gefühl für ein einiges, ſtarkes Vaterland 
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verloren, und ſie bildeten mit Heſſen, Naſſau, Mainz, Berg uſw. 
(im ganzen 16 Staaten) den Rheinbund, der ſich unter den Schutz 
Napoleons ſtellte. über ein ſolches Deutſchland, das ſich ſchon 
ſelbſt auflöſte, wollte der öſterreichiſche Kaiſer nicht mehr regieren. 
Er erklärte daher: das deutſche Reich hat aufgehört. Ich lege hier⸗ 
mit die deutſche Kaiſerkrone nieder. So wurde 1806 das tauſend⸗ 
jährige römiſche Reich deutſcher Nation zu Grabe getragen. 

Fragen und A uf gaben: Vergleiche König Friedrich J. mit 
Ludwig XIV.! Inwiefern war Friedrichs Beſtreben berechtigt, König zu 
werden? Warum nennt er ſich König von Preußen und nicht von Bran⸗ 
denburg? „Es iſt nicht alles Gold, was glänzt.“ Zeige das am erſten 
Preußenfönige! Welches waren die drei Säulen, die Friedrich Wil⸗ 
helm J. zur Stütze des Staates errichtete? Er und ſein Sohn ſchufen die 
Grundlagen für des Volkes Wohlfahrt. Nenne dieſe! Wie hieß der 
Nachfolger Friedrichs des Großen? Um welche Gebiete hat er fein Land 
vergrößert? Wie kam das? Das franzöſiſche Volk ließ ſeinen König 
hinrichten. Wie urteilſt du darüber? „Doch das fürchterlichſte der 
Schrecken, das iſt der Menſch in ſeinem Wähn.“ Weiſe dies Wort an der 
franzöſiſchen Revolution nach! Nenne andere Revolutionen! Welche 
von allen war die ſchrecklihſte? Erzähle von der letzten! Wie erging's 
da dem deutſchen Kaiſer? Dem ruſſiſchen Zaren? Wodurch wurde 
der Untergang des Deutſchen Reiches herbeigeführt? Inwiefern hat zu 
ſeiner Auflöſung Napoleon beigetragen? Vergleiche jene Zeit mit der 
heutigen! Zeige, daß die Bildung des Rheinbundes eine Schmach für 
Deutſchland war! Vergleiche den Rheinbund mit dem Rheinland von 
heute! Die Abdankung des letzten deutſchen Kaiſers 1806 war der erſte 
Schritt zu einem neuen Deutſchland. Zeige das! 


Auch über Preußen bricht das Verderben herein. 


König Friedrich Wilhelm III. und Luiſe. 
Erzähle, was dir ſchon über die beiden bekannt iſt! 
Was erinnert in der Heimat an fie? Lies nach S. 111! 


Wie die Unglücksjahre über Preußen kommen. 

1) Durch die Unglücksſchlacht bei Jena: Napo⸗ 
leon hatte alle Länder Europas beſiegt, nur Preußen nicht; doch 
das ſollte nun auch an die Reihe kommen. Er behandelte es ganz 
gemein und tat, als könne er mit ihm machen, was er wolle. So 
verſprach er ihm das Königreich Hannover, das doch den Eug⸗ 
ländern gehörte. Damit wollte er Feindſchaft zwiſchen Deutſch⸗ 
land und England ſäen. Doch gleich darauf gab er es wieder den 
Engländern. Das ärgerte die Preußen ſehr, und ſie erklärten 
ihm den Krieg. Bei Jena kam es am 14. Oktober 1806 zur Schlacht, 
in der die Preußen ſo gründlich geſchlagen wurden wie noch nie 
zuvor. Der alte Herzog von Braunſchweig, der den Oberbefehl 
hatte, konnte gegen den jungen, ſchneidigen Napoleon nichts aus⸗ 
richten. Dazu wurde er noch verwundet, und es war kein anderer 
General da, der gute Befehle erteilen konnte. So geriet alles in 
die größte Unordnung, und bald befand ſich das ganze Heer in 
wilder Flucht. Einige Tage vorher (10. Oktober) war ſchon bei 
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Saalfeld ein anderes Heer, das Prinz Louis Ferdinand führte, 
gänzlich auseinandergeſpreugt worden. Als ein Held fiel der 
tapfere Prinz, blutend aus 13 Wunden. In großer Angſt vor dem 
fürchterlichen Napoleon eilte nun das ganze Heer in ungeord⸗ 
neten Haufen davon, und die Königliche Familie machte, daß ſie ſo 
ſchnell wie möglich nach Königsberg und Memel kam. 


2) Durch ſchändliche Kapitulationen: „Weil 
wir abgefallen ſind von Gott, darum ſind wir geſunken“, ſagte 
die Königin Luiſe, und ſo war es auch. Jetzt konnte man ſo recht 
ſehen, wie ſich das preußiſche Volk verweichlicht hatte und wie die 
Offiziere, die doch die tapferſten und geachtetſten im Lande ſein 
ſollten, fo feige und faul geworden waren. Ohne Beſinnen über⸗ 
gaben ſie ganze Regimenter und ſtarke Feſtungen. So brachte 
nicht franzöſiſche Tapferkeit, ſondern allein preußiſche Feigheit 
das große Unglück übers Vaterland. 


Der Fürſt von Hohenlohe kam mit ſeiner geſchlagenen Armee bis 
Prenzlau, wo ein feindliches Heer ſtand. Nachdem er mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Heerführer allein geſprochen hatte, übergab er ihm ſeine 17000 
Mann. General von Kalkreuth führte 12000 Mann nach Norden. Als 
er hörte, es ſeien Franzoſen in der Nähe, da wollte er ſofort kapitulteren. 
Doch davon wollte Prinz Auguſt von Preußen, der Bruder von Prinz 
Louis Ferdinand, nichts wiſſen, ſondern machte ſich auf, den Feind auf⸗ 
zuſuchen. Da ſtellte ſich heraus, daß gar keiner da war. — Das ſtarke 
Erfurt öffnete einem franzöſiſchen Korps die Tore, und ſeine 10 000 
Mann mußten ſich ohne Murren ergeben und von 500 Franzoſen ab⸗ 
führen laſſen. — Als vor der ſtarken Feſtung Stettin ein Trupp franzö⸗ 
ſiſcher Reiter erſchien, verbot der Kommandant aufs ſtrengſte ſeinen 
Soldaten das Schießen und übergab 6000 Mann und 200 Kanonen dem 
Feinde. Voll Wut riſſen ihn die Soldaten vom Pferde und mißhandelten 
ihn. Spöttiſch ſoll Napoleon zu ſeinem General geſagt haben: „Da 
ſchon ihre Huſaren Feſtungen erobern, jo kann ich meine Kanonen ja 
einſchmelzen laſſen.“ (S. 112) — Der Kommandant von Küſtrin, General 
von Ingersleben, gelobte ſeinem Könige: „Ich will die Feſtung ver⸗ 
teidigen, bis mir das Schnupftuch in der Taſche brennt.“ Doch kaum 
ließen ſich 1500 Franzoſen ſehen, ſo ging er zu ihrem Anführer und bat 
ihn, doch die ſtarke Feſtung mit 4000 Mann und 300 Kanonen einzu⸗ 
nehmen. Das erfüllte ſelbſt den Franzoſen mit Abſcheu; er ſtieß ihn 
mit dem Fuße von ſich und nannte ihn einen elenden Verräter und 
Schurken. — Selbſt die ſtärkſte Feſtung des Landes, Magdeburg, in der 
22000 Mann und 800 Kanonen lagen, wurde von dem feigen Komman⸗ 
danten von Kleiſt übergeben, als 10000 Franzoſen erſchienen. Da traten 
manchem braven Preußen vor Wut die Träuen in die Augen, und er 
en fein Gewehr und warf es voll Jugrimm dem Franzmann vor 

ie Füße. 

3) Durch die Schlachten von Pr. Eylau und 
Friedland: Noch einmal wollten die Preußen ihr Glück ver⸗ 
ſuchen. Sie verbanden ſich mit den Ruſſen und lieferten dem 
Feinde im Jahre 1807 eine große Schlacht in Oſtpreußen (Pr. 
Eylau). Sie blieb aber unentſchieden. Doch bald darauf 
wurden ſie bei Friedland vollſtändig beſiegt, und nun machte 
der ruſſiſche Kaiſer ſchnell Frieden mit Napoleon. Das war nun 


nicht ſehr ſchön von ihm; denn er hatte feinem Freunde Friedrich 
17* 
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Wilhelm am Sarge Friedrichs des Großen verſprochen: „Wir 
wollen zuſammen ſiegen oder untergehen!“ 

4) Durch den Frieden zu Tilſit 1807: So mußte 
denn Friedrich Wilhelm mit Napoleon ebenfalls Frieden 
ſchließen, ſo ſchwer es ihm auch wurde; denn gar viel verlangte 
der harte Mann: 1) Preußen verliert ſein halbes Königreich 
(weſtlich der Elbe). 2) Damit es ſich nicht wieder ſo ſchnell erheben 
kann, darf es nur 42 000 Soldaten halten. 3) Es muß viele 
Kriegskoſten (120 Millionen Mark) bezahlen. Bis dahin aber 
bleiben die franzöſiſchen Soldaten im Lande und müſſen umſonſt 
verpflegt werden. Das war der ſchmähliche Frieden zu Tilſit 1807, 
und ſo ſehr die Königin Luiſe Napoleon auch bat, nicht ſo hart zu 
ſein, es blieb dabei. In dieſen Tagen ſchrieb ſie an Frau von 
Berg: „So iſt unſere fürchterliche Lage! Mich verläßt bald alle 
Kraft. Mein Gott, wohin iſt es mit Preußen gekommen! Ver⸗ 
laſſen aus Schwachheit, verfolgt aus übermut und geſchwächt 
durch Unglück, ſo müſſen wir untergehen.“ — Das war eine 
ſchwere Zeit; denn das ganze Land wimmelte von Franzoſen. 
Und das war eine unverſchämte Geſellſchaft, die nur gut eſſen 
und trinken wollte und dem armen Mann den letzten Heller aus 
der Taſche holte. Leute, die ſolange reich geweſen waren, wurden 
blutarm, und ſcharenweis zogen die Bettler von Ort zu Ort. 
Pommern allein hat die Beſetzung durch die Franzoſen 75 
Millionen Mark gekoſtet. Nicht 120 Millionen, nein 2000 
Millionen Mark hat Napoleon in den Unglücksjahren aus dem 
armen Lande geholt und hat ſogar noch bereut, daß es nicht mehr 
geworden ſei. Ja, Kinder, ſo geht's einem beſiegten Lande. 
Darum wollen wir doch gern Steuern zahlen, damit unſere 
Regierung ein ſtarkes Heer halten kann. 


Deutſche Helden in ſchwerer Zeit. 


In dieſer ſchweren Zeit gab's aber noch Mäuner, die nicht von 
ihrem Platze wichen. So ſchlug ſich nach der Schlacht bei Jena General 
von Blücher mit ſeinem kleinen Häuflein tapfer durch, und als er von 
allen Seiten angegriffen wurde, rief er ſeinen Soldaten zu: „Jungens, 
haut tapfer drein, daß die Franzoſen die Schwerenot kriegen!“ So kam 
er glücklich nach Lübeck, wo er ſich zuletzt doch ergeben mußte, weil er 
„keine Leute und kein Pulver mehr hatte.“ Ein gleicher Held war Prinz 
Auguſt von Preußen, der unter Hohenlohe kämpfte. Als ſich dieſer ſo 
ſchmählich bei Prenzlau ergab, machte er nicht mit, ſondern zog mit 240 
Mann ab und ſchlug dreimal etwa 2000 Franzoſen in die Flucht. Doch 
endlich wurde er in einen Sumpf gedrängt, wo viele ſeiner Braven um⸗ 
kamen und er gefangen genommen wurde. — Leutnant von Hellwig hatte 
erfahren, daß die Beſatzung von Erfurt kriegsgefangen ſei. Er beſchloß, 
ſie zu befreien, und legte ſich mit 50 Huſaren auf die Lauer. Als nun die 
10 000 Gefangenen, von 500 Franzoſen bewacht, vorbeizogen, warf er ſich 
auf die Nachhut und haute mit ſeinen Huſaren alles nieder. Bald waren 
100 Preußen befreit, und dieſe nahmen die Waffen der Gefallenen und 
hieben auf die Franzoſen ein. Bald hatten ſie alle überwältigt und die 
Brüder befreit. — Wer kennt nicht die ſtolze Feſtung Kolberg, die von 
Nettelbeck, Gneiſenau und Schill ſo heldenhaft verteidigt wurde und ſich 
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nicht ergab, als auch ſchon die meiſten Häuſer in Trümmer geſchoſſen 
waren! (Siehe S. 112!) Wir denken ferner an Graudenz, wo der brave 
Kommandant Courbiere das mutige Wort ſprach: „Und gibt es keinen 
König von Preußen mehr, nun dann bin ich König von Graudenz.“ Wir 
vergeſſen auch nicht den Kommandanten Hermann von Pillau, der auf den 
Markt einen Sarg ſtellen ließ und zu den verſammelten Offizieren ſagte: 
„Kameraden, lebendig übergebe ich die Feſtung nicht. Falle ich, ſo legt 
mich in den Sarg! Wer nun ſo denkt wie ich, der ſchwöre: Preußen oder 
Tod!“ Alle ſchwuren und Pillau ward gerettet. Ja hätten wir lauter 
ſolche Männer gehabt, ſie hätten alle Franzoſen zum Teufel gejagt. 


Die Königin Luiſe. 


Wie glücklich ſie lebte. 

Am Hofe Friedrich Wilhelms II. ging es nicht gerade ſchön 
zu; denn da waren viele unordentliche Frauen und Männer, mit 
denen der König alle Tage gut aß und trank. Dabei wurde denn 
viel Geld ausgegeben und an ernſte Arbeit nicht gedacht. Und wie 
es der König trieb, ſo machten es auch bald alle Vornehmen im 
Lande. Ja das ganze Volk verweichlichte, nahm ſchlechte Sitten 
an und glaubte nicht an Gott. Das ſollte ihm aber zum Unglück 
gereichen, und dieſes kam über unſer ganzes Vaterland, als der 
autmütige König Friedrich Wilhelm III. und ſeine Gemahlin, die 
herzensgute und bildſchöne Königin Luiſe, regierten. Dies waren 
ſo reizende und liebe Menſchen, daß ſie jeder gern haben mußte. 
Das leichtſinnige Hofleben haßten ſie, und ſie fühlten ſich am 
wohlſten, wenn ſie keine vornehme Geſellſchaft um ſich hatten, 
ſondern allein im Kreiſe ihrer Kinder ſein konnten. Darum war 
die ganze Familie ſehr oft draußen in Paretz, wo der König ein 
ſchönes Landgut beſaß. Auf einem langen Leiterwagen, der grün 
bekränzt und mit Strohſäcken belegt wurde, fuhren ſie hinaus, und 
alle Leute freuten ſich über die ſchlichten, prächtigen Menſchen. 
Arm in Arm wanderten ſie durch Feld und Wald, ſprachen mit 
jedermann und gingen gern zu den Tagelöhnern und Bauern. 
Gar luſtig ging's immer am Erntefeſte zu. Dann überreichten die 
Schnitter dem Könige den Erntekranz und der Königin die 
Erntekrone und ſagten gar ſchöne Sprüche dazu. Darauf ging es 
auf einen freien Platz, wo ſchon allerhand Jahrmarktsbuden auf⸗ 
geſchlagen waren. Die Königin ging von einer Bude zur andern 
und kaufte ganze Körbe voll Kuchen und Süßigkeiten. Da wurde 
ſie denn auf allen Seiten von den Kindern umringt, die ſie am 
Kleide zupften und riefen: „Mir auch was, Frau Königin!“ Dies 
war die glücklichſte Zeit ihres Lebens; denn bald ſollte es anders 
kommen, und den lieben, guten Menſchen ſollte es noch recht 


ſchlecht ergehen. 
Wie ſie fliehen mußte. 

Nach der Unglücksſchlacht bei Jena eilte die Königin Luiſe 
zu ihren Kindern nach Berlin. Doch dieſe waren bereits auf der 
Flucht nach Stettin. In Schwedt traf ſie mit ihnen zuſammen. 
Das war ein gar ſchmerzliches Wiederſehen. „Kinder“, ſprach die 


— 262 — 


Mutter, „ihr ſeht mich in Tränen, ich beweine den Untergang 
meines Hauſes. Ruft künftig, wenn eure Mutter nicht mehr lebt, 
dieſe Stunde in euer Gedächtnis zurück und weint meinem An⸗ 
denken Tränen. Begnügt euch aber nicht mit Tränen, ſondern 
handelt. Werdet Männer und rächt das Vaterland an dieſen 
Feinden. Könnt ihr's aber nicht befreien, dann ſucht den Tod, wie 
ihn Prinz Louis Ferdinand geſucht hat!“ Die Flucht ging durch 
Pommern, wo ſie überall mit großer Liebe aufgenommen wurden. 
Doch ſehr oft fehlte es ihnen an Geld und Brot. In Graudenz 
brachte ein Bauer dem Könige 30 000 Taler, die er in ſeiner 
Gemeinde geſammelt hatte. In Ortelsburg ſchrieb die Königin in 
ihr Tagebuch: „Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, wer nie die 
kummervollen Nächte auf ſeinem Bette weinend ſaß, der kennt 
euch nicht, ihr himmliſchen Mächte.“ So kamen ſie nach Königs⸗ 
berg, woſelbſt ſie aber noch keine Ruhe finden ſollten; denn die 
Franzoſen zogen gegen die Stadt heran. So ging's den mitten im 
Winter über die Kuriſche Nehrung nach Memel. Die kranke 
Königin wurde in Betten gepackt und auf einem Bauernwagen 
bei heftigem Schneegeſtöber fortgeſchafft. Oft genug mußte ſie in 
elenden Hütten mit zerbrochenen Fenſterſcheiben übernachten. 
In die Fenſterſcheibe des Gaſthauſes zu Nidden (Kuriſche Neh⸗ 
rung) ſchrieb ſie mit ihrem Fingerringe die Worte: „Befiehl dem 
Herrn deine Wege, und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen!“ 
Wie die gute Luiſe ſtirbt. 

Nach dieſer ſchrecklichen Zeit iſt die Königin nie wieder froy 
geworden. Das Unglück des geliebten Vaterlandes ging ihr ſehr 
nahe, und ſie durchweinte manche lange Nacht, die der ärmſte 
Mann in tiefem Schlummer zubringen konnte. Im Sommer 
1810 reiſte fie zu ihrem Vater, dem Herzog von Mecklenburg⸗ 
Strelitz. Hier nahm ihre Krankheit ſchnell zu, ſo daß man den 
König mit ſeinen Söhnen kommen ließ. Er ſah gleich, daß es mit 
ſeiner teuren Luiſe zu Ende gehe. Warum mußte er noch dieſes 
Leid erfahren! In tiefem Schmerze umarmte er noch einmal die 
Inniggeliebte. Zum letztenmale drückte die Sterbende ihre weinen⸗ 
den Kinder an ihr liebes Mutterherz, und mit einem tiefen 
Seufzer endete fie ihr kurzes Leben am 19. Juli 1810. Schluch⸗ 
zend drückte ihr der König die Augen zu, „eines Lebens Sterue, 
die ihm auf dunkler Bahn ſo tren geſchienen“. Die Söhne legten 
einen Kranz auf ihr Bett, der noch heute im Sterbezimmer hängt. 
Der Jammer des Volkes war groß. Wohl keine Fürſtin iſt ſo 
innig geliebt, ſo hoch geehrt und ſo ſehr beweint worden wie 
Preußens Luiſe. Im Grabtempel zu Charlottenburg liegt ſie 
begraben, die unvergeßliche Königin, die herzlichſte Gattin und 
die liebevollſte Mutter. 

Wie konnten wir bloß ſo tief ſinken! 

1) Unſer Heerweſen war veraltet: Seit den 

Zeiten Friedrichs des Großen hatte man im Heere keine Ver⸗ 


beſſerungen vorgenommen und feine Neuerungen eingeführt. 
Schwerfällig und langſam bewegten ſich die Truppen auf den 
Märſchen vorwärts. Der endloſe Troß von Wagen, Pferden und 
Gepäck erſchwerte das Fortkommen ſehr, was beſonders auf 
ſchlechten Wegen und bei ſchlechtem Wetter der Fall war. Die 
Heerführer waren alt und unentſchloſſen. Sie hielten feſt an der 
veralteten Kriegsführung und verſchmähten alles Neue. Ihre 
Unfähigkeit und Schwäche ſuchten ſie durch Strenge und Härte zu 
verdecken. Bei ungewöhnlichen Ereigniſſen verloren ſie gleich 
den Kopf. Die jungen Offiziere waren ſehr eingebildet. Sie 
ſtellten ſich einen Krieg mit den Frauzoſen als eine Spielerei vor. 
Andauernd protzten ſie mit dem Kriegsruhm des Alten Fritz und 
meinten, die Franzoſen würden heute genau ſo ausreißen wie 
bei Roßbach. 

2) Der preußiſche Beamte war unſelbſtändig: 
Er war von Friedrich Wilhelm J. und Friedrich II. her gewöhnt, 
pflichtgemäß das zu tun, was ihm von oben her anbefohlen wurde. 
Selbſt handeln, wenn der Vorgeſetzte nicht da war, das konnte 
er nicht; denn dazu war er nicht angehalten worden. Jedes 
ſelbſtändige, eigenmächtige Arbeiten war ihm alſo fremd. Als 
nun die Franzoſen über Preußen kamen, da wurde manch Stadt- 
kommandant und manch Miniſter vor die Frage geſtellt: Was 
tuſt du jetzt; denn der König iſt nicht hier ihn zu befragen? In 
ſolche Lagen waren ſie noch nie gekommen. Darum wurden ſie 
kopflos und machten die größten Fehler. 

3) Das Bürgertum war teilnahmslos: Es 
hatte ſich bisher um die Verwaltung des Staates gar nicht 
gekümmert; denn der König regierte ja mit ſeinen Beamten 
allein, und niemand durfte ihm dreinreden. Der Bauer war ſehr 
dumm, und ſein Wiſſen reichte nicht weit über die Dorfgreuze 
hinaus. Von früh bis ſpät hatte er ſich zu plagen, fand alſo 
feine Zeit, ſich um andere Dinge zu kümmern. Was wußte er 
von ſeinem Vaterland und den Franzoſen! Und ſollten die 
Feinde wirklich kommen und Haus und Hof anſtecken, ſo machte 
er ſich auch keine großen Kopfſchmerzen darüber; denn ſein Herr 
mußte ja alles wieder aufbauen. Schlechter, wie es ihm jetzt 
erging, konnte es ihm auch nicht ergehen, wenn die Franzoſen im 
Lande regierten. 

4) Die Staatskaſſen waren leer: Der Staats⸗ 
ſchatz, den Friedrich der Große hinterlaſſen hatte, war längſt ver⸗ 
braucht. Die Steuereinnahmen des Staates waren nur gering; 
denn der Adel, der den großen Teil des Bodens in den Händen 
hatte, brauchte keine Abgaben zu zahlen. Als er nun auch Grund⸗ 
ſteuern entrichten ſollte, weigerte er ſich einfach. Somit gingen 
wir mit leeren Kaſſen, unfähigen Führern, unerfahrenen 
Offizieren, unſelbſtändigen Beamten und gleichgültigen Maun⸗ 
ſchaften dem unausbleiblichen Unglück entgegen. 


— — 


Merkſätze: 1) Napoleon wurde Herr über ganz Weſteu ropa. 
Wie kam das? a) Er war ein großer Feldherr, der hartnäckig 
ſein Ziel verfolgte. b) Er war rückſichtslos im Handeln und 
ſcheute nicht vor Hinterliſt, Wortbruch und Lüge zurück. ) Ihm 
kam die Uneinigkeit, Unentſchloſſenheit und Selbſtſucht der 
deutſchen Fürſten zugute. 


Wie Preußen neu erſteht. 

1) Die Kriegsſchuld wird abgezahlt: Friedrich 
Wilhelm III. berief den Freiherrn von Stein als Leiter des 
Staates, und dieſer derbe, ernſte Mann hat das Vaterland 
gerettet. Seine erſte Sorge war, die Kriegsſchuld abzuzahlen. Dies 
wurde ihm nicht leicht; denn das Land war von den Franzoſen 
ausgeſogen, und Napoleon hatte es mit ſchweren Steuern belegt. 
(Siehe: Der Wohlſtand Pommerns wird vernichtet. S. 117!) Mit 
Schmerzen erſehnte man den Augenblick herbei, wo der verhaßte 
Feind das Land verlaſſen werde. Jeder ſparte deshalb und gab her, 
was er nur konnte. Die Königliche Familie ging hierin mit dem 
beſten Beiſpiele voran, verkaufte die Gold- und Silbergeräte und 
aß aus irdenem Geſchirr. Auf den Tiſch kamen nur billige Speiſen, 
ſo daß es bei Hofe einfacher zuging als in vielen bürgerlichen 
Häuſern. 

2) Die Staatsverwaltung wird neu ge⸗ 
ordnet: Damit das Land gut regiert werde, erwählte ſich der 
König mehrere Miniſter, die ihm bei der Landesverwaltung hel⸗ 
fen ſollten. So mußte z. B. einer mit fremden Ländern verhan⸗ 
deln, wenn er da irgend etwas zu beſprechen hatte. Er war gleich⸗ 
zeitig der höchſte Miniſter, der Miniſterpräſident, und mußte die 
übrigen verſammeln, wenn ſie etwas beraten wollten. Ein 
anderer wieder ſollte dafür ſorgen, daß im Lande Ordnung 
herrſchte und daß die Oberpräſidenten, Regierungspräſidenten und 
Landräte ihre Schuldigkeit taten. Ein dritter hatte wieder darauf 
zu achten, daß überall im Lande, wo es nötig tat, Chauſſeen 
und Wege gebaut wurden uſw. — Damit ihnen das nicht zu 
ſchwer fiel, ließ Friedrich Wilhelm III. das ganze Land in 
Provinzen einteilen und ſetzte über jede Provinz einen Ober⸗ 
präſidenten. Dieſer ſollte achtgeben, daß alle Beamten in der 
Provinz ſo arbeiteten, wie es der König haben wollte. Auch ſollte 
er berichten, was ſeiner Provinz beſonders not täte und wie 
ihr der König helfen könne. Damit er auch alles erfahre, mußlen 
alle Kreiſe Vertreter ſchicken und ihm ihre Wünſche vortragen. 
Solche Einrichtung nennt man noch heute Provinziallandtag. — 
Nun konnte der Oberpräſident aber doch nicht alles überſehen, was 
in der ganzen Provinz nötig war. Darum teilte der König jede 
Provinz in Regierungsbezirke ein, die heute noch von Regie⸗ 
rungspräſidenten verwaltet werden. Ihnen helfen verſchiedene 
Negierungsräte arbeiten. Da gibt es z. B. Regierungsräte, die 
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in die Schulen reiſen. Andere wieder ſehen nach, ob auch die Ge⸗ 
meinden gut verwaltet werden, ob die Straßen und Eiſenbahnen 
in Ordnung ſind uſw. — Aber ein jedes Dorf und eine 
jede Straße kann die Regierung doch nicht kennen; denn dazu iſt 
ihr Bezirk zu groß. Deshalb teilte der König noch jeden Regie⸗ 
rungsbezirk in Kreiſe ein, in denen Landräte regieren. Dieſe 
bereiſen oft ihre Kreiſe und lernen ſo alle Straßen und Dörfer 
und auch viele Menſchen kennen. Und wenn jemand guten Rat 
haben will, ſei es in der Wirtſchaft oder für ſeine Kinder, ſo 
geht er getroſt zu ſeinem Landrat; denn dieſer hat die Pflicht, 
jedem zu helfen, wenn es ihm möglich iſt. 

3) Der Bauer wird frei: Wie es mit den Bauern 
ſtand, haben wir ja bei Friedrich Wilhelm 1. geſehen. Nur auf 
den Königlichen Gütern waren ſie frei geworden, nicht aber auf 
den anderen. Da ſagte ſich Stein: „Es iſt kein Wunder, daß unſere 
Bauern keine Luſt zur Arbeit haben und nichts fürs Vater⸗ 
land tun mögen. Denn wie ſoll einer dazu Luſt kriegen, wenn 
er ſieht, daß er doch nicht vorwärtskommt, daß er nicht hinziehen 
kann, wohin er will, und nicht werden kann, was er möchte. Wenn 
er aber nicht arbeiten mag, kann er auch kein Geld verdienen, 
alſo auch keine Steuern zahlen. Wir müſſen alle Bauern frei 
machen, damit ſie wieder Luſt zur Arbeit und zum Leben be⸗ 
kommen.“ So geſchah es denn auch; die Bauern wurden frei und 
jeder konnte nun Dienſt nehmen, wo er wollte. Doch die Bes 
freiung ging nicht ſo ſchnell; denn die Bauern hatten einen Teil 
ihres Beſitzes an den Gutsherrn abzutreten. Für den übrigen 
Teil mußte aber der Herr entſchädigt werden. Das geſchah durch 
Renten, die die Bauern zu zahlen hatten. Dieſe waren 
manchmal recht hoch, jo daß es den Leuten ſchwer wurde, fie her- 
auszuwirtſchaften. Nun hatte jeder ſein eigenes Gut, auf dem 
er ſchalten und walten konnte, wie er gerade wollte. Die Dorf⸗ 
leute arbeiteten jetzt mit größerer Luſt und Liebe, und der Staat 
hatte viele fleißige Bürger bekommen, die gern für ihr Vater⸗ 
land kämpften. 


4) Die Gewerbefreiheittritt ein: Nachdem nun 
Stein ſo gut für den Bauern geſorgt hatte, wollte er auch dem 
Bürger in der Stadt helfen. Er ſagte zum Könige: „Wir müſſen 
die Bürger tüchtig machen, daß ſie wieder wohlhabend werden. 
Dann wird es auch um unſer Land beſſer ſtehen; denn wenn 
unſere Bürger und Bauern Geld haben, dann hat es auch der 
Staat.“ Das Handwerk litt ſehr unter dem Zunftzwang. Die 
Zunftmeiſter erlaubten nur ihren Freunden, ein Handwerk zu 
erlernen. Wer es mit ihnen verdarb, wurde nie Meiſter. Die 
Zunft ſchrieb die Preiſe für alle Waren vor. Wenn ein Meiſter 
beſſere Waren herſtellte als ein anderer, ſo durfte er trotzdem 
nicht höhere Preiſe nehmen. Deshalb verging jedem die Luſt, in 
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feinem Handwerk etwas Gediegenes zu leiſten. Bis jetzt durfte 
nicht jeder junge Mann werden, was er wollte, ſondern nur das, 
was ſein Vater geweſen war. Das paßte nun manch einem 
durchaus nicht, und der Tiſchlerſohn z. B. wäre viel lieber Kauf⸗ 
mann und der Schuhmacherſohn viel lieber Fleiſcher geworden. 
Weil's aber nicht erlaubt war, ſo mußte er ſchon wieder Tiſchler 
oder Schuhmacher werden, ob er dazu taugte oder nicht. Deshalb 
fehlte ihm die rechte Luſt zu ſeinem Berufe, und er konnte nichts 
Tüchtiges leiſten. Das war freilich ein großer Nachteil, ſowohl 
für jeden einzelnen, als auch für das ganze Handwerk und den 
Staat. Weiſe das nach! Darum ſagte Stein: „Wir müſſen die 
Gewerbefreiheit haben, damit jeder Bürger das wird, was er 
will; denn nur dann kann er etwas Tüchtiges leiſten und wird 
ſich bemühen, immer vollkommener zu werden. Tut er es nicht, 
ſo kommt ein anderer, der fleißiger iſt und beſſere Sachen herſtellt, 
und nimmt ihm die Kundſchaft. So wird ein großer Wetteifer 
entſtehen; denn jeder Bauer will doch das beſte Korn auf dem 
Felde, jeder Tiſchler die ſchönſten Möbel und jeder Kaufmann die 
beſten Waren haben. Solche Arbeitsluſt wird dann dem fleißigen 
Manne viel Geld einbringen, ſo daß er dem armen Staat tüchtig 
helfen kann.“ So machte alſo Freiherr von Stein ein Geſetz, daß 
alle Gewerbe frei ſein ſollten. Jeder konnte nun werden, was er 
wollte. Er brauchte nur zur Polizei zu gehen, um ſich einen Ge⸗ 
werbeſchein ausſtellen zu laſſen, und ſo iſt es geblieben bis auf 
den heutigen Tag. 

5) Eine neue Städteordnung wird geſchaffen: 
Die Städte wurden von Bürgermeiſtern verwaltet, die der König 
ernannte. Die Bürger mußten wohl Steuern zahlen, hatten aber 
ſonſt weiter nichts mitzureden. Darum verloren ſie ganz den 
Sinn für das Gemeinwohl und ſpürten auch keine Luſt, wenn der 
Feind kam, die Stadt zu verteidigen. „Das muß anders werden“. 
ſagte Stein; „es taugt nicht, wenn die Bürger nur von oben her 
regiert werden. Wenn ſie nicht mitregieren dürfen, verlieren ſie 
den Gemeingeiſt und ſchimpfen nur auf die Regierung. Es kann 
nur beſſer werden, wenn die Gemeinden in Dorf und Stadt ihre 
Verwaltung ſelbſt beſorgen. Sie müſſen ſich ſelbſt darum küm⸗ 
mern, daß ihre Armen verſorgt, ihre Straßen verbeſſert und ihre 
Schulen in Ordnung gehalten werden.“ Er gab nun ein Geſetz 
heraus, das den Dörfern die Landgemeindeoroͤnung, den Städten 
die Städteordnung brachte. Nach dieſer kann ſich jede Gemeinde 
ſelbſt eine Obrigkeit wählen, nämlich auf dem Dorfe den Ge⸗ 
meindevorſtand (Schulzen und Schöffen) und in den Städten den 
Magiſtrat (Bürgermeiſter und Stadträte). Dieſe haben in der 
Gemeinde zu regieren, damit überall die beſte Ordnung herrſcht. 
(Siehe Bd. II: Heimatkunde!) So konnte alſo jeder Bauer 
und Bürger nach Kräften in ſeiner Gemeinde mitregieren und 
für ſie ſorgen helfen. Das iſt denn auch überall geſchehen, und 
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unſere Dörfer und Städte ſind bald aufgeblüht; denn in ihnen 
wohnten nun fleißige, umſichtige und wohlhabende Leute, die 
gern in ihrem Beruf und in ihrer Gemeinde arbeiteten und mit 
dankbarer Liebe am Vaterland hingen. 


6) Scharnhorſt ſchafft ein ganz neues Heer⸗ 
weſen: „Wenn wir die abſcheulichen Franzoſen los werden 
wollen, dann müſſen wir vor allen Dingen ein ſtarkes Heer 
haben.“ So dachte jeder im Vaterlande. Da beauftragte der 
König den General von Scharnhorſt, für ein gutes Heer zu ſor⸗ 
gen. Scharnhorſt war ein ernſter, weitſchauender Mann, der ſich 
vom einfachen Bauernſohne zum General emporgearbeitet hatte. 
Schon längſt wußte er, was unſerm Heere not tat. Er arbeitele 
nun mit ſeinem Könige ein Geſetz aus, durch das die allgemeine 
Wehrpflicht durchgeführt würde, mit der ſchon König Friedrich 
Wilhelm J. angefangen hatte. Jetzt durften keine Soldaten mehr 
aus dem Auslande geholt werden; denn das waren meiſt ver⸗ 
dorbene Menſchen, die nur deshalb ihren Dienſt taten, weil ſie 
bezahlt und ſehr ſtreng gehalten wurden. Von nun ab mußte 
jeder geſunde Preuße, ob vornehm oder gering, Soldat werden. 
Und wenn ihr Jungen einmal groß ſeid und geſund bleibt, ſo 
könnt ihr es auch ſein und werdet mit Stolz dem Vaterlande 
dienen. Scharnhorſt ſagte: „Jeder Soldat ſoll als ein ehrenwerter 
Mann angeſehen und auch behandelt werden. Das Prügeln und 
Spießrutenlaufen wird ſtrengſtens unterſagt. Sehr ſchlechte 
Kerls kommen in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes.“ Alle Sol⸗ 
daten wurden nun ſchnell ausgebildet und dann entlaſſen. Aber 
nicht alle auf einmal, damit es die Franzoſen nicht merkten; denn 
Napoleon hatte uns nur 42 000 Soldaten erlaubt. Die Entlaſſenen 
blieben nun zu Hauſe und konnten jeden Tag, wenn ſie der König 
rief, unters Gewehr treten. An ihrer Stelle wurden immer friſche 
ausgebildet und auch nach Hauſe geſchickt. So hatten wir bald 
eine große Armee von 200 000 Mann und alles Landeskinder, die 
gern für ihr Vaterland kämpften. 


Auch an den Offizierſtand dachte Scharnhorſt. Dieſer beſtand 
ſolange nur aus adligen Herrn, die gar häufig faule und untaugliche 
Leute waren. Da ſagte Gneiſenau, der treue Gehilfe Scharnhorſts: 
„Wieviele unbenutzte Kräfte ſchlafen in unſerm Volke! In der Bruſt 
vieler Tauſender wohnt ein großer Geiſt, der unter dürftigen Verhält⸗ 
niſſen lahm liegt. Während das Vaterland in ſeiner Schmach vergeht, 
folgt vielleicht im elendſten Dorfe ein Cäſar dem Pfluge. Sorgt dafür, 
daß der begabte Mann, ob vornehm oder gering, ſeine Kräfte ausbilden 
kann! Offnet dem gemeinen Bürgerlichen die Ehrenpforten, durch die 
nur der Adlige gehen darſ! Denn unſere ſchwere Zeit braucht mehr als 
hochklingende Namen; fie braucht tatkräftige Männer.“ Scharnhorſt 
folgte dem Rat feines Freundes und beſtimmte, daß von jetzt ab auch bür⸗ 
gerliche Männer Offizier werden konnten, wenn ſie die nötigen Kennt⸗ 
niſſe beſaßen. Ehre im Leibe hatten und ihrem Könige treu ergeben 
waren. So ſchuf uns Scharnhorſt eine ſtolze Armee, an der ſich der ge⸗ 
fürchtete Napoleon die Zähne ausbeißen ſollte. 
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7) Die ſittlichen Volkskräfte werden ge⸗ 
weckt: Tiefe Trauer lag über dem ganzen Vaterland, und 
ingrimmiger Haß gegen den fremden Bedrücker erfüllte jedes 
deutſche Herz. „Soll es beſſer mit uns werden, ſo muß jeder erſt 
bei ſich ſelbſt anfangen.“ So riefen es die Gelehrten, Geiſtlichen 
und Dichter dem Volke bei jeder Gelegenheit zu. Profeſſor 
Fichte hielt (1807/08) in Berlin, das die Franzoſen beſetzt 
hatten, ſeine „Reden an die deutſche Nation“. Während draußen 
die franzöſiſchen Trommeln wirbelten, rief er ſeinen Zuhörern 
zu: „Iſt unſer Wirken auch in Feſſeln geſchlagen, ſo wollen wir 
doch unſern Geiſt zum Gedanlen der Freiheit erheben. Laßt uns 
werden, was wir ſein ſollen: Deutſche. Deutſch ſein heißt 
Charakter haben. Wir ſelbſt müſſen uns helfen, wenn uns über⸗ 
haupt geholfen werden ſoll.“ — Der Hofprediger Schleier: 
macher ermahnte ſeine Gemeinde: „Rein ſei eurer Wollen, und 
kein Opfer ſei euch zu groß fürs Vaterland.“ — Turn vater 
Jahn legte 1811 in der Haſenheide bei Berlin den erſten Turnplatz 
an. Da zog er denn mit ſeinen fröhlichen Jungen hinaus, um durch 
Übungen und Märſche Körper und Geiſt zu ſtählen. „Naſchen, 
Rauchen und Trinken vermeiden wir. Den Schnaps haſſe ich 
wie einen, den ich nicht nenne“ (Napoleon), ſagte er, und dieſen 
Franzoſenhaß pflanzte er auch in die Herzen ſeiner Jungen. (Die 
Jahnſche Ohrfeige.) — Viele deutſche Lehrer und Staatsmänner 
pilgerten nach dem großen Erzieher Peſtaloz zi in der Schweiz, 
um von ihm zu lernen. — Die Brüder Grimm ſammelten alle 
deutſchen Märchen und ſchrieben ein deutſches Wörterbuch. Da— 
mit wollten ſie ihren Landsleuten ſagen: Leſt eure ſchönen Märchen 
und forſcht in eurer Mutterſprache; dann werdet ihr ſie recht 
lieb gewinnen! — Die Freiheitsdichter E. M. Arndt (ſiehe 
S. 1261), Schiller (Tell), Heinrich von Kleiſt, Rückert, Schenkendorf 
und Körner pflanzten durch ihre Gedichte innige Vaterlandsliebe 
und glühenden Haß gegen die Franzoſen in die Herzen aller 
Deutſchen. Nenne ſolche Gedichte! 


Welche Männer das neue Reich ſchufen. 


1) Reichsfreiherr von Stein. 

a) Er wird ein tüchtiger Staatsmann: Stein 
wurde 1757 auf der väterlichen Burg zum Stein an der Lahn 
geboren und ſtammte aus einem ſehr alten Rittergeſchlecht. Er 
ſtudierte die Rechte und trat in den preußiſchen Staatsdienſt; denn 
der Ruhm Friedrichs des Großen zog ihn an. Er wurde Berg⸗ 
rat und dann Oberpräſident von Weſtfalen. Da er ein äußerſt 
tüchtiger Mann war, rief ihn König Friedrich Wilhelm II. 1804 
als Finanzminiſter nach Berlin. Er erkannte gar bald die übel⸗ 
ſtände in unſerer Regierung und ſah das große Unglück ſchon 
kommen. Dringend riet er dem König, dem Volke mehr Frei⸗ 
heiten in ſeinem Berufe und mehr Rechte in der Mitregierung 
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des Staates zu geben. Aber der König wollte von feinen guten 
Ratſchlägen nichts wiſſen. Es mußte erſt ein großes Unglück 
über ſein Land hereinbrechen, um ihm die Augen zu öffnen. 
Darum forderte Stein im Januar 1807 ſeinen Abſchied und ging 
auf ſein Gut in Naſſau. 


b) Er ſchafft ein ganz neues Preußen: In 
demſelben Jahre wurde der ſchmachvolle Friede zu Tilſit ge- 
ſchloſſen. Wer ſollte in dieſer Not helfen? „Das kann kein 
anderer als Stein“, ſagte der König und bat ihn, doch wieder zu⸗ 
rückzukommen. Stein folgte aus Liebe zum armen Vaterland 
und übernahm als oberſter Miniſter die Regierung. Er war von 
mittlerer Größe. Aus ſeinen Augen ſprach Macht, Mut und Ver⸗ 
ſtand, Wahrheit, Redlichkeit und Treue. Er war fromm und 
kannte keine Meuſchenfurcht. „Gradaus, Graddurch“ hieß ſein 
Wahlſpruch. In ſeinem Weſen war er derb, barſch und herriſch, 
und gar finſter blickte er drein. Man ſagte, er habe in ſeinem 
Leben nie gelacht. Aber in dieſer rauhen Schale lag ein edler 
Kern, ein Herz, das nur für ſein unglückliches Volk ſchlug. 
Napoleon haßte er ebenſo, wie er Gott liebte. Mit Feuereifer 
griff er ſein ſchweres Werk an. Ohne Eigennutz, ohne Ehrgeiz 
wirkte und ſchaffte er nun für ſein teures Vaterland. Sein Ziel, 
das er ſich ſteckte, war, das Vaterland ſo ſchnell wie möglich von 
der franzöſiſchen Beſatzung zu befreien, das ganze Staatsweſen 
umzugeſtalten und im Volke einen ſittlichen und vaterländiſchen 
Geiſt zu wecken. Dieſe Aufgabe hat er auch gelöſt. 


e) „Unerſchütterlich in Acht und Bann“: Auf ein⸗ 
mal wurde ihm ein Halt geboten. Der Mann kam den Franzoſen 
doch gefährlich vor, und Napoleon befahl: „Miniſter Stein will 
Unruhen in Deutſchland erregen. Ich erkläre ihn darum für 
unſern Feind und befehle, überall, wo er gefaßt werden kann, ihn 
zu verhaften!“ Seine Güter wurden eingezogen, und Stein 
mußte fliehen. Er ging zunächſt nach Wien und von hier aus mit 
Arndt, der auch von Napoleon verfolgt wurde, nach Petersburg. 
Als nun Napoleon vor den rauchenden Trümmern Moskaus 
ſtand, ſetzte Stein alles daran, dem Zaren von dem angebotenen 
Waffenſtillſtand abzureden. Daher die knappe Antwort: „Nun 
geht der Krieg ja erſt los!“ 1813 kehrte er nach Oſtpreußen zurück 
und rief mit Arndt und York alle Deutſchen zum Befreiungs⸗ 
kampfe auf. An dieſem hat er nach Kräften mitgewirkt, und als 
er 1831 ſtarb, konnte er mit Stolz auf ſein erfolgreiches Werk zu⸗ 
rückſchauen. In ſeiner lieben Heimat hat er ſeine letzte Ruhe⸗ 
ſtatt gefunden. Auf ſeinem Grabſtein leſen wir die ſchönen 
Worte: „Hier ruhet Heinrich Friedrich, Karl Reichsfreiherr vom 
und zum Stein, der letzte ſeines berühmten Geſchlechtes, demütig 
vor Gott, hochherzig gegen Menſchen, der Lüge und des Unrechts 
Feind, hochbegabt in Pflicht und Treue, unerſchütterlich in Acht 


— 270 — 


und Bann, des gebeugten Vaterlandes ungebeugter Sohn, in 
Kampf und Sieg Teutſchlands Mitbeſreier.“ 
2) Gebhard Scharnhorſt. 

Er wurde 1755 als Sohn eines freien hannoverſchen Bauern ge⸗ 
boren. Er nahm teil an den Revolutionskriegen und lernte dabei die 
Kampfesweiſe der Franzoſen kennen. 1801 trat er in preußiſche Dienfte 
und focht unter Blücher bei Jena mit. Mit ihm wurde er auch in Lübeck 
gefangen genommen, aber bald wieder ausgetauſcht. In den Schlachten 
von 1807 kämpfte er auch mit. Er war nicht nur ein tüchtiger Heerführer, 
ſondern auch ein guter Militärſchriftſteller. Seine bedeutendſte Arbeit 
bildete die Umgeſtaltung des preußiſchen Heeres, die ihm Stein über⸗ 
trug. Gneiſenau, der tapfere Verteidiger Kolbergs, Grolmanu und 
Clauſewitz waren dabei ſeine treuen Helfer. Als der Befreiungskrieg 
ausbrach, war er ſofort zur Stelle und nahm ſchon an der erſten Schlacht 
(Lützen) teil. Es ſollte auch ſeine letzte ſein; denn er reiſte trotz ſeiner 
Verwundung nach Wien, um den öſterreichiſchen Kaiſer, der ein Schwie⸗ 
gervater von Napoleon war, zum Bündnis zu bewegen. Seine Reiſe 
war nicht umſonſt geweſen; aber ſchon auf der Heimreiſe ereilte ihn in 
Prag der Tod. So war es ihm nicht vergönnt, die Früchte ſeiner Arbeit 
reifen zu ſehen. — Gedicht: In dem wilden Kriegestanze v. Arndt. 


Die Befreiungskriege. 

Was an fie erinnert. Lies nach S. 118b! 

Wie es Napoleon in Rußland erging. 

1) Er erklärt Rußland den Krieg: Napoleon 
ſtand auf der Höhe ſeiner Macht und fühlte ſich als Herr über ganz 
Europa. Alle Reiche hatte er beſiegt, nur die Engländer noch 
nicht, die ihn aus Agypten verdrängt und ſeine große Flotte 
vernichtet hatten. Da führte er die Feſtlandſperre ein, um da— 
durch Englands Handel und Wirtſchaft zu vernichten. Um die 
engliſchen Schiffe von der deutſchen Küſte fernzuhalten, hatte er 
alle deutſchen Länder an der Nord- und Oſtſee ſich untertänig ge— 
macht. Dadurch war auch den engliſchen Schiffen der Weg nach 
Rußland verſperrt, und dem ruſſiſchen Zaren hatte er angeſagt, 
keine engliſchen Waren zu kaufen. Dies paßte aber dem Zaren noch 
lange nicht. Auch war er ſehr unwillig darüber, daß Napoleon 
ſeinem Verwandten das Herzogtum Oldenburg weggenommen 
hatte. Nun wollte er auch noch ein ſelbſtändiges Polenreich 
gründen, das doch unter Rußlands Hoheit ſtand. Da kehrte ſich 
der Zar nicht mehr an die Feſtlandsſperre und verbot die Eine 
fuhr franzöſiſcher Waren. So etwas konnte ſich der Allgewaltige 
denn doch nicht gefallen laſſen und erklärte Rußland den Krieg. 

2) Er erleidet eine furchtbare Niederlage. a) Steg- 
reich nach Moskau: Mit einem ſtarken Heere von 65000 Mann 
zog er im Sommer 1812 nach Oſten. 200 000 Deutſche mußten ihm 
folgen und darunter auch 20000 Preußen, die der tapfere General 
Pork führte. Der Zug ging durch Preußen, das ſchrecklich zu leiden 
hatte, beſonders aber Oſtpreußen, wo die Feinde 80 000 Pferde und 23 000 
Ochſen raubten. Pommern allein mußte 800 000 Taler für die Truppen 
aufbringen. Die ruſſiſchen Heere zogen ſich vor der „Großen Armee“ 
zurück und zerſtörten alle Dörfer und Felder, durch die der Feind 
kommen mußte. So fand er nirgends mehr Lebensmittel. Doch dafür 
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wollte ſich Napoleon in Moskau entſchädigen. Aber auch dieſe Stadt war 
leer; denn die Bemohner waren fortgegangen und hatten alle Lebens⸗ 
mittel mitgenommen. Da ſchimpfte er nicht ſchlecht, und als nun noch 
ein großes Feuer ausbrach, das alle Häuſer in Aſche legte, da knirſchte 
er vor Wut mit den Zähnen; denn er mußte die Stadt wieder verlaſſen. 
Nun hätte er ſehr gern Frieden gemacht; aber Stein, der in Moskau 
weilte (S. 269) riet dem Bareı ab und ließ Napoleon ſagen: „Nun fängt 
der Krieg ja erſt an! — b) Fluchtartig zurück: So mußte er denn 
wieder den Weg zurückziehen, den er gekommen war. Da brach ein ſehr 
ſtrenger Winter herein, und ein eiſiger Wind trieb die Fliehenden durch 
die verwüſteten, menſchenleeren Gegenden. Da gab's kein Futter für 
die matten Pferde und kein Eſſen für die ausgehungerten Soldaten. 
Scharenweis ſtürzten die verhungerten Pferde und erfrurenen Soldaten 
nieder und blieben an der Straße liegen. Viele wurden von den flinken 
Koſaken erſchlagen oder von den heulenden Wölfen gefreſſen. So kam 
das Heer an die Bereſina, über die ſchnell Brücken geſchlagen wurden. 
Da alles hinüber wollte, brachen ſie zuſammen, und nun ſtürzten Wagen, 
Reiter und Fußvolk in den eiſigen Strom, Napoleon hatte ſeine Armee 
verlaſſen und war auf einem Schlitten durch Deutſchland nach Paris ge⸗ 
fahren. Nur 30 000 Soldaten ſeiner „Großen Armee“ kamen nach 
Deutſchland zurück. Und wie ſahen ſie aus? Mit Lumpen behangen, die 
voll Ungeziefer waren, in Säcken, Pferdedecken und Weiberröcken einge⸗ 
hüllt, um die erfrorenen Ohren Tücher gebunden, und die wunden Füße 
mit Stroh und Lappen umwickelt, ſo ſchlichen ſie dahin, daß jeden ein 
Grauen überkam, der ſie ſah, Port hatte mit den Ruſſen ein Bündnis 
geſchloſſen und dadurch ſein Heer vor dem Untergange gerettet. 


Wie ſich das preußiſche Volk erhob. 

Friedrich Wilhelm III. reiſte nach Breslau, verbündete ſich 
mit dem ruſſiſchen Kaiſer und erklärte Napoleon den Krieg. Am 
Geburtstage ſeiner lieben Luiſe ſtiftete er für die Tapferen im 
Kriege das „Eiſerne Kreuz“ und forderte alle Preußen zum hei⸗ 
ligen Kampfe auf. Da verließen die Studenten die Univerſität, 
die Geſellen die Werkſtatt, der Kaufmann den Laden und der 
Bauer den Pflug und ließen ſich als Freiwillige aufſchreiben. Ob 
einer Profeſſor war oder Stallknecht, ſie ſtellten ſich alle in Reih 
und Glied und liebten ſich wie Brüder; denn ſie hatten alle ein 
unglückliches Vaterland, dem ſie helfen wollten. Da kamen nicht 
nur Jünglinge, ſondern auch Greiſe und ſogar Jungfrauen. 


(Friederite Krüger: Siehe S. 1211) Eleonore Prohaska kämpfte 
bei den Lützowern unter dem Namen Auguſt Renz und ſtarb bei Wöb⸗ 
belin mit Theodor Körner den Heldentod. Der frühere Kriegsminiſter 
Graf zu Dohna trat als Gemeiner bei der Landwehr ein. Ein Schäfer aus 
Anklam (Siehe S. 121 oben!] Wer nicht mitziehen konnte, gab Klei⸗ 
der, Gewehre und Geld her zur Aus rüſtung der Freikorps. Lies darüber 
&. 120 unten! Die Hausfrauen lieferten ihren Schmuck und ihr Silber⸗ 
gerät, Kinder ihre Spargroſchen und Dienſtmädchen ihre Ohrringe. 
Eheleute und Verlobte brachten über 150000 goldene Trauringe zu⸗ 
jammen und erhielten dafür eiſerne mit der Inſchrift: „Gold gab ich für 
Eiſen 1813.” Eine Jungfrau gab eine goldene Kette, die ſie von der 
Königin Luiſe als Geſchenk erhalten hatte. Ein Herr ſchenkte ein großes 
Goldſtück, 28 Taler an Wert, mit den Worten: „Weder die leichtſinnigen 
Jahre der Jugend, noch die Jahre der Not konnten mir dies Andenken 
Einer geliebten Mutter entreißen. Es war zu edlerem Zwecke beſtimmt. 
Nehmt e8, ſchwarze Männer (Lützower), und rächt meinen teuren Vater!“ 

ine arme Jungfrau, Ferdinande von Schmettau, ſchnitt ihr ſchönes 
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Haar ab und legte den Erlös auf den Altar des Vaterlandes. Die 
Dichter Arndt, Körner und Schenkendorf riefen durch ihre Lieder 
Deutſchlands Söhne unter die Waffen. So zogen 270000 Mann „Mit 
Gott für König und Vaterland“ in den heiligen Kampf. 

Wie der Völkerbund zuſtande kam. 

Napoleon hatte bald wieder ein großes Heer zuſammen, mit dem 
er nach Sachſen zog. Es dauerte nicht lauge, ſo lieferte er den verbün⸗ 
deten Ruſſen und Preußen zwei Schlachten (Lützen und Bautzen), konnte 
fie aber nicht fo recht beſiegen, wie er es gewünſcht hatte. Verwundert 
ſoll er geſagt haben: „Das find nicht mehr die Preußen von Jena!“ In 
der einen Schlacht wurde General von Scharuhorſt verwundet. Trotz⸗ 
dem eilte er nach Prag, um den öſterreichiſchen Kaiſer zu bitten, ſich mit 
den Preußen zu verbünden. Sein Wunſch wurde erfüllt; doch bald dar⸗ 
auf ſtarb er. („In dem wilden Kriegestanze ...“) Nun geſellten ſich 
noch die Schweden und Engländer zu den Verbündeten, die im ganzen 
drei Armeen aufitellten: in Böhmen die Hauptarmee, bei der die drei 
Monarchen waren, in Schleſien die Schleſiſche Armee, die Blücher be⸗ 
fehligte, und in Brandenburg die Nordarmee, die der Kronprinz von 
Schweden führte. 

Wie Napoleon beſiegt wurde. 

1) Die Landwehr ſiegt bei Groß-Beeren: Im 
Dorfe Groß-Beeren erhebt ſich ſeit 1913 ein mächtiger Ausſichts⸗ 
turm. Er erinnert an unſere brave Landwehr, die hier vor hun⸗ 
dert Jahren ſo tapfer unter den Generalen Bülow und 
Tauentzien gekämpft hat. — Der Kronprinz von Schweden, der 
mit der Nordarmee vor Berlin ſtand, hatte keine Luſt, die Stadt 
vor dem Feinde zu ſchützen, und wollte ſich zurückziehen. Doch da 
kam er bei unſerm Bülow ſchlecht an, der zu ſeinen Soldaten 
ſagte: „Zurück gehen wir nicht; vor Berlin ſollen unſere Knochen 
bleichen!“ Er griff an, und als die Gewehre im Regen verſagten, 
ſchlugen die Landwehrleute mit dem Kolben drein und riefen: 
„So fluſcht dat bäter!“ Groß-Beeren wurde im Sturm genom⸗ 
men, wobei ſich beſonders das Kolberger Grenadier-Regiment 
hervortat (Lies nach S. 1211). Berlin war gerettet; denn der 
Feind wurde zurückgeworfen. In Scharen kamen nun die dank⸗ 
baren Berliner heraus, um die Verwundeten zu pflegen und in 
ihr Haus zu nehmen. 

2) Blücher ſiegt an der Katzbach: Blücher ſtand 
mit ſeiner Armee an der Katzbach. Wir kennen ihn ſchon, den 
alten Haudegen. (S. 1231) Seine Soldaten gingen für ihn durchs 
Feuer und nannten ihn „Marſchall Vorwärts“. Dieſen Namen 
hat er ſich in der Schlacht an der Katzbach geholt. Hier wollte ihn 
Napoleon ſelber angreifen, hörte aber, daß die Hauptarmee auf 
Dresden marſchierte. Schnell kehrte er mit einem Teil ſeines 
Heeres um und ließ einen General gegen Blücher ziehen. Ganz 
frech gingen nun die Franzoſen über die Katzbach, wo ſich Blücher 
hinter Hügeln aufgeſtellt hatte. Mit dem Säbel in der Fauſt 
ſprengte er hervor und rief: „Kinder, vorwärts, vorwärts!“ Wie 
ein Donnerwetter ging's auf die Franzoſen los, und ſtets war er 
in den erſten Reihen. „Vater Blücher, heut' geht's gut!“ riefen 
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ihm feine Soldaten zu. „Paßt man uff, et kommt noch beſſer!“ er⸗ 
widerte er. Gefangen wurden wenige; denn die erbitterten 
Preußen hauten alles nieder. Bald eilten die Franzoſen in 
wilder Haſt davon und wurden ſcharenweis in die wütende Neiße 
und Katzbach getrieben, die vom Regen hoch angeſchwollen waren. 
Blücher erhielt von ſeinem Könige den Ehrennamen „Fürſt 
Blücher von Wahlſtatt“. 


3) General von Kleiſt nimmt ein feindliches Heer 
bei Kulm gefangen: Napoleon hatte die Hauptarmee bei Dres⸗ 
den vollſtändig geſchlagen und verfolgte ſie nun übers Gebirge nach 
Böhmen hinein. Tapfer verteidigten ſich in einem Paſſe 8000 Ruſſen 
gegen 30 000 Franzoſen, bis endlich Hilfe eintraf. Es kam nun zur 
Schlacht bei Kulm. Geueral von Kleiſt überſchritt die Höhen von 
Nollendorf, fiel dem Feinde in den Rücken und nahm ſein ganzes Heer 
geſangen. Für dieſe brave Tat erhielt er den Ehrennamen „Kleiſt 
von Nollendorf.“ 

4) Bülow rettet nochmals Berlin: Bei Dennewitz er⸗ 
hebt ſich ein ſtattliches Denkmal, das am Jahrhunderttage der Schlacht 
dem General von Bülow errichtet wurde. — Napoleon verſuchte noch 
einmal, Berlin zu erobern, und ſchickte ſeinen tapferſten General hin. 
Dieſer traf bei Denne witz die preußiiche Landwehr unter General 
von Tauentzin. Sie hätte der großen Übermacht weichen müſſen, wenn 
nicht Bülow zu Hilfe gekommen wäre. Aber auch ſeine Reihen wank⸗ 
ten bald. Da ſprengte General Thümen vor die Front und rief: „Ein 
Hundsfott, der noch einen Schritt zurückgeht!“ Dieſe Worte wirkten, und 
mit Hurra gingen die Braven vor und warfen den Feind zurück: Auch au 
dieſem Siege hat das Kolberger Regiment großen Anteil. (Lies nach 
S. 1211) Bülow bekam den Ehrennamen „Bülow von Dennewiß.” 

5) Vort verſchafft Blücher den Elbübergang bet 
Wartenburg: Blücher wollte verſuchen, ob er nicht Napoleon den 
Rückzug nach Frankreich abſchneiden könne. Deshalb wollte er um 
N über die Elbe gehen und ihn von W her angreifen. Er ſchickte den 
General von Vork voraus, der bei Wartenburg an der Elbe auf ein 
franzöſiſches Heer ſtieß. Obgleich dieſes auf der andern Flußſeite hinter 
hohen Dämmen ſaß, jo kümmerte es den tapferen Pork wenig. Er 
ließ zwei Brücken bauen, auf denen er im heftigſten Kugelregen hin⸗ 
überſchritt. Das Yorkſche Korps leiſtete hierbei Unmenſchliches und 
vertrieb den Feind aus ſeinen Schanzen. Viel hat bier das Kolberger 
Bataillon geleiſtet. (Lies S. 121!) Blücher kam bald mit ſeinem Heere 
nach und konnte nun ungehindert überſetzen. Vork erhielt den Ehren⸗ 
namen „York von Wartenburg“. 

6) Napoleon wird bei Leipzig vollſtändig be⸗ 
ſiegt: Am 18. Oktober 1913 wurde vom Deutſchen Kaiſer und 
vielen Fürſten bei Leipzig das Völkerſchlachtdenkmal eingeweiht. 
Es erinnert uns an die Befreiung Deutſchlands. — Napoleon 
wandte ſich mit ſeinem Heere nach Leipzig, das in einer großen 
Ebene liegt. Er nahm in der Stadt Quartier, während ſeine 
Truppen die umliegenden Dörfer beſetzten. Von drei Seiten um⸗ 
gaben ihn die Verbündeten: Im Norden bei dem Dorfe Möckern 
ſtand Blücher mit der Nord- und Schleſiſchen Armee, im Süden 
bei Wachau die Hauptarmee, und im Oſten mußte jeden Augen⸗ 
blick die Reſervearmee aus Rußland eintreffen. Am 16. Oktober 
früh begann der Kampf bei Wachau. Fünfmal nahmen die Ver⸗ 
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bündeten das Dorf; aber immer wieder wurde es ihnen ent⸗ 
riſſen. Die Erde erbebte von dem ſchrecklichen Kanonendonner. 
Schon glaubte Napoleon, geſiegt zu haben, und ließ in Leipzig 
alle Glocken läuten. Doch er hatte zu früh gejubelt; denn keiner 
konnte ſich den Sieg zuſchreiben. Dagegen hatte im Norden 
Blücher einen ſchönen Sieg errungen: Dreimal nahm er Möckern 
im Sturm; dreimal wurde es ihm wieder genommen. Doch beim 
vierten Male zogen die Feinde ab. Am 17. Oktober, der ein 
Sonntag war, ruhten die Waffen, und am 18. begann der Kampf 
von neuem. Nun traf auch die Reſervearmee ein, und Napoleon, 
der beim Dorfe Probſtheida ſtand, konnte enger eingeſchloſſen 
werden. Furchtbar wurde gekämpft. Die Leichen lagen ſtellen⸗ 
weiſe ſo hoch, daß die Soldaten nicht mehr herüberſteigen konnten. 
Auch Leipzig lag voller Toten und Verwundeten, und die Straßen 
floſſen voll Blut. Die Verwundeten wurden in die Straßen ge⸗ 
legt, an den Häuſern entlang, wo ſie nun in ihrem Blute lagen, 
ächzten, ſtöhnten und ſtarben, ſo daß es ein Jammer war, es mit 
anzuſehen. Am Abend war die Schlacht beendet . Napoleon ſaß 
neben einer zerſchoſſenen Windmühle, und ſtumm umſtanden ihn 
ſeine Generale. Plötzlich ſprang er auf und gab den Befehl zum 
Rückzuge. Am 19. Oktober wurde Leipzig erſtürmt. Die Pom⸗ 
mern und Oſtpreußen waren die erſten, die durchs Grimma'ſche 
Tor eindrangen. Auf dem Marktplatze umarmte Kaiſer 
lands. Blücher und ſprach: „Sie ſind der Befreier Deutſch⸗ 
ands! 

7) Die Verbündeten ſetzen Napoleon ab und 
ſchließen Frieden: Napoleon zog ſchnell dem Rheine zu und 
Blücher gleich hinterdrein. Darüber ſchrieb letzterer an ſeine Gemahlin: 
„Liebes Malchen! nun weiß ich nicht mehr waß ich dich ſchreiben ſoll. Mit 
die Ordens weiß ich mich nun keinen Raht mehr, alle die zu haben ſind 
habe ich ſchon auf dem Leibe ich bin wie ein allt kutſch Werd behangen. 
Den Kaiſer Napoleon jage ich täglich vor mich her, zu Recht ernſthafte 
gefegte wirds uf dieſer ſeitte des Reins nicht mehr kommen.“ — General 
Bülow zog nach Holland, um auch hier die Franzoſen zu vertreiben. 
(Siehe S. 121: Das Kolberger Regiment!) — Blücher war den Fran⸗ 
zoſen ſtets auf den Ferſen, ſchlug ſie in mehreren Schlachten und eroberte 
zuletzt Paris. Napoleon wurde abgeſetzt und auf die Inſel Elba gebracht. 

8) Die Verbündeten müſſen nochmals gegen 
Napoleon kämpfen: Napoleon wollte es auf dem kleinen 
Elba nicht gefallen; denn er war gewöhnt, die ganze Welt zu 
regieren, aber nicht ein paar Fiſcher und Ziegenhirten. Seine 
Herrſchſucht ließ ihm keine Ruhe, und ſo machte er ſich denn eines 
Tages auf und landete in Frankreich. Alles jubelte ihm zu, und 
bald hatte er wieder ein großes Heer um ſich. Da bekamen die 
Fürſten, die im Wiener Kongreß verſammelt waren, einen ge⸗ 
waltigen Schreck, und nun zeigte es ſich, daß die Preußen doch das 
ſchneidigſte und ſtärkſte deutſche Volk war. Denn ſofort war es 
bereit und zog mit den Engländern gegen Napoleon. Blücher 
war es wieder und kein anderer, der die Preußen führte und bei 
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Ligny in Belgien den Franzoſen die erſte Schlacht lieferte. Doch 
ſo tapfer ſeine Soldaten auch einhauten, diesmal mußte er dem 
Korſen weichen. Dabei ſtürzte er mit dem Pferde und erlitt arge 
Quetſchungen. Nun wandte ſich Napoleon gegen die Engländer, 
die unter Wellington bei Waterloo (Belle-Alliance) ſtanden. 
Löwenhaft wehrten ſich dieſe, 80 000 gegen 150 000 Mann; doch 
immer neue Truppen konnte Napoleon ins Feuer ſchicken, und 
beſorgt ſprach Wellington: „Ich wollte, es wäre Nacht, oder die 
Preußen kämen!“ Und fie kamen und machten Napoleons Herr: 
ſchaft für immer ein Ende. 


Als Blücher am Morgen aufbrechen wollte, kam ſein Arzt, um 
ſeine gequetſchten Glieder einzureiben. Doch ärgerlich erwiderte er: „Ach 
wat, voch noch ſchmieren! Ob ich balſamiert oder unbalſamiert in die 
andere Welt jehe, is egal. Uffjeſeſſen und vorwärts!“ Der 
Regen hatte den Boden aufgeweicht, und Reiterei und Fußvolk 
konnten nicht vorwärtskommen. „Vater Blücher, es geht nicht!“ 
rieſen die Soldaten. „Ach wat, et jeht nich!“ erwiderte Blücher, 
der ſelbſt große Schmerzen hatte. „Et muß jehn. Ick hab't doch meinen 
Bruder Wellington verſprochen, ihr wollt mir doch nich wortbrüchig 
machen!“ Endlich traf er auf dem Schlachtfelde ein und entſchied den 
Kampf. Faſt wäre Napoleon gefangen genommen worden. Blücher 
ſchrieb darüber an den Miniſter Hardenberg: „Napoleon hat alles ver⸗ 
lohren fein golld feine juvellen und ſeine gantze Equipage find ein Eigen⸗ 
tum meiner braven Truppen geworden. Sein huht, Degen und ſein 
mantell ſind in meinen Händen er wurde ſo überraſcht, daß er aus dem 
Wagen ſprank, wobey ihm der hut abfiehl, und ſo ſprank er ufs Perd 
und entflohe, ich denke es geht mit ihn zu ende.“ Napoleon wurde jetzt 
auf die einſame Juſel St. Helena gebracht, wo der Unerſättliche 1821 
verlaſſen geſtorben iſt. 


Zwei Helden der Befreiungskriege. 
a) Blücher. Siehe S. 123! 
b) Pork von Wartenburg. Siehe S. 125! 


Fragen und Aufgaben: Zeige, daß Preußen ein kranker 
Mann war, als es 1806 Napoleon den Krieg erklärte! Inwiefern trifft 
den König ein großer Teil der Shuld an der großen Niederlage? 
Nenne Feſtungen aus jener Zeit, die ſich ehrlos zeigten! Welche haben 
aus jener Zeit einen ehrenvollen Klang? Wie hießen ihre Verteidiger? 
Woran lag es, daß Napoleon ſolche Machtſtellung erreichen konnte? 
Welche Eigenſchaften der deutſchen Fürſten kamen ihm dabei zugute? 
Vergleiche den Frieden von Tilſit mit dem von Hubertus! Ferner den 
von Tilſit und von Verſailles! Ein Staat muß fortſchrittlich fein, font geht 
er zu Grunde. Weiſe das nach! Wodurch iſt ein neues Preußen entſtan⸗ 
den? Was erinnert dich heute noch an die Männer, die an Preußens 
Wiedergeburt gearbeitet haben? Was in Kolberg an Jahn? Was in 
Pommern an Arndt? Zeige, daß die Selbſtverwaltung den Städten viel 
Segen gebracht hat! Erzähle etwas über unſere Landgemeindeordnung! 
Scharnhorſt hat ein vaterländiſches Heer geſchaffen. Was heißt das? 
Faſſe zuſammen: 1) Was hat Stein für die Erneuerung des Vaterlandes 
getan? 2) Was Scharnhorſt? 3) Was Jahn? 4) Was Arndt? Wer war 
der größte unter ihnen? Warum? Weshalb würde ſich Jahn auch über 
unſere heutige Jugend freuen? Worüber freilich nicht? Wodurch wurde 
der Untergang der „Großen Armee“ in Rußland herbeigeführt? Inwie⸗ 
fern hat Napoleon auch Schuld daran? Vergleiche Napoleon und Varus! 
Weiſe nach, daß Preußen den Befreiungskrieg faſt allein gewonnen hat! 
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Auf dem Wiener Kongreß. 
Preußen iſt wieder der Betrogene. 

Durch den ländergierigen Napoleon waren die Grenzen 
vieler Reiche verſchoben worden. Einige Länder harte er er⸗ 
obert, neue Staaten daraus gemacht und ſie ſeinen Verwandten 
gegeben. Andere wieder waren gänzlich auf der Landkarte ge⸗ 
ſtrichen worden. Lange haben nun die Fürſten beraten; denn ſie 
konnten ſich durchaus nicht einigen. England, Rußland und 
Oſterreich nahmen ſich natürlich den Löwenanteil, obgleich ſie 
herzlich wenig im Kriege geleiſtet hatten. Preußen dagegen, das 
den Krieg faſt allein gewonnen hatte, bekam nicht einmal das 
wieder, was es vor 1806 beſeſſen hatte. Wir verloren Oſtfries⸗ 
land, Ansbach⸗Bayreuth und den größten Teil unſerer polniſchen 
Beſitzungen. Nur die Provinz Poſen wurde uns wieder zurück⸗ 
gegeben. Dafür erhielten wir aber Vorpommern mit Rügen, die 
nördliche Hälfte von Sachſen, ganz Weſtfalen und Gebiete am 
Niederrhein, aus denen die Rheinprovinz gebildet wurde. In 
Deutſchland blieben die Staaten Bayern, Württemberg und 
Baden beſtehen und machten das buntſcheckige Kartenbild noch 
bunter. Am bunteſten aber war es in der Mitte, wo eine Menge 
von Fürſtentümern und Herzogtümern lag. 

Das Sehnen des deutſchen Volkes wird nicht erfüllt. 

1) Es erhält kein einiges Deutſchland: Das 
deutſche Volk hatte geglaubt, daß es nach dem Kriege wieder ein 
deutſches Reich bekommen werde, aber nicht ein Reich, wie es das 
alte war, wo jeder Fürſt in ſeinem Lande ſo regierte, wie es ihm 
gerade paßte und ſich vom Kaiſer nichts mehr ſagen ließ. Nein, 
ein ſolches Reich wollte man nicht wieder haben, ſondern einen 
Staat, der nach beſtimmten Geſetzen regiert werde, und in dem 
das Volk auch mitregieren durfte. Fähig und tüchtig dazu war es 
und einig und ſtark auch. Das hatte es ja im Kriege bewieſen, 
den es beinahe ganz allein gewonnen hatte. Aber es wurde 
nichts daraus; denn Sſterreich fürchtete, ihm würde die Führung 
in dieſem neuen Deutſchland nicht wieder übertragen werden. 
Man würde ſicherlich den Preußenkönig zum Kaiſer wählen; 
denn jeder wußte, daß die Preußen das meiſte zur Befreiung des 
Vaterlandes getan hatten. Von dem kleinen Preußen wollte ſich 
aber der eingebildete öſterreichiſche Miniſter Metternich nicht be⸗ 
fehlen laſſen, und deshalb machte er einen andern Vorſchlag. 

2) Es erhält nur einen lockeren Staatenbund, 
den man den Deutſchen Bund nannte. Er beſtand aus 39 deut⸗ 
ſchen Staaten. Jeder Fürſt behielt ſeine frühere Selbſtändigkeit, 
hatte ſeine eigene Verwaltung, ſein eigenes Recht und auch ſein 
Heer. Waren gemeinſame Angelegenheiten zu beſprechen, fo ver: 
ſammelten ſich die Abgeſandten der einzelnen Bundesſtaaten auf 
dem Bundestage zu Frankfurt a. M. Sſterreich natürlich hatte 
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den Vorſitz in dieſer Bundesverſammlung. Die Bundesmitglie- 
der waren verpflichtet, ſich untereinander beizuſtehen und nicht 
zu bekriegen. Streitigkeiten unter ihnen ſollten auf dem Bun⸗ 
destage entſchieden werden. Zum Schutze des Bundes ſollte ein 
Bundesheer aufgeſtellt und ein Feldherr gewählt werden. Doch 
bald zeigte es ſich, daß eine ſolche Vereinigung wenig Zweck 
hatte. Wollte man z. B. in den Sitzungen über eine Frage abſtim⸗ 
men, jo mußten alle 39 Gejandten erſt ihre Regierung fragen, 
wie ſie ſich verhalten ſollten. Was konnte alſo ſolch ein loſer 
Staatenbund leiſten! 


3) Es erhält auch nicht die verſprochene Ver⸗ 
faſſung: In dem Bundesvertrag, den alle deutſchen Fürſten 
unterſchrieben hatten, war den Bundesſtaaten eine neue Ver⸗ 
faſſung verſprochen worden. Es ſollte in jedem Staat eine 
Volksvertretung eingerichtet werden, die das Recht erhalte, 
an der Regierung ihres Landes teilzunehmen. Dieſes Verſprechen 
iſt aber dem deutſchen Volke nicht eingelöſt worden. Nur einige 
Staaten, z. B. Bayern, Württemberg, Heſſen und Weimar, gaben 
ihrem Volke einige Jahre nach dem Befreiungskriege das Recht 
der Mitregierung. Der König von Preußen dachte gar nicht 
daran, trotzdem er es feierlich durch ſeinen Miniſter dem Volke 
zugeſagt hatte. Kein Wunder, daß man von jetzt ab dem Worle 
des Königs nicht mehr glaubte. Gut und Blut hatte das preu⸗ 
ßiſche Volk im Kriege dahingegeben, um ein neues, freies 
Preußen zu ſchaffen, und nun wollte es dafür auch mitregieren. 
Es wollte nicht mehr von dem Willen und den Launen eines 
Mannes abhängen, der allein leicht irren könne. Bedeutende 
Männer wie Stein, Arndt, Fichte und Jahn traten darum mit 
dieſem Wunſche des Volkes vor den König. Dieſer verſprach 
auch, mit den Vertretern des Volkes eine neue Verfaſſung zu be⸗ 
raten. Doch der ſchlaue Metternich redete es ihm wieder aus 
und ſagte: „Wenn das preußiſche Volk das Recht erlangt hat, mit⸗ 
zuregieren, dann will es das öſterreichiſche auch haben. Gibt man 
ihnen aber erſt einige Rechte, ſo fordern ſie immer mehrere, und 
bald haben die Fürſten nichts mehr zu reden. Es geht dann alles 
drunter und drüber, wie wir es in Frankreich erlebt haben. Das 
empörte ganz beſonders die deutſchen Studenten, die ſich zu einer 
deutſchen Burſchenſchaft zuſammenſchloſſen. Sie hielten 
patriotiſche Reden, ſangen Freiheitslieder und trugen auf Um⸗ 
zügen die ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahne der Lützower voran. Ein 
Dichter, der ſich luſtig über ſie machte, wurde von ihnen er⸗ 
ſchoſſen. Da forderte Metternich alle Fürſten zur Demaao⸗ 
genverfolaung auf. Die Burſchenſchaften wurden aufge⸗ 
löſt und alle Turnvereine verboten. Jahn mußte als Gefange⸗ 
ner nach Küſtrin und Kolberg gehen; Arndt wurde ſeines Amtes 
entſetzt, und Schleiermacher durfte Berlin nicht verlaſſen. Da⸗ 
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sn jede freiheitliche Bewegung im deutſchen Volke unter: 
rückt. 

4) Dies Ziel verfolgte auch die heilige Al⸗ 
lianz (= hl. Bund). Dies war ein Bündnis der 3 Monarchen 
von Preußen, Sſterreich und Rußland aus dem Jahre 1815, dem 
ſpäter auch noch viele andere Staaten beitraten. Sie gelobten, den 
Frieden zu ſchützen und ihr Volk nach chriſtlichen Grundſätzen zu 
regieren. Es war alſo kein Kriegs-, ſondern ein Friedensbund; 
denn nach all den ſchweren Kriegsjahren ſehnten ſich die Völker 
endlich nach Ruhe und Frieden. Dieſer Friede ſollte durch dies 
Bündnis geſichert werden. Darum gelobten ſeine Mitglieder, 
ſich beizuſtehen, wenn ſie von außen bedroht würden, aber auch, 
ſich zu helfen, wenn im Innern Unruhen ausbrächen. Vor 
ſolchen Unruhen hatten ſie am meiſten Angſt; denn ſie merkten, 
daß das Volk immer lauter nach Freiheit rief. Da konnte es 
dann leicht ſo kommen wie in Frankreich und Nordamerika 
(S. 2541). Sie wollten aber auf keinen Fall ihre unumſchränkte 
Macht aufgeben, und um dieſe zu ſchützen, taten ſie ſich eben zu⸗ 
ſammen. 

Der erſte Schritt zur Einigung. 


Wie ſich das deutſche Volk wirtſchaftlich zuſammenſchloß. 

1) Die Zollſchranken waren ſehr läſtig: Im 
Wiener Kongreß war auch aus Preußen ein buntes Staaten⸗ 
gemiſch gemacht worden. Viele kleine Staaten, die ſolange 
ſelbſtändig waren, wurden Preußen zugeſprochen. Alle ſorgten 
dafür, daß ſie ihre bisherigen Rechte und Einrichtungen behielten. 
Dazu gehörten z. B. die Grenz- und Durchgangszölle, aus denen 
ſie hohe Einnahmen hatten. So gab es innerhalb des preußiſchen 
Staates eine endloſe Menge von Zollſtationen, die über 60 ver⸗ 
ſchiedene Tarife hatten. Auf dem Wege von Magdeburg nach 
Dresden mußte 16 mal und von Bremen nach Minden 22 mal 
Zoll bezahlt werden. Dies Zollgeld ſchlug der Kaufmann auf die 
Ware, und ſo kam es vor, daß die Ware in Dresden 10 mal ſo 
teuer geworden war als in Magdeburg. Auf jeder Station 
mußte der Poſtwagen vollſtändig ausgeladen werden; denn alle 
Pakete wurden gezählt. Auch die Koffer der Reiſenden unter⸗ 
ſuchte man gründlich. „Wie Räuber,“ ſo erzählt einer, „fielen 
die beiden Zöllner über meine Sachen her, warfen ſie wüſt durch⸗ 
einander und wollten das meiſte wegnehmen, weil ſie es für neu 
hielten. Mit Mühe hatte ich es wieder eingepackt, als ein dritter 
kam und von vorne anfangen wollte. „Es iſt ja ſchon alles unter⸗ 
ſucht,“ rief ich ihm zu. Vergebens, es ging noch einmal los. 

2) Preußen bildet jetzt ein einziges Zollge⸗ 
biet: Die Bewachung der Grenzen koſtete den Staat ſehr viel 
Geld. Die Zolleinahmen mußten größtenteils dazu verwandt 
werden, um die vielen Zollbeamten zu bezahlen und die Zoll⸗ 
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ämter in Ordnung zu halten. Viele Kaufleute umgingen die 
Zollſchranken und ſchmuggelten ihre Waren des Nachts über die 
Grenze. Da hob die Regierung 1818 die verſchiedenen Tarife au 
den Grenzen auf und führte einfache Sätze ein. Alle Rohſtoffe 
waren von jetzt ab zollfrei. Fremde Erzeugniſſe und Kolonial- 
waren mußten weiter verzollt werden. Für durchgehende Waren 
hatten die Nachbarſtaaten einen hohen Durchgangszoll zu ent- 
richten. Alle Brücken-, Wege- und Flußzölle fielen fort. Dieſe 
Verbeſſerungen erleichterten den Handel und Verkehr in Preu⸗ 
ßen ſehr; die einheimiſchen Waren wurden billiger, und die 
Handwerker bekamen vollauf zu tun. 

3) Der Deutſche Zollverein wird gegründet: 
Den Preußen wurde es ſehr ſchwer, ihre langen Grenzen zu 
überwachen. Darum verſuchten fie, die Nachbarſtaaten für einen 
großen Zollverein zu gewinnen. Doch dieſe wollten ihre Selbſt⸗ 
ſtändigkeit nicht aufgeben und ſich nicht wirtſchaftlich Preußen 
unterordnen. Hannover hielt zu England und Holſtein zu 
Dänemark. Auch Sſterreich arbeitete gegen ſolchen Zuſammen⸗ 
ſchluß; denn es fürchtete, alle deutſchen Staaten könnten ſich mit 
Preußen zu einem ſtarken Wirtſchaftsbund vereinigen. Doch die 
Mittel⸗ und Süddeutſchen Staaten ſahen bald ein, daß ihr Han⸗ 
del nur gedeihen könne, wenn ſie ſich zu den Preußen hielten. 
Darum ſchloſſen ſie ſich nach und nach mit Preußen zuſammen, 
und ſo entſtand der Deutſche Zollverein. Mit dem Neujahrstage 
von 1834 verſchwanden alle Zollhäuſer, und die Wagen fuhren 
nun ungehindert über die Grenzen der vereinigten Staaten. 

4) Dieſe Tat war bedeutungsvoll: a) Für den 
Handel und Verkehr: Jetzt konnten die einzelnen Län⸗ 
der ihre Waren viel ſchneller und billiger verſchicken. Dadurch 
wurde ihr Preis niedriger und ihr Umſatz größer. Infolgedeſſen 
nahm ihr Handel an Umfang zu, und die Kaufleute wurden 
wohlhabend. Der ſtarke Verkehr brachte es mit ſich, für gute 
Straßen zu ſorgen; denn auf ſolchen ließen ſich die Laſtwagen 
ſchneller und billiger fortſchaffen als auf ſchlechten. Auch die 
Schiffahrt auf den Flüſſen und Kanälen ſtörte jetzt keine Zoll⸗ 
ſchranke mehr. Darum nahm der Verkehr auf der Elbe und dem 
Rhein gewaltig zu. Der raſche Warenumſatz kam auch Hand⸗ 
werkern und Fabriken zugute. Zeige das! — b) Für die 
Staaten: Da alle Gewerbetreibenden jetzt mehr Arbeit 
hatten, konnten ſie auch dem Staate mehr Steuern zahlen. Dieſer 
brauchte nun nicht mehr große Summen für die Zollbeamten aus⸗ 
zugeben. Nur an der Grenze des großen Zollgebietes gab's noch 
Zollhäuſer. Dieſe Grenzzölle floſſen zunächſt in eine gemein⸗ 
ſame Kaſſe und wurden dann auf die Einzelſtaaten verteilt. Auf 
dieſe Weiſe erzielten die einzelnen Länder bedeutende Einnah⸗ 
men. Der große Verband konnte jetzt mit fremden Ländern und 
Handelshäuſern viel günſtigere Handelsverträge abſchließen, als 
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es bisher den einzelnen Staaten möglich war. Das war bald zu 
ſpüren; denn die Zolleinnahmen ſtiegen in den erſten 10 Jahren 
um das Doppelte. — e) Für den Einheits gedanken: 
Die kleinen Staaten ſahen jetzt ein, wie gut ſie getan hatten, mit 
den Preußen zuſammenzugehen. Ihre Abneigung ſchwand, und 
Oſterreichs Arbeit, fie wieder zu trennen, war erfolglos. Die 
einzelnen Staaten hatten nun viele gemeinſame Intereſſen, wo— 
durch ſie ſich immer näher kamen. Alle fühlten ſich mit der Zeit 
als Deutſche, die zuſammenhalten müßten. Gern ließen ſie ſich 
von Preußen führen und kümmerten ſich um Sſterreich nicht 
mehr. Sie ſahen ein, daß Preußen ſie wirtſchaftlich geeint habe 
und daß allein Preußen fie dem großen Ziele entgegenführen 
9 nach dem fie ſich alle fehnten: nach einem einigen Deutſchen 
eich. 
Welche Erfindungen dem deutſchen Wirtſchaftsleben 
zugute kamen. 

1) Die Dampfmaſchine: Ihr eigentlicher Erfinder 
war der Marburger Proſeſſor Papin. 100 Jahre ſpäter richtete 
der Engländer Watt dieſe Maſchine ſo ein, daß ſie Arbeiten ver— 
richten konnte. Man baute jetzt Arbeitsmaſchinen, die das tun 
mußten, was bisher Arbeiter beſorgten, nämlich nähen, ſpinnen, 
meben, ſägen, hobeln, ſäen, mähen, dreſchen uſw. Sie arbeiten 
aber nicht allein, ſondern müſſen erſt durch Dampfmaſchinen be— 
wegt werden. Auf dieſe Weiſe können große Mengen Waren in 
lürzeſter Zeit hergeſtellt werden. Dieſe ſind alſo viel billiger als 
Handarbeiten und können infolgedeſſen auch leichter umgeſetzt 
werden. Mithin fehlt's den Arbeitern und Kaufleuten weder an 
Arbeit noch an Verdienſt. 

2) Als der Dampfwagen und das Dampfſchiff 
aufkamen, wurde der Warenumſatz noch größer. Der Engländer 
Stephenſon war der Erfinder der erſten Eiſenbahn. In Deutſch⸗ 
land fuhr die erſte 1835 zwiſchen Nürnberg und Fürth und das 
erſte Dampfſchiff 1825 auf dem Rhein. Nun war der Kaufmann 
nicht mehr auf den ſchwerfälligen Wagen und die holperige Land⸗ 
ſtraße angewieſen, wenn er Waren hinausſchickte, und die Fluß⸗ 
ſchiffe brauchten nun nicht mehr auf den günſtigen Wind zu 
warten, um abfahren zu können. Jetzt kamen die Handelsgüter 
ſchnell und billig von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, und das 
Reiſen wurde zur Luſt. Die Induſtrie konnte ihre Erzeugniſſe in 
die fernſten Länder ſchicken. Ihre Betriebe mußten daher ver- 
größert und ihre Arbeitskräfte vermehrt werden. 1857 wurde die 
Seeſchiffahrtsgeſellſchaft „Norddeutſcher Lloyd“ gegründet, die 
ſich bald zur größten Schiffahrtsgeſellſchaft der Welt entwickelte. 

3) Der Telegraph wurde 1843 zuerſt in Deutſchland 
(Rheinland) angelegt, und bald gingen feine Drähte von Ort zu 
Ort. Das geſchäftliche Leben nahm durch ihn einen großen Auf⸗ 
ſchwung. Zeige das! 
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Der Freiheitskampf der Völker. 
Wie die europäiſchen Völker nach Freiheit ringen. 


1) Die Griechen ſchmachteten ſchon 300 Jahre lang unter dem 
Joche der Türken. Da erhoben ſie ſich 1821, um Freiheit und Selb⸗ 
ſtändigkeit zu erlangen. Viele Freiwillige aus Deutſchland England 
und Frankreich eilten ihnen zu Hilfe. Mit großer Grauſamkeit verſuch⸗ 
ten die Türken, den Aufſtand niederzuwerfen. Die Beſatzung einer gan⸗ 
zen Feſtung wurde nebit Frauen und Kindern erbarmungslos nieder⸗ 
gemacht. Da nahmen ſich die Engländer, Franzoſen und Ruſſen des 
armen Volkes an, beſiegten die Türken in mehreren Schlachten und ver⸗ 
nichteten ihre ganze Flotte. Griechenland wurde jetzt (1829) ein ſelb⸗ 
ſtändiger Staat, und ein bayriſcher Prinz beſtieg ſeinen Königsthron. 


2) In Frankreich hatte nach Napoleon J. Ludwig XVIII. den 
Thron beſtiegen. Er ließ ſich von feinen Verwandten verleiten. dem 
Volke die Freiheiten zu nehmen, die es ſich in der Revolution beſorgt 
hatte. ferner die Königsmörder zu beſtrafen und den Beſitzloſen das 
Wahlrecht zu entziehen. Da wurde die Unzufriedenheit wieder groß im 
Lande, und es brach eine Revolution aus. Der König verlor feinen 
Thron, den nun fein Vetter Philipp J. beſtieg (1830). 

3) Die Belgier und Holländer waren unter einem König ver⸗ 
einigt, unterſchieden ſich aber ſehr im Weſen und in der Religion: Die 
Holländer waren ſchwerfällig und gehörten der reformierten Kirche an, 
während die beweglichen Belgier ſich zur katholiſchen Kirche bekannten. 
Letztere fühlten ſich ſehr zurückgeſetzt; denn der König und die oberſten 
Behörden waren Holländer, und die höchſten Beamtenſtellen im Lande 
wurden ſtets mit Holländern beſetzt. Die fatholtichen Geiſtlichen weiger⸗ 
ten ſich ihre Schulen unter die reformierte Behörde zu ſtellen. Als die 
Nachricht von der franzöſiſchen Revolution nach Brüſſel drang, brach auch 
in dieſer Stadt ein Aufſtand aus. Nach 5 tägigem Straßenkampf waren 
die Aufrührer im Beſitze der Stadt. Nun zogen ſie nach Antwerpen und 
griffen auch dieſes an. Da ließ der holländiſche Kommandant die Stadt 
beſchießen. Dies erbitterte die Belgier fo, daß fie ſich in einer National- 
reid eng (1831) von Holland losſagten und ein ſelbſtändiges König⸗ 
re eten. 


4) Das Königreich Polen gehörte zum ruſſiſchen Reiche. 
Seine wirtſchaftlichen Verhältniſſe waren jetzt noch genau ſo troſtlos wie 
bei der erſten Teilung Polens (Siehe S. 2501). Die Polen gaben aber 
den Glauben nicht auf, wieder ein ſelbſtändiges Reich zu werden. Durch 
eine große Verſchwörung ſollte die Befreiung vorbereitet werden. und 
Frankreich bot ihnen ſeine Hand dazu. Als ſie nun der Zar nach Belgien 
ſchicken wollte. den Aufſtand in Brüſſel niederzuſchlagen, empörten ſie 
ſich. Sie ſetzten in Warſchau eine vorläufige Regierung ein und erklär⸗ 
ten ihr Land für ein unabhängiges Königreich. Doch die franzöſiſche 
Hilfe blieb wieder aus, und Rußland ſchloß mit Preußen und Sſterreih 
ein Schutzbündnis. Das polniſche Heer wurde (1831) vollſtändig ver⸗ 
nichtet, und mit den Anführern ging man hart ins Gericht. Polen wurde 
eine ruſſiſche Provinz. 

Wie die Revolntionen von 1848 verliefen. 


1) In Frankreich. Philipp J. tat alles, um das franzöſiſche Volk 
zufriedenzuſtellen; denn er fürchtete, man würde ihn ſtürzen und einen 
Napoleon auf den Thron ſetzen. Als Napoleons I. Sohn 1832 ſtarb, ſah 
ſich ſein Bruderſohn aus Holland als Erbe der Krone an. Wiederholt 
erregte er Militäraufſtände, um die Regierung in die Hand zu be⸗ 
kommen. Er erreichte aber nichts und mußte fliehen. Die Republikaner 
und Sozialiſten forderten von der Regierung: 1) Nicht nur die Reichen, 
ſondern auch die Armen haben ein Recht zu wählen, 2) der Grund und 
Boden iſt gerecht und gleichmäßig zu verteilen, 3) der Staat hat dafür 
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zu Sorgen, daß jeder Arbeiter Beſchäftigung findet. Die Regierung 
lehnte aber dieſe Forderungen ab, und nun brach in Paris wieder eine 
Revolution aus. Große Verſammlungen wurden abgehalten und durch 
erbitterte Reden das Volk aufgehetzt. Volkshaufen durchzogen Paris, 
widerſetzten ſich dem Militär und drangen ins Königliche Schloß ein. 
Der König floh nach England, und nun wurde die Republik ausgerufen. 
Man ſchritt zur Wahl von Abgeordneten, und die gewählte National⸗ 
verſammlung beſtimmte Louis Napoleon als Präſident der Republik. 
Er ſorgte für Frieden und Ordnung und hatte bald das Volk auf ſeiner 
Seite. Da die Nationalverſammlung nicht nach ſeinem Willen tat, löſte 
er ſie auf, ſetzte ſeine ſchlimmſten Gegner gefangen und ſchlug jeden 
Aufſtand nieder. Dann ließ er im Volke abſtimmen, ob Frankreich eine 
Republik bleiben oder ein Kaiſerreich werden ſollte. So wurde er 1852 
als Napoleon III. zum franzöſiſchen Kaiſer ausgerufen. 


2) In Sſterreich: Als die Kunde von der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution nach Deutſchland kam, wurde auch hier das Volk aufgeregt. Es 
erwartete von der Regierung, daß ſie nun endlich eine freie Verfaſſung 
geben werde, nach der das Volk mitregieren könne. In Württemberg 
kam es zu Aufitänden, und auch in München brachen Unruhen aus. Da 
gaben mehrere Fürſten nach, bewilligten ihrem Volke Religions⸗ und 
Preßfreiheit und verſprachen ihm eine neue Verfaſſung. Doch der 
ſchlimme Metternich in Wien ließ ſich auf nichts ein, und deshalb brach 
in Wien, Böhmen, Ungarn und Oberitalien ein Volksaufſtand aus. 
Metternich floh nach England und der Kaiſer nach Innsbruck. Er mußte 
abdanken und die Krone ſeinem Neffen Franz Joſeph überlaſſen, der 
dem Lande 1849 eine neue Verfaſſung gab, Ä 

3) In Preußen war 1840 Friedrich Wilhelm IV. zur 
Regierung gekommen. a) Au ihn erinnert: 1) die Berlin- 
Stettin Stargard Belgarder Bahn, die er erbauen ließ. 
2) Der Kölner Dom, den er vollendete. — 3) Die Stammburg der 
Hohenzollern und die Marienburg, die er wiederherſtellte. — 
4) Das Denkmal Friedrichs des Großen, das Opernhaus und die 
Schloßkapelle in Berlin, die er errichten ließ und 5) der erſte 
Kriegshaſen Preußens, Wilhelmshaven, den er erbaute. — b) Das 
Volkiſtenttäuſcht: Kaum hatte er die Regierung übernom⸗ 
men, ſo ſagte er: „Alle Männer, die mein Vater wegen ihrer ſrei⸗ 
heitlichen Geſinnung ins Gefängnis geworfen hat, find ſofort 
freizulaſſen!“ So erhielten Fritz Reuter, Ludwig Jahn und die 
Brüder Grimm die Freiheit wieder. Darüber freute ſich das 
Volk ſehr und ſagte: „Von dieſem König werden wir ſicher die 
gewünſchte Verfaſſung bekommen.“ Aber auch er wollte unum⸗ 
ſchränkter Herr in ſeinem Lande bleiben und wollte nichts vom 
Mitregieren hören. Da ſahen die Leute ein, daß ſie auch von 
dieſem Könige nichts zu erwarten hätten und daß ſie zur Selbſt⸗ 
hilfe ſchreiten müßten, wie es die Franzoſen und Sſterreicher 
gemacht hatten. Am 18. März 1848 ſtrömten viele Arbeiter nach 
Berlin, um ihre Brüder zu unterſtützen. Die erregte Menge zog 
durch die Straßen und ſammelte ſich auf dem Schloßplatze an. Da 
lenkte der König ein und gab vom Balkon des Schloſſes aus be⸗ 
kannt: „Ich ſtelle die Preßfreiheit wieder her und werde ein 
neues Miniſterium bilden. Das Militär geht aus der Stadt, und 
eine Bürgerwehr ſorgt für Ruhe und Ordnung. Das Land erhält 
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eine freie Verfaſſung.“ Da brach ein großer Jubel unter dem 
Volk aus, und allmählich ging man auseinander. Aber bald fand 
ſich wieder eine große Menge ein, und Stimmen ertönten: „Die 
Soldaten ſollen das Schloß verlaſſen. Wir Bürger wollen es be⸗ 
wachen!“ Da aber der Tumult immer größer wurde, und einige 
Haufen ins Schloß eindringen wollten, ließ der König durch das 
Militär den Schloßplatz räumen. — e) Die Revolution 
bricht aus: Es gelang auch, einen Teil des Platzes frei zu 
belommen. Doch plötzlich entluden ſich im Gedränge zwei Infan⸗ 
teriegewehre. „Verrat! Zu den Waffen!“ ſchrie alles, und die 
Menge ſtob auscinander. Das Pflaſter der Straßen wurde auf⸗ 
geriſſen und aus Steinen, Brettern und Wagen Barrikaden er⸗ 
richtet. Arbeiter, Beamten, Studenten und Straßenjungen eilten 
mit Gewehren herbei und verteidigten ſie. Da rückte das Militär 
vor, und nun wurde aus den Fenſtern und von den Dächern ge⸗ 
ſchoſſen und mit Steinen geworfen. Aber langſam gingen die 
Soldaten nor, und nun floß Blut. Dem Könige blutete das Herz, 
daß er auf feine eigenen Bürger ſchießen müſſe, und ließ am 
anderen Morgen die Soldaten aus der Stadt ziehen. Er ſtand 
jetzt unter dem Schutze der Bürgerwehr. Die 187 gefallenen 
Bürger trug die Menge vor das Schloß und beſtattete ſie 
(20. März) unter großem Zulauf. Das gewöhnliche Volk wurde 
immermehr gegen den König aufgehetzt. Der Pöbel drang ins 
Zeughaus ein und plünderte es. Nur mit der größten Anſtren⸗ 
gung konnte ihn die Bürgerwehr in Ordnung halten. Da Tier 
der König den General Wrangel mit Truppenmacht in Berlin 
einrücken, und nun kehrte endlich wieder Ruhe ein. Der König 
ſetzte eine neue Verfaſſung auf, die von den Vertretern des 
alten renehmigt wurde. 1850 ſchwur er, fie zu ochten und zu 
alten. 
Was die preußiſche Verfaſſung beſagt. 

1) über den König: Der König ſchwört, die Ver⸗ 
faſſung treu zu halten. Die Königswürde vererbt ſich auf den 
älteſten Sohn. Die Perſon des Königs iſt unverletzlich. Jeder 
Regierungsakt muß von ihm und einem Miniſter unterſchrieben 
werden. Er iſt für ſeine Regierung unverantwortlich. Der König 
ernennt und entläßt die Miniſter, die Beamten und Offiziere. Alle 
Beamten ſchwören ihm den Dienſteid, alle Soldaten den Fahnen⸗ 
eid. Er kann Verbrecher begnadigen und Orden verleihen. Er 
beruft, eröffnet und ſchließt den Landtag. Durch feine Unter- 
ſchrift beſtätigt er die vom Landtag angenommenen Geſetze. Er 
iſt der oberſte Befehlshaber des Heeres und der oberſte Biſchof der 
evangeliſchen Landeskirche. 

2) über die Rechte und Pflichten der Staats⸗ 
bürger: Alle Preußen ſind vor dem Geſetze gleich. Ihre Woh⸗ 
nung und ihr Eigentum ſind unverletzlich. Nur auf gerichtliche 
Anordnung darf eine Hausſuchung ſtattfinden. Jeder Preuße hat 
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Glaubensfreihcit. Er darf feine Meinung durch Wort und Schrift 
äußern und kann Vereine bilden. Seine Pflichten gegen den 
Staat ſind: Wehrpflicht, Steuerpflicht, Gehorſam gegen die Geſetze 
und die Pflicht, Ehrenämter in der Staats-, Provinzial⸗, Bezirks⸗, 
Kreis- und Gemeindeverwaltung anzunehmen. 


3) über die Geſetzgebung: Die Geſetzgebung 
wird durch den König und den Landtag beſorgt. Der Landtag be: 
ſteht aus dem Herrenhaus und dem Abgeordnetenhaus. Ein Geſetz 
tritt in Kraft, wenn der König und die beiden Häuſer damit ein⸗ 
verſtanden find. Der König und der Landtag können Geſetzent— 
würſe vorlegen. Sind ſie vom Landtag genehmigt und vom König 
unterſchrieben, fo heißen fie Geſetze. — Das Herrenhaus be— 
ftcht aus den Prinzen des Königlichen Hauſes, aus erblichen Mit- 
gliedern fürſtlicher Häuſer, aus Vertretern des Großgrund— 
beſitzes, der großen Städte und der Hochſchulen. — Das Abge⸗ 
ordnetenhaus zählt 433 Mitglieder. Stimmberechtigt iſt jede 
männliche Perſon, die das 25. Lebensjahr vollendet, wählbar jeder, 
der über 30 Jahre alt iſt, mindeſtens ein Jahr in Preußen wohnt 
und alle bürgerlichen Ehrenrechte beſitzt. 


Wir alle Einigungsverſuche der deutſchen Fürſten ſcheitern. 


1) Das deutſche Volk nimmt ſie ſelbſt in die 
Hand: In den unruhigen Märztagen des Jahres 1848 fanden 
ſich in Heidelberg 50 deutſche Männer ein. Sie beſchloſſen, alle 
braven deutſchen Männer nach Frankfurt a. M. einzuladen, un 
mit ihnen über die Gründung eines neuen deutſchen Reiches zu 
ſprechen. Wirklich kamen über 500 zuſammen und beſchloſſen: 
Es ſind vom deutſchen Volk Vertreter zu wählen, die über die 
neue deutſche Verfaſſung beraten ſollen. Die Regierungen erlaub⸗ 
ten die Wahlen, und jo wurde die deutſche Nationalverſammlung 
im März 1848 in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. eröffnet. 
Was hat dieſe nun beraten und beſchloſſen? 1) Ein Kaiſer wird 
gewählt. 2) Die Grundrechte des deutſchen Volkes werden feil- 
geſetzt. (Freizügigkeit, Glaubens-, Preß⸗ und Lehrfreiheit). 
3) An die Stelle der alten Gerichte treten Schwurgerichte. 4) Ein 
Vereins- und Verſammlungsrecht werden geſchaffen. 5) Die 
Todesſtrafe fällt fort. 6) Eine deutſche Flotte ſoll gegründet 
werden. Wer ſollte nun Kaiſer des neuen Deutſchlands werden? 
Darüber konnten ſie ſich lange nicht einigen; denn einige wollten 
den Kaiſer von Sſterreich, andere wieder den König von Preußen 
wählen. Endlich wurde König Friedrich Wilhelm IV. gewählt, und 
eine Abordnung mußte ihm dieſen Beſchluß überbringen. Zu 
ihrer größten überraſchung lehnte er aber die Wahl ab, indem er 
ſagte: „Ich nehme die Wahl nur dann an, wenn alle deutſchen 
Regierungen mir ihre Zuſtimmung geben.“ Dies geſchah aber 
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nicht; denn 28 Regierungen waren mit feiner Wahl einverſtanden, 
nicht aber Sſterreich und 4 Königreiche. Die Enttäuſchung im 
Volke war groß und das Anſehen der Nationalverſammlung 
dahin. Die preußiſchen und öſterreichiſchen Abgeordneten mußten 
nach Hauſe kommen, und das Verſammlungshaus wurde 
geſchloſſen. 


2) Friedrich Wilhelm IV. unternimmtden Ver⸗ 
ſuch: Im Jahre 1849 hatte er mit Hannover und Sachſen das 
Dreikönigsbündnis geſchloſſen. Er forderte nun alle deutſchen 
Fürſten auf, dieſem Bündnis beizutreten. Viele deutſche Klein⸗ 
ſtaaten folgten der Aufforderung und bildeten nun mit Preußen, 
Sachſen und Hannover die Union. Bayern und Württemberg 
wollten ſich aber nicht unter die Führung Preußens ſtellen und 
ſchloſſen ſich Sſterreich an. Dieſem gelang es, auch Sachſen und 
Hannover von Preußen zu trennen. Doch Friedrich Wilhelm IV. 
gab die Einigungsverſuche noch nicht auf und lud alle deutſchen 
Fürſten nach Erfurt ein. Da beredete der Kaiſer von Sſterreich 
die meiſten deutſchen Fürſten, wieder den Bundestag in Frankfurt 
ins Leben zu rufen. Preußen ſorderte er auf, wieder dem deutſchen 
Bunde beizutreten und die Union aufzulöſen. Dieſe Falſchheit 
und Hinterliſt Oſterreichs erbitterte das deutſche Volk ſehr. Aber 
was half es! Preußen mußte ſich dem mächtigen Oſterreich 
fügen und ſein König in Olmütz folgenden Vertrag unter— 
zeichnen: 1) Preußen löſt die Union auf. 2) Der König darf 
nichts mehr zur Einigung Deutſchlands unternehmen. 3) Er hat 


den deutſchen Bund wieder anzuerkennen. Das war eine große 
Demütigung. 


Fragen und Aufgaben: Wie kam es, daß es jetzt den ver⸗ 
bündeten Mächten gelang, Napoleon zu beſiegen, und nicht in den Revo⸗ 
lutionskriegen? Nur 10 Jahre hatte das napoleoniſche Weltreich ge⸗ 
dauert. Warum nicht länger? Inwiefern haben die Jahre der Knecht⸗ 
ſchaft uns großen Segen gebracht? Vergleiche Napoleon I. und Friedrich 
den Großen als Eroberer: a) die Veranlaſſung ihrer Kriege, b) ihre 
Ziele, e) ihre Erfolge! „Wer da meine, er ſtehe, der mag wohl zuſehen, 
daß er nicht falle.“ „Jeder iſt ſeines Glückes Schmied.“ Wende dieſe 
Sprichwörter auf Napoleon an! Zähle rühmliche Eigenſchaften Napo⸗ 
leons auf! Welche Eigenſchaften haben ihn zu Fall gebracht? — Sprich 
über die Mängel des deutſchen Bundes! Inwiefern war die hl. Allianz 
ein Hemmſchuh jeder Freiheitsbewegung? Der Zollverein ſörderte den 
Wohlſtand. Weiſe das nach! Inwiefern war die wirtſchaftliche Einti⸗ 
gung Deutſchlands die Vorausſetzung der politiſchen? Vergleiche Hauſa 
und Zollverein! Was kannſt du über Friedrich Liſt erzählen? Wie kam 
es, daß Preußen in Deutſchland die Führung bekam? „Allzuſtraff ge⸗ 
ſpannt, zerſpringt der Bogen.“ Weiſe das nach an dem Jahre 1848! 
Vergleiche den Vertrag zu Olmütz mit dem Frieden zu Hubertusburg! 
Wann erlebte auch der Große Kurfürſt ein Olmütz? Zähle die entehren⸗ 
den Friedensverträge unſerer Geſchichte auf! Was heißt: Preußen wurde 
1850 ein Verfaſſungsſtaat? Welche Freiheiten brachte dieſer dem Volke? 
Die Wahl der Abgeordneten erfolgte nach der Dreiklaſſenwahlordnung. 
Erkläre das! Warum erregte dies große Unzufriedenheit? Inwiefern 
iſt die heutige Wahl beſſer? 
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Die deutſche Frage wird geldit. 
Wilhelm I. (18611888). 


Erzähle, was du ſchon über ihn weißt! 


Was erinnert an ihn? a) Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmäler in 
den meiſten pommerſchen Städten. Nenne ſolche! b) Der Denkſtein auf 
dem Krekower Exerzierplatze bei Stettin erinnert an ſeine letzte Parade 
1887. c) Kaiſer⸗Wilhelm⸗Eichen in allen Dörfern und Städten, gepflanzt 
am 22. März 1897. d) In unſern Schulen und Wohnungen hängt ſein 
Bild. e) Die Kornblume war ſeine Lieblingsblume. 


Wie ſchwer ſeine Jugend war. 

Er war ein ſehr ſchwächliches Kind, das von vielen Krank⸗ 
beiten heimgeſucht wurde. Deshalb glaubte keiner, daß er ein 
hohes Alter erreichen werde. Aber ängſtlich wachte ſeine Mutter 
über ſeine Geſundheit. Als der Prinz neun Jahre alt war, kam 
das große Unglück übers Vaterland: Das ganze Preußenheer war 
vernichtet, und in hellen Haufen fielen die Franzoſen über Städte 
und Dörfer her. So ſchnell wie möglich floh die Königin Luiſe 
und ihren Kindern nach Königsberg (S. 2611). In dieſen Tagen 
hat ſie viel geweint, und ihre Tränen taten dem Prinzen weh. 
Auf der Flucht nach Königsberg brach auf freiem Felde ein Wagenrad, 
das nun ausgebeſſert werden mußte. Die Königin ſetzte ſich unterdeſſen 
mit ihren Kindern an den Wegrand. Doch die Kleinen wurden ungedul⸗ 
dig; deshalb mußten ſie Kornblumen pflücken, aus denen die Mutter 
einen Kranz wand. Dabei fielen Tränen auf die Blumen; denn die Kö⸗ 
nigin dachte an das Unglück ihres Vaterlandes. Da liebkoſte Prinz 
Wilhelm die Mutter. Sie aber nahm den Kranz und ſetzte ihn dem 
Prinzen aufs Haupt. Dieſen Augenblick hat er nie vergeſſen, 
und ſeitdem iſt die Kornblume ſeine Lieblingsblume geweſen. 
Noch ſchwerere Zeiten warteten ſeiner: In ſeinem 13. Jahre ſtand 
er an dem Sterbebette ſeiner heißgeliebten Mutter. Weinend 
küßte er ihre bleichen Lippen und legte einen Kranz auf ihr Bett. 


Bald kamen beſſere Zeiten fürs Vaterland. In vielen 
Schlachten wurden die Franzoſen beſiegt. Doch der Prinz durfte 
nicht ins Feld, weil er zu ſchwächlich war. Endlich erlaubte es 
ihm der Vater, und er zog nun mit den ſiegreichen Truppen nach 
Frankreich hinein. In einer Schlacht zeichnete er ſich ſo aus, daß 
er das Eiſerne Kreuz erhielt. 


Er fordert die Vergrößerung des Heeres. 


1) Die Volksvertreter verweigern die Geld⸗ 
mitteilez Alle Verſuche Preußens, ein neues deutſches Reich zu 
ſchaſſen, waren geſcheitert. Sſterreich ſetzte alles daran, dies zu 
verhindern. Als nun der neue König Wilhelm J. zur Regierung 
kam, ſagte er: „Solange Sſterreich mächtiger als Preußen iſt, wird 
nie ein Deutſches Reich entſtehen. Darum müſſen wir ein ſtarkes 
Heer ſchaffen, das die Sſterreicher bezwingt. Unter der Führung 
Preußens wird dann ein geeintes Deutſches Reich erblühen.“ 
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Sein Wille war deshalb, ein großes Heer zu bekommen. Doch die 
Volksvertreter wollten ihm die erforderlichen Mittel nicht be⸗ 
willigen. Sie ſagten: „Die Ausrüſtung und Unterhaltung der 
neuen Soldaten koſtet jährlich 28,5 Millionen Mark. Woher ſollen 
wir dieſe Summe nehmen? Da müßten ſchon die Steuern be- 
deutend erhöht werden. Wir lehnen den Antrag ab.“ Da for⸗ 
derte die Regierung 27 Millionen Mark, die ihr auch auf ein Jahr 
bewilligt wurden. Auch im nächſten Jahre erhielt ſie der König 
wieder; als er ſie aber weiter verlangte, lehnte man ſie glatt ab. 
Da löſte König Wilhelm das Abgeordnetenhaus auf und ließ 
neue Abgeordnete wählen. Aber ſie machten es genau ſo. 
Darüber war er ſehr verzagt; denn nun gab's für ihn nur zwei 
Wege: entweder nachgeben oder abdanken. Nachgeben wollte er 
aber auf keinen Fall, und ſo blieb ihm nur das letztere übrig. 


2) Bismarck führt die Heeresreform durch: 
Doch zur Abdankung kam es nicht. Sein Kriegsminiſter Roon 
riet ihm, Otto von Bismarck um Rat zu fragen, der Geſandter in 
Paris war. „Können Sie mir helfen?“ fragte der König Bismarck. 
„Ja“, war die entſchiedene Antwort. „Aber wenn die Volksver⸗ 
treter Ihnen auch kein Geld bewilligen?“ „Ganz gleich, ich führe 
trotzdem die Heeresreform durch, und ſollte ich keinen Pfennig 
bekommen.“ Darüber war der König hoch erfreut und machte ihn 
zum Miniſterpräſidenten. Nach wenigen Tagen ſtand er ſchon vor 
den Abgeordneten, die ihm große Summen von ſeinen Forderun⸗ 
gen ſtrichen. Er wies fie aber mit feuriger Rede auf die Notwen⸗ 
digkeit eines ſtarken Heeres hin und ſchloß mit den Worten: „Die 
deutſche Frage kann nicht durch Reden, ſondern nur durch Blut ge⸗ 
löſt werden.“ Umſonſt, die Volksvertreter blieben feſt. Auch die 
neuen Landtage, die gewählt wurden, ſtellten ſich auf ihren Stand⸗ 
punkt, und die Wut auf den „Junker“ war groß. Aber das be— 
kümmerte ihn nicht; denn wenn man den rieſenſtarken Kerl in 
ſeinen langen Küraſſſerſtiefeln daherkommen ſah, dann ſah man's 
ihm an, daß er ſich ſelbſt vorm Teufel nicht fürchtete. Und er 
fürchtete ſich nicht, als man ihm ſogar drohte, ihn über den Haufen 
zu ſchießen. „Wollt ihr mir nicht das Geld bewilligen,“ ſagte er zu 
den Abgeordneten, „ſo ſpare ich an anderen Stellen und nehme 
dies Geld dann zu Heereszwecken.“ So machte er es denn auch. 
Als aber 1866 das preußiſche Heer ſiegreich in Böhmen einmar- 
ſchierte, da ſahen die Abgeordneten ein, wie recht Bismarck ge⸗ 
habt hatte, und bewilligten noch nachträglich das Geld. 


3) Roon ſchafft ein ſchlagfertiges Heer: Seit 
1814 war jeder Preuße zum Dienſt im Heere verpflichtet. Damals 
zählte Preußen 11 Millionen Einwohner, von denen jährlich 
40 000 junge Leute eingezogen wurden. 1863 war die Einwohner- 
zahl bereits auf 18 Millionen geſtiegen, ſo daß jetzt 63 000 Rekru⸗ 
ten eintreten mußten. Aber man hatte es bei den 40 000 gelaſſen, 
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und 23000 Mann brauchten nun nicht zu dienen. Das war ein 
großer übelſtand, wie wir gleich ſehen werden: Bisher dienten 
die Soldaten 3 Jahre in der Linie, 2 Jahre in der Reſerve, 7 
Jahre in der Landwehr erſten und 7 Jahre in der Landwehr zwei⸗ 
ten Aufgebots. Wollte man nun bei der Mobilmachung ein recht 
großes Heer haben, ſo mußte auch die Landwehr mit eingezogen 
werden. Das waren aber größtenteils Familienväter, die viel⸗ 
fach ihren Seinen entriſſen wurden. Dagegen blieben viele tau⸗ 
ſend ungediente junge Leute zu Hauſe, die keine Familie zu ver⸗ 
ſorgen hatten. Dies wurde nun anders gemacht: Jeder geſunde 
Maun muß von jetzt ab Soldat werden. Darum ſollen alle Jahre 
1% mal ſoviel Rekruten eingezogen werden wie bisher. Die Dienſt⸗ 
zeit in der Reſerve wird um 3 Jahre verlängert und in der Land⸗ 
wehr um ſoviel gekürzt. Jeder hat 3 volle Jahre bei der Fahne 
zu dienen und darf nicht mehr wie bisher das letzte Jahr beur- 
laubt werden. So ſchuf der Kriegsminiſter Roon ein tüchtiges 
Heer, das unter Führung Moltkes Siege erfocht, die die ganze 
Welt in Staunen ſetzten. 


Der Däniſche Krieg (1864). 
Wie es zum Kriege kam. 

Schleswig⸗Holſtein bildete früher zwei Herzogtümer, von 
denen Schleswig däniſch und Holſtein deutſch war. Später hatten 
die Grafen von Holſtein das Herzogtum Schleswig als Lehen be⸗ 
kommen und nannten ſich nun Herzöge von Schleswig-Holſtein. 
Als ihr Herzogshaus (1460) ausſtarb, erwählten die Schleswig⸗ 
Holſteiner den König von Dänemark zu ihrem Herzog. Er mußte 
ihnen aber ſchwören, die beiden Länder nie zu trennen, und ſie nie 
mit Dänemark zu vereinigen. Die Dänen hätten aber gern dies 
ſchöne Land beſeſſen. 1848 wollten ſie es denn auch wirklich 
trennen und Schleswig mit ihrem Lande vereinigen. Holſtein 
gehörte zum deutſchen Bund, und dieſer beſtimmte 1852, daß alles 
bei den alten Verträgen bleiben ſollte und fügte den beiden Her⸗ 
zogtümern noch das Herzogtum Lauenburg hinzu. Doch der 
Dänenkönig kümmerte ſich nicht darum, ſchickte däniſche Beamten 
nach Schleswig und verlangte, daß in den Schulen, Kirchen und 
vor Gericht nicht mehr deutſch, ſondern däniſch geſprochen werde. 
Wer ſich nicht fügte, wurde mit Gefängnis beſtraft, abgeſetzt und 
aus dem Lande gejagt. 1863 ließ der däniſche König eine Ver⸗ 
faſſung ausarbeiten, die für Dänemark — Schleswig gelten ſollte. 
Da riefen die Schleswig-Holſteiner einen Erben der beiden Her: 
zogtümer, den Prinz von Auguſtenburg zum Herzog aus. Doch 
Bismarck wollte nicht, daß im Norden von uns ein neues Herzog⸗ 
tum entſtand; denn das konnte unter Umſtänden gefährlich 
werden. Er ſagte zu den Dänen: „Ihr habt den Vertrag verletzt 
und müßt die neue Verfaſſung zurücknehmen!“ Da ſie es nicht 
taten, wollten ſie die Preußen und Sſterreicher dazu zwingen. 


Be... — 


Warum Preußen und Öfterreih den Krieg gemeinſam führten. 


Die Preußen und Sſterreicher zogen Schulter an Schulter in 
den Krieg. Wie war das bloß möglich; denn beide waren ſich 
doch ſpinnefeind! Nun, Sſterreich ſah voll Neid und Angſt, wie die 
Preußen ihr Heer vergrößerten, wie der deutſche Bund ihnen nicht 
zuſagte, und wie ſich alle deutſchen Männer nach einem geeinten 
deutſchen Reich ſehnten. „Sicher will Bismarck mit dieſem Heer 
ein ſolches Reich ſchaffen,“ ſagte der öſterreichiſche Kaiſer. „Da 
müſſen wir ihm zuvorkommen, alle deutſchen Fürſten nach 
Frankfurt a. M. einladen und beſchließen: Sſterreich tritt an die 
Spitze Deutſchlands, und Preußen und Bayern nehmen dieſelbe 
Stellung ein.“ Aber König Wilhelm folgte der Einladung nicht, 
und ſo konnte auch nichts beſchloſſen werden. Darüber wurde Sſter⸗ 
reich bitter böſe und wollte uns ſchon den Krieg erklären. Aber da 
kam die Nachricht aus dem Norden, daß Dänemark nicht Schles⸗ 
wig herausgeben wollte. Die Sſterreicher gönnten aber den 
Preußen die Nordmark nicht und wollten auch Anteil darau 
haben. So mußten ſie denn ſchweren Herzens mit ihnen zu⸗ 
ſammenkämpfen. 


Wie die Dänen beſiegt wurden. 


In der Nähe der Stadt Sonderburg erhebt ſich ſeit 1871 ein 
Denkmal, das an die Erſtürmung der Düppeler Schanzen erin⸗ 
nern ſoll. — In drei Heerhaufen drangen die verbündeten Preu⸗ 
ßen und Sſterreicher nach Holſtein hinein. An der Oſtküſte führte 
Prinz Friedrich Karl das preußiſche Heer nach Norden. An der 
Schlei traf er etwa 10 Meilen lange Verſchanzungen, die ſich quer 
über die Inſel zogen (Danewerk). Er überſchritt die Schlei, und die 
Dänen rannten Hals über Kopf davon. Sie liefen auf die Halbinſel 
Sundewitt, wo bei dem Dorfe Düppel 10 ſtark befeſtigte Schanzen 
lagen. Eine Schiffsbrücke führte von hier nach der Inſel Alſen 
hinüber, die an der ſteilen Weſtſeite auch ſtark befeſtigt war. Die 
Schanzen waren hohe Erd wälle, ſechs nebeneinander und vier 
hintereinander, die ſehr ſteil hoch gingen, ſo daß man kaum hin⸗ 
aufkommen konnte. Vor ihnen hatten die Dänen noch breite, tieſe 
Gräben und Gruben gegraben, die mit Strauch bedeckt waren, 
unter dem ſpitze Pfähle, Forken und Senſen ſtanden. Wer da hin⸗ 
einfiel, kam ſchwerlich wieder heraus. Auch hohe Zäune aus 
Stacheldraht waren gezogen. Prinz Friedrich Karl ließ nun 
große Kanonen auffahren, um die Schanzen entzwetizuſchießen. 
Die Soldaten machten lange Laufgräben, in die ſie am 18. April 
ganz früh ſchon hineingingen, zuerſt die Schützen, dann die Pio⸗ 
niere mit Axten, Sand⸗ und Pulverſäcken, Brettern und Leitern 
und zuletzt die Sturmabteilung. Um vier Uhr morgens fingen 
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ſchon die Kanonen an zu donnern und ſchoſſen bis zehn Uhr. 
Dann wurde es auf einmal ſtill, und nun ſprangen die Preußen 
mit Hurra aus den Gräben hervor. Manch Braver fällt in dem 
fürchterlichen Kugelregen; aber vorwärts ſtürmen die andern, 
immer über ſie hinweg. Die Gruben werden mit Brettern belegt, 
die Zäune mit Axten entzweigehauen und an die Wälle hohe Lei⸗ 
tern geſtellt. Nach einer Viertelſtunde ſind ſchon die erſten 
Schanzen erſtürmt. Nun geht's auf die hintere Schanze los, und 
en Uhr wehen auf allen zehn Schanzen die preußiſchen 
ahnen. 


Eilig flohen die Dänen auf der Brücke und auf ihren Schif⸗ 
fen, die an der Küſte bereit lagen, nach der Inſel Alſen hinüber. 
Auf 160 Kähnen folgten ihnen auch hierhin die Preußen und ver⸗ 
jagten ſie. Nun mußten ſie Frieden ſchließen und uns und den 
Sſterreichern die 3 Elb⸗Herzogtümer Schleswig, Holſtein und 
Lauenburg überlaſſen. (Lies nach S. 127: Die Pommern im Däni⸗ 
ſchen Kriege!) 


Der Deutſche Krieg (1866). 
Wie ſich alles zum Kriege zuſpitzte. 


Was ſollte nun aus den drei Herzogtümern werden? Keiner 
gönnte ſie dem andern. Da machte Sſterreich den Vorſchlag, ſie 
dem Prinzen von Auguſtenburg zu geben. Bismarck erklärte ſich 
damit einverſtanden, wenn das Poſt⸗ und Telegraphenweſen mit 
dem preußiſchen verbunden und auch das Heerweſen in die Hände 
der Preußen gelegt würde. Davon wollte Oſterreich jedoch nichts 
wiſſen, und ſo kamen beide in Gaſtein überein, daß Preußen 
Schleswig und Sſterreich Holſtein verwalten ſolle. Das Herzog⸗ 
tum Lauenburg traten die Sſterreicher für 6 Millionen Mark an 
die Preußen ab und geſtatteten ihnen, einen Nordoſtſeekanal zu 
bauen. Im Stillen arbeiteten ſie aber dahin, dem Auguſtenbur⸗ 
ger doch die Herzogtümer zu übergeben. Da ſah Bismarck ſofort, 
daß es über kurz oder lang zum Kriege kommen werde. Sein 
König wollte aber von einem Bruderkrieg nichts wiſſen. Doch 
Bismarck ſagte: „Wollen wir das deutſche Volk unter einen Hut 
bringen, ſo iſt der Krieg unvermeidlich. Den Italienern verſprechen 
wir die Provinz Venetien, und ſie greifen dann auch gegen Sſter⸗ 
reich zu den Waffen. Napoleon hat mir ſchon erklärt, neutral zu 
bleiben; denn er glaubt ja nicht an unſern Sieg. Gelingt es uns, 
ein ſtarkes Deutſchland zu gründen, ſo brauchen wir dazu not⸗ 
wendig Schleswig⸗Holſtein.“ Der König ſah das ſchließlich ein 
und gab nach. Die Sſterreicher legten jetzt die ſchleswig⸗holſtein⸗ 
ſche Frage dem Bundestage vor. Er möchte entſcheiden, was aus 
den Herzogtümern gemacht werden ſollte. Da ſagte ihnen Bis⸗ 
marck: „Ihr habt ja den Vertrag gebrochen, den wir in Gaſtein 
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abgeſchloſſen haben.“ Sofort ließ er preußiſche Truppen in Hol⸗ 
ſtein einrücken, und nun erklärte ihm der deutſche Bund den Krieg. 


Wie ſchnell Moltke ſiegte. 


1) In Süddeutſchland: So mußte denn Preußen 
ganz allein gegen das große Sſterreich und feine Verbündeten, 
die Sachſen, Bayern, Württemberger, Heſſen, Naſſauer und Hanno⸗ 
veraner, kämpfen. Doch König Wilhelm und Bismarck verzagten 
nicht; denn ſie verließen ſich auf ihr tüchtiges Heer und ſeinen Füh⸗ 
rer, den General v. Moltke. Das war ein ſehr geſcheiter Feldherr, 
wie ihn ſelten ein Volk gehabt hat. Als der Krieg anfing, hatte er 
den Kriegsplan ſchon längſt fertig. Zunächſt ging es gegen die 
ſüddeutſchen Staaten: Am 16. Juni zogen unſere Truppen los, 
und am 17. war ſchon Hannover, am 18. Dresden und am 19. 
Staffel erobert. Die Hannoveraner wurden bei Langenſalza ge= 
fangen genommen und die Bayern in mehreren Schlachten beſiegt. 
Nun befand ſich ganz Süddeutſchland in den Händen der 
Preußen, und alles war ſo fix gegangen, daß die ganze Welt 
darüber ſtaunte. 

2) In Böhmen: Gegen die Sſterreicher ſchickte Moltke 
das Hauptheer, das er in drei Armeen einteilte. Die Elbarmee 
ſtand unter General Herwarth von Bittenfeld; öſtlich von ihm 
marſchierte Prinz Friedrich Karl mit ſeiner Armee und noch wei— 
ter öſtlich der Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen. 
Alle drei mußten übers Gebirge klettern, wo ſich die Sſterreicher 
auf die Lauer gelegt hatten. Da gab's denn manchen harten 
Kampf, aber auch manchen herrlichen Sieg (Trautenau, Nachod, 
Münchengrätz, Gitſchin). In vier Tagen erfochten die Preußen 
neun Siege, und in zehn Tagen hatten ſich ihre Armeen in Böh⸗ 
men vereinigt, um am 3. Juli bei Königgrätz die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht zu ſchlagen. Hier ſtanden die Sſterreicher hinter ſteilen 
Höhen, vor denen ſehr ſumpfige Wieſen lagen. Wenn unſere Sol⸗ 
daten ſie hier heraushauen wollten, ſo mußten ſie erſt durch den 
gräßlichen Sumpf, wobei ſie zu Hunderten und Tauſenden nieder⸗ 
geſchoſſen wurden. Im Walde von Sadowa ſtand der tapfere 
General von Franſecki mit den Pommern. (Darüber lies ©. 1281) 
Alles wartete auf den Kronprinzen, der einen ſehr weiten und 
ſchlechten Weg zurücklegen mußte. Doch endlich um 72 Uhr war 
er da und brachte den Feind zum Weichen. Damit war, ſolange es 
Feuerwaffen gab, die zweitgrößte Schlacht der Weltgeſchichte ge⸗ 
ſchlagen worden. 


Was im Frieden beſtimmt wurde. 


Nun waren die Sſterreicher vollſtändig beſiegt, und unſere 
Truppen verfolgten ſie noch bis Wien. Am liebſten wäre König 
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Wilhelm in ihre Hauptſtadt eingezogen. Auch war er ſtramm 
willens, ſie hart zu beſtrafen und ihnen Landgebiete in Böhmen 
abzunehmen, weil ſie immer ſo niederträchtig gegen uns geweſen 
waren. Aber Bismarck redete ihm das aus, indem er ſagte: „Die 
Streitfrage, wer der Erſte in Deutſchland ſein ſoll, iſt jetzt ent⸗ 
ſchieden. Nun wollen wir die Sſterreicher nicht mehr kränken, 
ſondern verſuchen, ihre Freundſchaft zu erlangen. Denn ſicherlich 
gebrauchen wir ſie einmal, wenn wir gegen unſere anderen 
Feinde kämpfen müſſen.“ Und ſo iſt's auch gekommen. Zeige das! 
In Prag wurde nun Frieden gemacht und beſtimmt: 1) Sſterreich 
braucht uns kein Stück Land zu geben; auch Sachſen, Bayern und 
Heſſen⸗Darmſtadt könen das ihrige behalten. 2) Hannover aber 
und Heſſen⸗Kaſſel, die ſich nie freundlich gegen Preußen betragen 
haben, werden preußiſch. 3) Schleswig⸗Holſtein kommt ebenfalls 
an Preußen, das nun um die Hälfte größer wurde. 4) Der 
Deutſche Bund iſt aufgelöſt, und Sſterreich hat in Deutſchland 
nichts mehr zu reden. 5) Preußen bildet mit allen Staaten, die 
nördlich vom Main liegen, den Norddeutſchen Bund. 6) Mit den 
ſüddeutſchen Staaten ſchloß Bismarck ein Schutzbündnis. 


Welche Bedeutung der Krieg für uns hatte. 


Großes war erreicht worden durch die Tapferkeit des preu- 
ßiſchen Heeres und durch die Staatskunſt Bismarcks: 1) Preußen 
erhielt die drei Provinzen Schleswig⸗Holſtein, Heſſen⸗Naſſau und 
Hannover, wodurch es ſich um 1200 Quadratmeilen und 5 Millio⸗ 
nen Einwohner vergrößerte. 2) Es bildete nun ein zuſammen⸗ 
hängendes Gebiet von der Memel bis zum Rhein. 3) Durch die 
Erwerbung von Schleswig⸗Holſtein konnten wir bequem zur 
Nordſee gelangen, wodurch unſer Seehandel bedeutend wuchs. 
4) Mit den norddeutſchen Staaten bildeten wir den Norddeutſchen 
Bund, an deſſen Spitze der König von Preußen ſtand. 5) Sſter⸗ 
reich hat in Deutſchland nichts mehr zu reden. Die Führung 
hat Preußen übernommen. 6) Die ſüddeutſchen Staaten 
ſchloſſen mit uns ein Bündnis und verſprachen, im Kriege auf 
unſere Seite zu treten. 


Der franzöſiſche Krieg (187071). 
Was an ihn erinnert: Darüber lies S. 128! 


Warum Frankreich den Krieg wollte. 


Kein Volk war ſo neidiſch auf die Siege der Preußen wie die 
Franzoſen. Ihr Kaiſer hielt ſich für den mächtigſten und gewal⸗ 
tiaſten Mann Europas. Darum kränkte es ihn ſehr, daß nach der 
Schlacht bei Königgrätz alle Welt auf die Preußen ſah. Da mußte 
er denn alles daranſetzen, den geſchmälerten Ruhm Frankreichs 
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wieder herzuſtellen. „Rache für Sadowa!“ ſchrie er und ſchrie fein 
ganzes Volk. Er ſah es kommen, daß Nord⸗ und Süddeutſchland 
eines guten Tages vereinigt würden. Das mußte auf jeden Fall 
verhindert werden, konnte aber nur durch einen glücklichen Krieg 
mit Preußen geſchehen. Darum war er eifrig an der Arbeit, um 
Oſterreich und Italien als Bundesgenoſſen zu gewinnen. Bis⸗ 
marck durchſchaute ſeine Ränke und ſah ſich auch nach Helfern um. 
Sicherlich hat er dabei die Spanier im Auge gehabt, durch die er 
Frankreich zwiſchen zwei Feuer bringen wollte. Darum kam es 
ihm ſehr erwünſcht, daß die Spanier einen Hohenzollernprinzen 
zum Könige haben wollten. Er wußte aber, daß dies Frankreich 
nicht zulaſſen werde und es dadurch zum Kriege kommen müſſe. 
Aber, ſo dachte er, der Krieg mit Frankreich kommt auch ſo; denn 
dazu iſt Napoleon zu ſehr über uns erboſt. Alſo denn man los, je 
eher, deſto beſſer! Bismarck hat alſo nicht den Krieg haben wollen. 
wie die Franzoſen behaupten. Ihre Wut auf ihn war groß, und 
kurz entſchloſſen ſchickte Napoleon ſeinen Geſandten zu König 
Wilhelm, der in Ems weilte. Er forderte von ihm: 1) dem Prin- 
zen die Annahme der ſpaniſchen Königskrone zu verbieten, 2) 
ſich ſchriftlich bei den Franzoſen zu entſchuldigen, daß er das über⸗ 
haupt zugelaſſen habe. Dieſe Frechheit war denn doch zu groß, 
und der König ließ ihm mitteilen, er habe dem Geſandten nichts 
mehr zu ſagen. Da ſaate ſich Napoleon: „Nun iſt mir die Gelegen⸗ 
heit geboten, durch einen glücklichen Krieg meinen Thron zu 
retten. Verſuche ich es nicht, ſo falle ich immermehr bei meinem 
Volke in Ungnade. Alſo los“! und ſo ging die Kriegserklärung 
nach Berlin ab. 
Wie ſich ganz Deutſchland erhob. 

Napoleon hatte geglaubt, Oſterreich und die ſüddeutſchen 
Staaten würden auf ſeine Seite treten. Auch die neuen Provin⸗ 
zen Hannover, Schleswig⸗Holſtein und Heſſen⸗Naſſau würden von 
Preußen abfallen. Doch mußte er gar bald einſehen, daß er ſich 
geirrt hatte; denn alle liebten ihren guten König und ſeinen Bis⸗ 
marck, und ſo erhob ſich ganz Deutſchland wie ein Mann. Durch 
alle Gaue des einigen Vaterlandes erſcholl das Lied: „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein!“ Am 19. Juli, dem Sterbetage ſeiner 
Mutter, erneute der König für alle Tapferen das Eiſerne Kreuz. 
Dann ging er ins Mauſoleum zu Charlottenburg, um am Grabe 
feiner Eltern zu beten („Zu Charlottenburg im Garten ) 
Nach dem Krieasplane Moltkes wurden drei große Armeen ge⸗ 
bildet, die in 15 Tagen an der franzöſiſchen Grenze ſtanden. Die 
erſte an der Moſel (bei Trier) befehligte General von Steinmetz, 
die zweite am Main (bei Mainz) Prinz Friedrich Karl, und die 
dritte am Neckar (bei Speyer), die aus ſüddeutſchen Soldaten be⸗ 
ſtand, führte der Kronprinz von Preußen. Die Franzoſen ſtellten 
zwei Armeen auf, die Mac Mahon und Bazaine kommandierteu. 
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Wie das franzöſiſche Kaiſerreich beſiegt wurde. 


1) Bei Weißenburg, Wörthund Spichern: Der 
Kronprinz überſchritt zuerſt die Grenze und traf am 4. Auguſt bei 
Weißenburg auf den Feind, der ſich hinter der Stadt auf dem 
Geißberge ſtark verſchanzt hatte. Doch ohne einen Schuß abzu⸗ 
geben, kletterten die Deutſchen den Berg hinan, vertrieben den 
Feind und eroberten die Stadt. Dabei wurden viele Gefangene 
gemacht, meiſt Turkos, die nun nach Berlin wandern mußten. 
Wie guckten da unſere Jungen, als dieſe ſchwarzen Geſellen durch 
ihre Dörfer und Städte kamen. — Zwei Tage ſpäter griff der 
Kronprinz den Feind bei Wörth an, wo Mac Mahon ſelber be⸗ 
fehligte, und ſprengte ſein ganzes Heer auseinander. — An dem⸗ 
ſelben Tage erfocht auch Steinmetz auf den ſteilen Höhen von 
Spichern (bei Saarbrücken) einen herrlichen Sieg. Hier glaub⸗ 
ten ſich die Franzoſen ganz ſicher und meinten, kein Menſch 
könne da hinauf. Doch ſie hatten nicht damit gerechnet, daß ſie 
Deutſche vor ſich hatten, die alles möglich machten. Kletternd und 
kriechend gelangten dieſe nach oben, und ſogar Kanonen brachten 
ſie hinauf. Da glaubten die Franzoſen, der Teufel ſelber habe ſie 
un oben geführt, und rannten Hals über Kopf den Berg hin⸗ 
unter. 


2) Bei Metz: Durch dieſe Schlachten war Mac Mahons 
Heer vollſtändig auseinandergetrieben. Er ging deshalb nach 
Frankreich hinein, um ſeine Truppen zu ſammeln. Bazaine wollte 
ihm nachziehen und ſich mit ihm vereinigen. Doch das ließ 
Moltke um keinen Preis zu. Er ſchickte das Brandenburger 
Armeekorps unter dem heldenmütigen General von Alvensleben 
voraus, den Feind aufzuhalten. Löwenhaft kämpfte dieſes gegen 
einen viermal ſo ſtarken Feind. „Doch ein Blutritt war es, ein 
Todes ritt ...“ Endlich kam das Hauptheer nach und warf den 
Feind zurück. Das war die blutige Schlacht bei Mars la Tour 
am 16. Auguſt. Bazaine konnte nun ſeinen Marſch nach Weſten 
nicht weiter fortſetzen. Er verſchanzte ſich deshalb auf den Höhen, 
die ſich um Metz zwiſchen den Dörfern St. Privat und Gravelotie 
hinzogen. Hier kam es am 18. Auguſt zur blutigſten Schlacht 
des ganzen Krieges, die König Wilhelm ſelbſt leitete. Sehr hart 
wurde bei St. Privat gekämpft, das erſt gegen Abend unſere 
Garde im Sturm nahm. Sehr ſchwer war es auch, die Höhen bei 
Gravelotte einzunehmen, die aufs äußerſte verteidigt wur⸗ 
den. Noch am ſpäten Nachmittage unternahmen die Franzoſen 
einen verzweifelten Vorſtoß, und er wäre geglückt, wenn nicht 
gerade das pommerſche Armeekorps auf dem Schlachtfelde eintraf 
(Lies nach S. 1281). Am Abend war der Feind überall geſchlagen 
15 9 nun nach Metz hinein, wo ihn Prinz Friedrich Karl ein⸗ 
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3) Bei Sedan: Als Mac Mahon hiervon hörte, wollte er 
ſeinen Freund befreien. Die deutſchen Truppen marſchierten 
ſchon nach Paris. Um ihnen nicht zu begegnen, bog er mit ſeinem 
Heere nach Norden aus. Doch ſchnell machten auch unſere Sol⸗ 
daten rechts um und ihm fix nach. Dicht vor der belgiſchen 
Grenze holten ſie ihn ein, und ſo kam es bei Sedan zum ſchön⸗ 
ſten Siege des ganzen Krieges. Sedan iſt eine kleine Feſtung an 
der Maas, die von Höhen umgeben wird. Zwiſchen dieſen erblickt 
man viele Dörfer, die alle von Franzoſen beſetzt waren. In 
einem großen Halbkreis umgaben die Deutſchen den Feind, bei 
dem ſich auch Napoleon befand, was man im deutſchen Heer gar 
nicht wußte. Früh morgens am 1. September begann der 
Kampf. Ein Dorf nach dem andern wurde von den Deutſchen er— 
ſtürmt. So heldenhaft die Franzoſen auch kämpften, unſere Trup⸗ 
pen ſchloſſen ſie immer enger ein, und gegen Mittag ſtürzte ſich 
alles in wilder Flucht nach Sedan hinein. Furchtbar wüteten 
unſere Batterien in ihren Reihen. In der kleinen Stadt entſtand 
ein fürchterliches Gedränge von Wagen, Kanonen, Pferden und 
Menſchen. Als die Deutſchen nun anfingen, auch die Stadt zu 
beſchießen, da baten die Franzoſen um Gnade. Wie erſchrak aber 
König Wilhelm, als am 2. September Kaiſer Napoleon ſelbſt als 
Gefangener zu ihm herauskam. Er wurde nun auf das Schloß 
Wilhelmshöhe gebracht, und ſein ganzes Heer (100 000 Mann, 
40 Generale und 400 Kanonen) mußte ſich den Siegern ergeben. 
„Das war einmal ein Jubeltag ...“ (Des deutſchen Knaben 
Tiſchgebet). „Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!“ tele⸗ 
graphierte König Wilhelm an ſeine Gemahlin. 


Wie die franzöſiſche Republik niedergeworfen wurde. 


) Paris wird belagert und erobert: Als die Franzoſen 
hörten, daß Napoleon mit ſeinem ganzen Heere gefangen war, da wur⸗ 
den ſie raſend vor Wut und richteten eine neue Regierung ein. Sie 
wählten ſich auf mehrere Jahre einen Präſidenten, der mit mehreren 
Miniſtern das Land regieren ſollte. So war Frankreich wieder eine 
Republik geworden. Dieſe ſtellte nun große Heere auf, die ſich noch 
recht lange gegen die deutſchen Truppen wehrten. So mußten denn 
unſere Brüder den ganzen Winter hindurch kämpfen, und der war dies⸗ 
mal recht kalt. — Beſonders lange lagen unſere Soldaten vor Paris, 
worunter auch unſere Pommern waren. (Lies S. 129: Bei Cham⸗ 
pigny!) Paris war eine ſehr ſtarke Feſtung mit Mauern, Toren, Grä⸗ 
ben und Wällen, und rund herum lagen noch 20 kleine Feſtungen, 
Forts genannt. 200 000 Deutſche umringten die Rieſenſtadt, die von 
300 000 Franzoſen verteidigt wurde. Unſere Truppen warfen Schanzen 
auf, zogen Schützengräben und errichteten Barrikaden. Ein Fort nach 
dem andern fiel ihnen in die Hände. Über 20000 Granaten warfen ſte 
täglich in die Stadt hinein, wodurch große Brände entſtanden. Bald 
brachen in der Feſtung Krankheiten aus, und es fehlte an Lebens⸗ 
mitteln. Alle Ausfälle waren nutzlos. Da endlich am 28. Januar 1871 
ergab ſich die ſtolze Stadt, und König Wilhelm zog am 1. März an der 
Spitze ſeiner Truppen in Paris ein. 
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2) Die Volksheere werden auseinanderge⸗ 
ſprengt: Im Süden, Norden und Oſten ihres Reiches hatten die 
Franzoſen große Volksheere aufgeſtellt, die Paris befreien ſollten. Die 
Südarmee wurde jedoch (bei Orleans) von Prinz Friedrich Karl zurück⸗ 
geſchlagen, der von Metz kam, wo ſich ihm Bazaine mit 180000 Mann 
und 1300 Kanonen ergeben hatte. Die Nordarmee beſiegte General 
von Manteuffel (Amiens), und gegen die Oſtarmee zog General 
von Werder, der kurz vorher das feſte Straßburg eingenommen hatte. 
Bei Belfort hielt die preußiſche Landwehr drei Tage lang gegen einen 
dreimal ſtäxrkeren Feind aus, bis die Pommern unter Manteuffel Hilfe 
brachten. (Lies S. 129: Im Jura!) Sie jagten den Feind in die 
Schweiz hinein, wo 80 000 Mann die Waffen abgeben mußten. Auf ſeinem 
Zuge nach Belfort ſtieß das pommerſche Infanterie⸗Regiment No. 61 
auf Garibaldi. (Lies darüber S. 130: Die Fahne der Einundfehziger!) 

3) Frankreich muß Frieden ſchließen: Die 
franzöſiſchen Heere waren teils gefangen, teils auseinanderge⸗ 
ſprengt. Sämtliche Feſtungen befanden ſich in den Händen der 
Deutſchen. Auch Paris, die ſtolze Hauptſtadt, hatte ſich ergeben 
müſſen, und die erſehnte Hilfe von Sſterreich und Italien blieb 
aus. So war die „Große Nation“ gezwungen, Frieden zu ſchlie⸗ 
ßen. Dieſer kam in Frankfurt a. M, zuſtande. Frankreich mußte 
zwei alte Länder, die es vor 200 Jahren dem Deutſchen Reiche 
geraubt hatte, wieder herausgeben. Das war Elſaß mit dem 
ſchönen Straßburg und Lothringen mit der Feſtung Metz. Dazu 
mußte es noch vier Milliarden Mark Kriegskoſten zahlen. 


Wie König Wilhelm Deutſcher Kaiſer wurde. 


Als der franzöſiſche Kaiſer bei Sedan gefangen genommen 
wurde, da ſagte Bismarck: „Ja ſo etwas bekommen nur die 
Deutſchen fertig, wenn ſie alle zuſammenhalten. So wie jetzt 
wollen wir auch fernerhin zuſammenſtehen und einen Kaiſer 
wählen, der uns zuſammenhält und ſtark macht.“ Und wie Bis⸗ 
marck, ſo dachten ſie alle im Lande. Die ſüddeutſchen Staaten 
traten nun auch dem Norddeutſchen Bunde bei und vereinigten 
ſich zu einem großen Bundesſtaate, der von jetzt ab das Deutſche 
Reich hieß. Und wer ſollte ſein Kaiſer werden? Nun darüber 
waren ſich auch alle einig und wählten König Wilhelm J., der alle 
deutſchen Stämme ſiegreich gegen den alten Erbfeind geführt 
hatte. Während noch vor Paris die Kanonen donnerten, da ver⸗ 
ſammelten ſich alle deutſchen Fürſten, deutſchen Heerführer und 
viele Offiziere und Soldaten im Schloſſe zu Verſailles (ſpr. verſaj) 
bei Paris und riefen am 18. Januar 1871 Wilhelm IJ. zum 
Deutſchen Kaiſer aus. So war des Volkes Sehnen endlich 
geſtillt und das langerſehnte Deutſche Kaiſerreich wieder aufge⸗ 
richtet. Mit Stolz konnte der Dichter ſingen: „Herrlich auferſtan⸗ 
den biſt du, Deutſches Reich; keins von allen Landen iſt dir, 
Hohem, gleich!“ Und wer war es, dem wir es zu verdanken 
haben: Bismarck; denn hätte er nicht ſo treu und furchtlos bei 
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ſeinem Könige ausgehalten, ſo hätte dieſer nicht das große Heer 
bekommen, das Sſterreich aus dem Deutſchen Bunde warf, und 
die deutſchen Staaten wären nie einig geworden. Darum ver⸗ 
ehrt das deutſche Volk ſeinen Bismarck über alles. 


Wie das deutſche Reich verwaltet wurde. 


Das Deutſche Reich bildete einen Bundesſtaat, der aus vier 
Königreichen, ſechs Großherzogtümern, fünf Herzogtümern, 
ſielen Fürſtentümern, drei freien Reichsſtädten und einem 
Reichsland Elſaß⸗Lothringen beſtand. Der Kaiſer war Oberhaupt 
des Bundes und jeder Fürſt freier Herr in ſeinem Lande, alſo nicht 
Untergebener des Kaiſers. Der Kaiſer wird aber nicht gewählt, 
wie im alten Deutſchen Reiche durch die Kurfürſten; ſondern es 
war immer der König von Preußen. Das deutſche Wappentier 
bildete der preußiſche Adler, jedoch mit rotem Schnabel und 
roten Klauen; denn die deutſchen Farben waren ſchwarz⸗weiß⸗rot 
(die preußiſchen: ſchwarz⸗-weiß). Der Kaiſer ſteht an der Spitze 
des deutſchen Heeres und der deutſchen Flotte. Nur er allein 
kann mit dem Bundesrat Krieg erklären und Frieden ſchließen 
und mit fremden Staaten Bündniſſe und Verträge abſchließen. 
Die Reichsgeſetze werden vom Reichstag und Bundesrat gemacht, 
die fi im Reichstagsgebäude zu Berlin verſammeln. Der 
Reichstag iſt eine Verſammlung von 397 Abgeordneten, die 
alle fünf Jahre vom deutſchen Volk gewählt werden. Der Bun⸗ 
desrat beſteht aus 58 Vertretern, die von den 26 Bundesſtaaten 
geſchickt werden. Dieſe Staaten haben alſo nicht alle gleich viel 
Stimmen, ſondern die großen mehr und die kleinen weniger. 
(Preußen 17, Bayern 6, Sachſen und Württemberg 4 uſw.) Soll 
nun ein Geſetz zuſtande kommen, ſo wird darüber zunächſt im 
Reichstag und dann im Bundesrat beraten. Darauf erhält es der 
Kaiſer zur Unterſchrift, und es tritt in Kraft. Alle Geſetze und 
Erlaſſe muß der Reichskanzler mit unterzeichnen. Er iſt der 
höchſte Reichsbeamte und trägt die Verantwortung für den 
Kaiſer. Unter ihm ſtehen die Staatsſekretäre (nicht Miniſter), 
von denen jeder ein beſtimmtes Amt verwaltet. So gibt es ein 
Reichsamt des Außern, ein Reichsamt des Innern, ein Reichs⸗ 
marineamt, ein Reichsſchatzamt, Reichspoſtamt, Reichseiſenbahn⸗ 
amt, Reichsjuſtizamt und Reichskriegsamt. Der erſte Kanzler 
des neuen Reiches war Bismarck. 


Die Gründer des Deutſchen Reiches. 
a) Unſer Bismarck. Lies nach S. 130! 
b) Helmut von Moltke. 


1) Er wird ein tüchtiger Soldat: Moltke wurde 
1800 in Parchim (Mecklenburg) als Sohn eines däniſchen Ofſi⸗ 
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ziers geboren. Als däniſcher Offizier trat er in preußiſche 
Dienſte. Durch ſeinen großen Fleiß eignete er ſich ein ſehr reiches 
Wiſſen in Militärſachen an. Wilhelm J. erkannte bald ſeine hohe 
Begabung und machte ihn zum militäriſchen Erzieher ſeines 
Sohnes. Wegen ſeiner Tüchtigkeit berief er ihn in den Generalſtab. 
Nun machte Moltke mehrere Jahre hindurch Reifen ins Morgen⸗ 
land und half den Türken bei der Neubildung ihres Heeres. Nach 
ſeiner Rückkehr wurde er Adjutant des ſpäteren Kaiſers Fried— 
rich, den er auf ſeinen weiten Reiſen begleitete. Als Prinz Wil⸗ 
helm zur Regierung kam, machte er Moltke zum Chef des 
Generalſtabes. 


2) Er wird der berühmte Schlachtendenker: 


Er ſtellte die Kriegspläne auf, arbeitete die Mobilmachung aus 
und legte ſich den Aufmarſch des Heeres zurecht. Wie es daun 
losging, war alles klipp und klar fertig und wickelte ſich ab wie 
am Schnürchen. Die Offiziere im Generalſtab hielt er an, 
Kriegsgeſchichte zu ſtudieren und das Gelernte in den Manövern 
anzuwenden. Seiner geſchickten Führung verdanken wir die 
großen Erfolge in den Einigungskriegen. „Getrennt marſchieren, 
vereint ſchlagen,“ war fein Grundſatz. Mit Recht wurde er der 
große „Schlachtendenker“ genannt. Viele Worte machte er nicht: 
aber um ſo mehr dachte er nach, ſo daß er auch der „große Schwei⸗ 
ger“ hieß. Der König ehrte ihn bei jeder Gelegenheit und erhob 
ihn im franzöſiſchen Kriege in den Grafenſtand. Nach dem Kriege 
machte er ihn zum General-Feldmarſchall und ſchenkte ihm eine 
große Summe Geld, wofür er ſich ein Gut kaufte. Sein 90. Ge⸗ 
burtstag wurde in ganz Deutſchland als ein Feſttag gefeiert. 
Wenige Monate darauf ſtarb er (1891) und wurde auf ſeinem 
Gute Kreiſau bei Schweidnitz begraben. 


c) Albrecht von Roon. Siehe ©. 133! 


Fragen und Aufgaben: Was an unſerm Orte erinnert an 
Wilhelm J.? Was an die Königin Luiſe? Was heißt: Der König löſte 
das Abgeordnetenhaus auf? Was wollte er damit erreichen? Zeige, 
daß Bismarck in dieſer Zeit der rechte Mann war! Erkläre die Worte 
Kaiſer Wilhelms I.: „Sie, Kriegsminiſter Roon, haben das Schwert ge⸗ 
ſchärft!“ Weiſe nach, daß durch die neuen Reformen das preußiſche Heer 
beſſer ſein mußte als vorher! Vergleiche Bismarck und Stein! Wie 
unterſcheidet ſich ein Staatenbund vom Bundesſtaat? Was ſind Regie⸗ 
rungskriſen? Welches waren die Urſachen zum franzöſiſchen Kriege? 
Welches der Vorwand? Warum wüunſchte Napoleon den Krieg? Warum 
nennt man die Kriege von 1864, 1866 und 1870 Einigungskriege? Wes⸗ 
halb nahm König Wilhelm den Titel „Deutſcher Kaiſer“ und nicht „Kai⸗ 
ſer von Deutſchland“ an? 
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4) Das Deutſche Kaiſerreich. 
Deutſchland wird Weltreich. 
Wie Bismarck das neue Reich weiter ausbaut. 


a) Er geſtaltet alles im Innern einheitlich. 


1) Erwecktdas Gefühl der Zuſammengehörig⸗ 
keit: Das deutſche Reich war gegründet; aber die innere Ein⸗ 
heit und Einigkeit fehlte ihm noch. Seine Bürger konnten ſich 
noch nicht ſo ſchnell daran gewöhnen, ſich als ein Volk in einem 
Reiche zu fühlen. Da ſagte Bismarck: „Der Preuße denkt immer 
noch zu ſehr an ſein Preußen, der Sachſe an ſein Sachſen uſw. Es 
darf nun nicht mehr heißen: Ich bin ein Preuße, ich bin ein Bayer, 
ſondern: Ich bin ein Deutſcher. Die Preußen, die Sachſen, die 
Bayern müſſen einſehen lernen, daß ſie wirtſchaftlich weiterkom⸗ 
men und nach außen viel beſſer geſchützt ſind, wenn ſie brũ derlich 
zuſammenhalten. Deutſch denken und deutſch fühlen müſſen wir, 
wenn wir Nutzen von unſerer Vereinigung haben wollen.“ Um 
dies zu erreichen, traf er Einrichtungen, die für alle Staaten und 
Ländchen galten. 


2) Er ſorgt für gleiche Münzen, Maße, Ge⸗ 
wichte: Das ganze Reich bildete ein einziges Zollgebiet. Trotz⸗ 
dem hatte noch jedes Land ſeine eigenen Münzen, Maße und Ge⸗ 
wichte. Das war für den Handelsverkehr ſehr hinderlich; denn 
der Kaufmann mußte einmal mit Talern, ein andermal mit Gul⸗ 
den, hier mit Metzen, dort mit Pfunden, heute mit Elle, morgen 
mit Fuß rechnen. Nun wurden für das ganze Reich einheitliche 
Maße, Münzen und Gewichte eingeführt. Die alten Groſchen und 
Batzen, Taler und Gulden, Elle und Fuß, Metze, Scheffel und 
Wiſpel ſchaffte man ab, und jetzt gab es nur noch Mark und Pfen⸗ 
nige, Meter und Zentimeter, Gramm und Kilogramm, Zentner 
und Tonnen. Die preußiſche Bank wurde in die Reichsbank um⸗ 
gewandelt. 


3) ſEr ſchafft ein einheitliches Recht: Soviel 
Staaten und Ländchen es in Deutſchland gab, ebenſoviel Rechts⸗ 
formen und Strafordnungen waren auch vorhanden. So kam es, 
daß die Strafurteile über denſelben Fall oft grundverſchieden aus⸗ 
fielen, ja ſogar ſich widerſprachen. Das konnte nicht dazu beitra⸗ 
gen, die Bewohner der verſchiedenen Länder einander näher zu 
bringen. Da mußte ein gleiches Recht für alle geſchaffen werden, 
damit ſich alle wie Bürger eines Rechtsſtaates fühlten. Bedeu⸗ 
tende Rechtsgelehrte machten ſich gleich an die Arbeit, um für das 
ganze Reich ein bürgerliches Recht auszuarbeiten. Doch erſt 1900 
war das ſchwere Werk vollbracht, das den Namen „Bürgerliches 
Geſetzbuch“ erhielt. Sehen wir uns einmal ſein Inhaltsverzeich⸗ 
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nis an! 1876 wurde das Reichs⸗Strafgeſetzbuch herausgegeben, 
dem noch das Handelsgeſetzbuch u. a. folgten. 


4) Stephan richtet die Reichspoſt ein: Im alten 
deutſchen Reich beſaßen in der Maingegend die Grafen von Thurn 
und Taxis das alleinige Recht, Pakete und Briefe zu befördern. 
Daraus erwuchs ihnen eine gewaltige Einnahme. Da kaufte ihnen 
1867 Preußen dies Recht ab, um die Einnahmen in die Staatskaſſe 
fließen zu laſſen. Bevor die Eiſenbahn erfunden war, wurde der 
ganze Poſtverkehr nur durch die Poſtkutſche beſorgt. Darüber 
erzählt uns Fritz Reuter in ſeiner „Feſtungstid“. Als dann die 
Eiſenbahnen durchs Land fuhren, verſchwand der Poſtwagen 
immermehr. Nur ſolche Städte und Dörfer, die weit vom Verkehr 
lagen, konnten ihn nicht entbehren. Durch die Bahnpoſt nahm der 
Poſtverkehr gewaltig zu. Sehr ſtörend waren aber die verſchie⸗ 
denen Portoſätze der einzelnen Länder. Um dieſe einheitlich zu 
geſtalten, gründete Generalpoſtmeiſter Stephan 1871 den Reichs⸗ 
poſt verein. Alle Länder, die ſich ihm anſchloſſen, erhielten 
billige Portoſätze, die für Karten, Briefe und Pakete überall gleich 
waren. Auch wurden einheitliche Poſtkarten, Poſtanweiſungen, 
Paketadreſſen und Briefumſchläge angefertigt. Die Reichspoſt 
mußte auch das Telegraphenweſen verwalten, durch das die Nach⸗ 
richten ſehr ſchnell von Stadt zu Stadt, Land zu Land und Erdteil 
zu Erdteil getragen wurden. 1860 geſellte ſich zum Fernſchreiber 
noch der Fernſprecher. — Stephan gelang es 1874, alle Kultur⸗ 
völker der Erde zu einem großen Weltpoſt verein zu ver⸗ 
einigen. 

5) Die Eiſenbahn wird nicht Reichsbahn: Die 
Eiſenbahnen befanden ſich meiſt im Beſitze großer Geſellſchaften. 
Bismarck wollte ſie zu Reichsbahnen machen und ſie aufkaufen. 
Damit hätte er der Reichskaſſe bedeutende Einnahmen zugeführt. 
Aber die einzelnen Staaten wollten ſie für ſich behalten und gaben 
ſie nicht ab. Da ſetzte er aber durch, daß (1879) alle Eiſenbahnen 
Preußens Staatseigentum wurden. Nur Zweig⸗ und Klein⸗ 
bahnen konnten die Geſellſchaften behalten. 1896 hat auch 
Heſſen ſich an das preußiſche Eiſenbahnnetz angeſchloſſen. Seit 
dem 1. April 1921 ſind alle Eiſenbahnen des Deutſchen Reiches 
Reichseiſenbahnen geworden. Da aber die Unterhaltunskoſten 
die Einnahmen überſteigen, hat ſie das Reich 1924 verpachtet. 
Damit der Bahnverkehr ſeinen ungeſtörten Verlauf nimmt, iſt 
das ganze Bahnnetz in Eiſenbahn⸗-Direktionsbezirke, dieſe in Be⸗ 
triebsinſpektionsbezirke und dieſe wieder in Stationen und Halte- 
ſtellen eingeteilt worden. 


b) Er ſorgt für die Sicherheit nach außen. 


1) Erſtärktdie Wehrmacht: Bismarck ſagte: „Keine 
Zeitung, keine Stimme in Frankreich verzichtet auf Elſaß⸗ 
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Lothringen. Darum kann jeden Augenblick der Revanchekrieg 
losgehen. Dieſem gegenüber wird der von 1870 ein Kinderſpiel 
ſein.“ So mußte ſich alſo das neue Reich militäriſch ſtark halten. 
Die allgemeine Wehrpflicht wurde jetzt auch für das ganze 
deutſche Reich eingeführt. Doch der Reichstag wollte von einer 
Vermehrung des Heeres nichts wiſſen. Da wies Moltke die Ab⸗ 
geordneten darauf hin, wie notwendig die Rüſtung ſei, um das 
Errungene feſtzuhalten. Nun bewilligten ſie von 7 zu 7 Jahren 
die Koſten. Zur Landwehr kam noch der Landſturm, und 1905 
wurde die zweijährige Dienſtzeit eingeführt. — Auch eine 
Kriegsflotte richtete man ein und vermehrte ſie von Jahr zu 
Jahr. Beim Tode des alten Kaiſers zählte ſie ſchon 70 große 
Kriegsſchiffe und viele Torpedoboote. Kiel und Wilhelmshaven 
wurden als Reichskriegshäfen beſtimmt. Die Flotte ſollte den 
deutſchen Handel im Auslande und unſere Kolonten ſchützen. Ein 
ſehr wichtiger Flottenſtützpunkt in der Nordſee wurde die Inſel 
Helgoland, die wir uns für die Inſel Sanſibar eintauſchten. 
1895 war der Nordoſtſeekanal vollendet, durch den im 
Kriegsfalle die Oſtſee⸗ und Nordſeeflotte ſchnell vereinigt werden 
konnten. 


2) Erſchließt Schutzbündniſſe ab: a) Das Drei⸗ 
kaiſerbündnis: So war Deutſchland gut gerüſtet; aber die 
übrigen europäiſchen Mächte verſtärkten auch ihre Wehrmacht. 
Da ſah ſich Bismarck nach Bundesgenoſſen um. Mit Rußland 
hatte er ſtets gute Freundſchaft gehalten, und Sſterreich ſah ein, 
daß ihm nichts paſſieren könne, wenn es ſich an Deutſchland hielt. 
So ſchloſſen dieſe drei 1872 das Dreikaiſerbündnis. Doch 
es ſollte nicht von langer Dauer ſein. — b) Der Dreibund: 
Wie die Griechen (S. 2811), jo erhoben ſich auch die Herzegowiner 
und Bulgaren, um die Türkenherrſchaft abzuwerfen. Als nun die 
Türken den Aufſtand mit großer Grauſamkeit niederſchlugen, 
eilte der Zar herbei, um ſeinen Glaubensgenoſſen beizuſtehen. 
Er beſiegte die Türken und ſtand bald mit ſeinem Heere vor 
Konſtantinopel. Die ganze Balkanhalbinſel war jetzt in ſeiner 
Hand. Doch England und Sſterreich waren damit nicht einver⸗ 
ſtanden und riefen die europäiſchen Fürſten 1878 nach Berlin. 
Dieſe beſchloſſen: Serbien, Rumänien und Montenegro ſind von 
der Türkenherrſchaft frei. Bulgarien wird zwar ein ſelbſtändiges 
Fürſtentum, muß aber den Türken Tribut zahlen. Sſterreich be⸗ 
ſetzt Bosnien und Herzegowina, und Rußland erhält Gebiete in 
Armenien. Damit war aber Rußland nicht zufrieden und ſchob 
die Schuld daran Bismarck zu, der doch gar keinen Vorteil hatte. 
Der Zar trat deshalb aus dem Bündnis aus und ſchloß ſich 
Frankreich an. Nun bildeten Sſterreich und Deutſchland den 
Zweibund. 3 Jahre ſpäter (1883) verſtärkten ſie dieſen, indem 
ſie noch Italien aufnahmen, ſo daß ein Dreibund daraus 
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wurde. — ) Den Rückverſicherungs vertrag: Bismarck 
traute den Italienern nicht, und das er recht daran tat, hat der 
Weltkrieg gezeigt. Er fürchtete die große Militärmacht Rußlands 
und verſuchte deshalb, wieder freundſchaftlich mit ihm zu ver⸗ 
kehren. Es gelang ihm (1887), mit dem Zaren einen Vertrag zu 
ſchließen. In dieſem verſprachen ſie ſich, neutral zu bleiben, 
wenn einer von ihnen von einer anderen Macht angegriffen 
wurde. Somit hatte Deutſchland von Oſten her keinen Angriff 
zu befürchten, und das war ſehr wichtig. Darum hielt Bismarck 
darauf, daß dieſer Vertrag ſtets erneuert wurde. Aber Kaiſer 
Wilhelm II. erneuerte ihn nicht wieder, und nun wußte Bismarck, 
daß für Deutſchland eine ſehr ſchwere Zeit kommen werde. 


e) Bismarck ſorgt für Kolonien. 

Die deutſche Induſtrie ſtellte von Jahr zu Jahr immermeyr 
Waren her. Da reichte das Inland nicht mehr aus, ſie alle abzu⸗ 
ſetzen, und der deutſche Kaufmann fuhr damit ins Ausland. Aber 
auch an Rohſtoffen aller Art- fehlte es uns, und ſo mußten fie aus 
fernen Erdteilen geholt werden. Große Handelshäuſer kauften 
an der Küſte Afrikas Grund und Boden auf, um darauf Plan⸗ 
tagen anzulegen. Sie wandten ſich auch an unſere Regierung, 
doch überſeeiſche Landgebiete anzukaufen. Aber Bismarck wollte 
lange nicht dazu heran; denn er wußte, daß uns England dann 
ein ſchiefes Geſicht machen würde. Als er aber ſah, wie alle Welt 
nach Kolonien ſuchte, beauftragte er den Bremer Kaufmann 
Lüderitz, an der ſüdweſtafrikaniſchen Küſte Land aufzukaufen 
(1884). Aber gleich waren die Engländer bei der Hand, es ihm 
wieder zu nehmen. Da erklärte Bismarck, daß das Gebiet unter 
dem Schutze Deutſchlands ſtände. Dieſe Landſtriche dehnten 
deutſche Kaufleute immer weiter aus, und ſo entſtand daraus das 
heutige Südweſtafrika. In demſelben Jahre erwarben 
Hamburger und Bremer Kaufleute die Gebiete von Togo und 
Kamerun. Un dieſe Zeit ſchloß eine deutſche Geſellſchaft mit 
mehreren Häuptlingen Oſtafrikas Verträge ab, nach denen dieſe uns 
das heutige Deutſch-Oſtafrika überließen. 1884 nahm eine 
deutſche Handelsgeſellſchaft die Inſel Neu-Guinea und die 
Bismarckinſeln in Beſitz. In den nächſten Jahren kamen 
noch dazu die Marſchall⸗, Salomon⸗ und Samoa⸗ 
injeln, Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land, die Marianen 
und Karolinen. 1897 pachteten wir den Chineſen Kiaut⸗ 
ſchou ab, und 1911 trat Frankreich an uns das Kongogebiet 
ab, weil wir ihm Marokko allein überließen. Welchen Wert 
haben dieſe Kolonien für uns gehabt? (Siehe Bd. II, Erdkundel) 


Welchen Aufſchwung das Wirtſchaftsleben im neuen Reiche nahm. 


1) Der Handel und Verkehr: Seitdem die erſten 
Eiſenbahnen erbaut waren, wurden immer neue Strecken ange⸗ 
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legt. Am dichteſten war das Bahnnetz in Norddeutſchland, und 
bald durchfuhr man mit der Bahn das ganze Vaterland. Auf den 
Flüſſen glitten ſchwerbeladene Dampfboote dahin. Große Sec- 
dampſer beſorgten den Verkehr an den deutſchen Küſten und 
fuhren über den Ozean zu fremden Erdteilen. Das ging heute 
alles ſchneller als früher mit den Segelſchiffen, die oft tagelang 
auf günſtigen Wind warten mußten. Große Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften entſtanden und beſorgten unſern überſeeverkehr mit 
fremden Ländern. Nenne ſolche! Bremen und Hamburg wurden 
durch ſie zu den größten Seehandelsplätzen Europas. Nachdem 
Gauß und Weber 1833 den elektriſchen Telegraphen erfunden 
hatten, ſpannte man ſeine Drähte von einer Stadt zu andern. 
Bald lag ein dichtes Netz über Deutſchland, und 1877 kam auch 
noch der Fernſprecher dazu, den der Lehrer Reis erfand. Auch 
nach Amerika legte Deutſchland Telegraphenleitungen, die als 
unterirdiſche Kabel noch heute auf dem Grund des Meeres da⸗ 
hingehen. Vor der Reichsgründung hatte der Zollverein den 
Grenzzoll auf Einfuhrartikel aufgehoben und den Freihandel 
eingeführt. Nun wurden unſere Waren vielmehr vom Ausland 
gekauft als früher. Aber die fremden Kaufleute ſchickten ihre 
Waren in ſolcher Maſſe auf unſere Märkte, daß ſie für billiges 
Geld verſchleudert wurden. Die Folge war, daß unſere Fabri⸗ 
kanten ihre Preiſe auch herunterſetzen mußten. Damit ſank aber 
auch ihr Verdienſt und der Lohn ihrer Arbeiter. Deshalb kehrte 
die Not in viele Arbeiterſtätten ein, und Abertauſende wanderten 
aus. Da legte Bismarck dem Reichstag ein neues Zollgeſetz vor, 
das den Freihandel aufhob und den Schutzzoll wieder ein- 
führte. Nun mußten alle ausländiſchen Waren an der Grenze 
verzollt werden, und ſo konnte man auch für die einheimiſchen 
einen höheren Preis erzielen. 


2) Das Gewerbe: Die Erzeugniſſe des Gewerbefleißes 
konnten jetzt durch die Eiſenbahnen ſehr ſchnell und billig beför⸗ 
dert werden. Die Lieferanten waren nun nicht mehr auf die 
nächſten Städte angewieſen, um ſie umzuſetzen. Die Bahn fuhr 
mit ihnen in alle Gegenden des Vaterlandes und der Nachbar⸗ 
länder. Das Abſatzgebiet war alſo ein viel größeres geworden 
und der Umſatz ebenfalls. Immermehr Waren wurden verlangt, 
und da Menſchenhände nicht ſoviel herſtellen konnten, nahm man 
die Dampfmaſchine zu Hilfe. Nun mußten Fabriken erbaut wer⸗ 
den, um alle die Arbeits- und Kraftmaſchinen unterzuſtellen und 
arbeiten zu laſſen. Bald entſtand in den Großſtädten eine Fabrik 
an der andern. Beſonders war dies nach 1870 zu ſpüren, als 
Frankreichs Milliardenſegen nach Deutſchland floß. Mit dieſer 
Summe zahlten die einzelnen Staaten ihre Schulden ab. Die 
Gläubiger aber, die dies Geld erhielten, hatten nichts Eiligeres 
zu tun, als damit Fabriken zu erbauen, die ihnen eine gute Ver⸗ 
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zinſung verbürgten. Damals wuchſen die Fabriken wie Pilze 
aus der Erde, und in kohlenreichen Gegenden verwandelten ſich 
in ein paar Jahren kleine Dörfer in volkreiche Induſtrieſtädte. 


3) Die Landwirtſchaft: Seitdem die Bauern freie 
Eigentümer ihres Grundſtückes geworden waren, arbeiteten ſie 
ganz anders als früher. Durch Fleiß und überlegung verbeſſer⸗ 
ten fie ihre Lage, und manch einer konnte durch Ankauf ſeinen 
Hof vergrößern. Als ſie von Liebig und Thaer gelernt hatten, 
wie man durch Fruchtwechſel, Stallfütterung, Grün⸗ und Kunſt⸗ 
düngung und chemiſche Bodenunterſuchung beſſere Ernten er⸗ 
zielen konnte, da arbeiteten ſie um die Wette, und ihr Boden 
brachte ganz andere Erträge. Immermehr Aufmerkſamkeit 
wandte man dem Zuckerrübenbau zu, der beſonders in den lehm⸗ 
reichen Gegenden betrieben wurde. Bald hatte Deutſchland nicht 
mehr nötig, Rohzucker einzuführen. Ja wir erzeugten ſo viel 
Rübenzucker, daß wir noch an das Ausland verkaufen konnten. 
In landwirtſchaſtlichen Schulen und Vereinen erhielten die 
Bauernſöhne viele Anregung, und ihr Boden brachte heute ſchon 
das Doppelte der früheren Ernte. 


Welche Umwälzungen dieſer Aufſchwung herbeiführte. 
a) In der Arbeit. 


1) Die Maſchinen verdrängen die Handarbeit: 
Mit der Dampfmaſchine war ein ganz neues Zeitalter hereiunge⸗ 
brochen. Das gewerbliche Leben nahm durch ſie ganz andere 
Formen an. Was bisher durch Menſchenhände und Tierkräfte, 
durch Waſſer und Wind geleiſtet wurde, das verrichteten nun 
Dampfmaſchinen. Sie ſind Kraftmaſchinen, die die ſchwerſten, 
gröbſten und feinſten Arbeiten leiſten können. Um ſie ſich nutzbar 
zu machen, baute der Menſch Arbeitsmaſchinen, die er durch 
Dampfmaſchinen in Bewegung ſetzen ließ. Dieſe Arbeits⸗ 
maſchinen können weben, ſpinnen, nähen, ſtricken, ſägen, hobeln, 
dreſchen, mahlen, pflügen, füen und mähen. So nehmen fie dem 
Menſchen die Arbeit aus der Hand und erſparen ihm manchen 
Schweißtropfen. Während bisher die meiſten Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände durch Handarbeit entſtanden, wurden ſie von nun an in 
den Fabriken durch Maſchinen angefertigt. 


2) Der ſelbſtändige Handwerker muß eite 
Werkſtatt ſchließen: Aber nur reiche Leute, Fabrik⸗ und 
Gutsbeſitzer könnten ſich die teuren Dampfmaſchinen verſchaffen. 
Die kleinen Handwerker und Landwirte mußten mit der Hand 
weiter arbeiten. Bald ſahen ſie aber ein, daß ſie mit den großen 
Herren nicht mitkamen; denn dieſe ſtellten heute viel mehr Waren 
her als früher. Auch waren dieſe Sachen viel ſauberer und feiner 
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gearbeitet und obendrein noch billiger als ihre. Der Handwerker 
konnte aber beim beſten Willen ſeine Waren nicht ſo billig ab⸗ 
geben. Darum gingen ihm viele Kunden ab. Da hat wohl manch 
einer eine große Wut bekommen auf die verwünſchten Dampf⸗ 
maſchinen. Aber es kam noch ſchlimmer; denn immermehr 
Fabriken entſtanden und machten viele Handwerker brotlos. 
Darum blieb ihnen nichts weiter übrig, als ihre Werkſtatt zu 
ſchließen und als Arbeiter in die Fabrik zu gehen. 


3) überall herrſcht Arbeitsteilung: Die ein⸗ 
zelnen Arbeitsmaſchinen ſtellen nun aber nicht einzelne Ge⸗ 
brauchsgegenſtände fix und fertig her. Nein jede von ihnen hat 
dabei nur eine ganz beſtimmte Arbeit zu leiſten, und dieſe macht 
ſie Tag für Tag und Jahr für Jahr. Denken wir z. B. an die 
Herſtellung von Nägeln. Da zieht eine Maſchine nur den langen 
Eiſendraht aus; eine andere ſchneidet ihn in lauter gleich lange 
Stücke, eine dritte ſpitzt dieſe an, und eine vierte ſchlägt den Kopf 
zurecht. Das nennt man Arbeitsteilung. Dieſe finden wir auch 
in ſolchen Fabriken, wo noch viele Gegenſtände mit der Hand ge⸗ 
macht werden, z. B. in Bürſtenfabriken: Mehrere Frauen ſor⸗ 
tieren die Borſten . . . uſw. Siehe Bd. II. Erdkunde! Auf dieſe 
Weiſe geht die Arbeit ſchneller vor ſich, und die Bürſten werden 
billiger. Solche Arbeitsteilung kennt der kleine Handwerker in 
ſeiner Werkſtatt nicht; denn er ſtellt ein Gerät von Anſang bis 
zum Ende gonz allein her. 


b) Im Leben des arbeitenden Volkes. 


1) Es entſteht der vierte Stand: Die Fabrik⸗ 
erzeugniſſe ſind zum größten Teil durch Maſchinen hergeſtellt. 
„Zum größten Teil“ will ſagen, daß auch Menſchenhände dabei 
geholfen haben. So iſt es auch; denn ohne menſchliche Hilfe kann 
keine Maſchine arbeiten. Der Menſch befiehlt ihr, lenkt und 
treibt ſie wie und wohin er will, und willig folgt ſie ſeiner Füh⸗ 
rung. Je größer nun eine Fabrik iſt, deſto mehr Menſchenhände 
ſind erforderlich. Schwer freilich iſt ihre Arbeit nicht; denn die 
ſchwerſten Arbeiten nimmt ihnen ja die Maſchine ab. Darum 
eilten viele Leute, Arbeiter, Handwerker und Beamte in die 
Fabriken, um auf leichte Art ihr Brot zu verdienen. Auf dieſe 
Weiſe entſtand ein ganz neuer Stand, der Stand der Fabrik⸗ 
arbeiter. Da die deutſche Induſtrie immer größeren Umfang 
annahm, wuchs auch die Zahl der Fabrikarbeiter ins Unendliche. 


2) Ihr Los iſt nicht das beſte: Die Fabrikarbeit iſt 
einfach und eintönig. Da der Arbeiter tagaus, tagein dieſelbe 
Arbeit verrichten muß, ſo macht er ſie zuletzt ganz gedankenlos 
und mechaniſch. Seine Handfertigkeit und Denkfähigkeit werden 
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alſo nicht gefördert. Die Ausſichten auf beſſeren Verdienst und 
beſſere Stellung find ſehr gering. Dazu arbeitet er in ungeſunden 
Räumen und muß oft mit kargem Lohn in ungeſunder Wohnung 
hauſen. Wie ganz anders war es doch, als er noch auf dem Lande 
wohnte, wo er auch ſein Auskommen hatte und in friſcher, geſun⸗ 
der Luft ſchaffen konnte. Aber im Dorf war's ihm ja zu einſam 
und langweilig; er mußte in die Welt gehen, um die Genüſſe der 
Großſtadt koſten zu können. Da ging dann der letzte Heller drauf, 
und wurde er noch arbeitslos oder gar krank, ſo kam das graue 
Elend über ihn; denn keiner half ihm in ſeiner Not. 


3) Laſſalle und Marx wollen helfen: a) Das 
waren zwei Männer jüdiſcher Abkunft, die da glaubten, den Weg 
zur Abhilfe gefunden zu haben. Laſſalle ſagte: Der Arbeiter 
kann nie mehr erwerben, als er notwendig zu ſeinem Unterhalte 
gebraucht. Für ſein Alter kann er alſo nichts zurücklegen. 
Darum müſſen alle Fabriken, Bergwerke, Kaufhäuſer und Land⸗ 
güter „Produktionsgenoſſenſchaften“ überlaſſen werden, die den 
Reingewinn unter ſich verteilen. Die Regierung hat das allge⸗ 
meine Wahlrecht einzuführen. Die Monarchie, Kirche und Ehe 
bleiben beſtehen. — b) Marx ging viel weiter in ſeinen Forde⸗ 
rungen: Die Arbeit muß nach ihrer Dauer, nicht nach ihrem Wert 
bezahlt werden. Zur Ernährung eines Arbeiters genügen täg⸗ 
lich ſechs Stunden Arbeit. Was er mehr arbeitet, ſteckt ſich ſein 
Arbeitgeber in die Taſche. Daher werden dieſe Herren immer 
reicher, das Vermögen ſammelt ſich in den Händen weniger an, 
und die Arbeiter verarmen. Das kann nur beſſer werden, wenn 
alles Privateigentum Gemeingut wird. Alles, was einen Nutzen 
bringt (Läden, Fabriken, Maſchinen, Gebäude), ſoll dem Staat, 
d. h. allen Bewohnern, gehören. Jeder ſoll gleichen Gewinn, 
gleiche Erziehung haben. Königtum, Vaterland, Kirche und 
Familienleben müſſen abgeſchafft werden. Dieſer Zukunftsſtaat 
iſt auf geſetzlichem Wege einzurichten. 


4) Die Sozialdemokratie entſteht: Marx mußte 
wegen ſeiner aufhetzenden Lehre das Vaterland verlaſſen. Er 
ſchickte nun feinen Geſinnungsgenoſſen Liebknecht nach 
Deutſchland, und dieſer verband ſich mit dem Drechſlermeiſter 
Auguſt Bebel in Leipzig. Dies war ein hochbegabter Mann, 
der das Volk durch Reden und Schriften begeiſterte. Um ſeine 
Pläne auszuführen, gründete er (1869) die ſozialdemokra⸗ 
tiſche Arbeiterpartei: Dieſer ſchloſſen ſich auch die An⸗ 
hänger von Laſſalle an, der geſtorben war. Doch bald ſpaltete ſich 
die Partei in die Sozialiſten und die Anarchiſten. Jene 
wollten eine Reform durch die Regierung, dieſe durch Revolution 
und Mord herbeiführen. 
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5) Sie erhältftarfen Zulauf: Wie wir ſchon hör⸗ 
ten, eutſtanden nach 1870 ſehr viele Fabriken. Reiche Leute 
wollten ihr Geld gut zinsbringend anlegen. Das verlockte auch 
viele Unternehmungsluſtige, ſolche Fabriken zu errichten. Das 
Geld dazu gaben ihnen einfache Leute, kleine Beamten, Handwer⸗ 
ker und Landleute, denen ſie einredeten, wie ſchnell und leicht ſie 
reich werden könnten. Dieſe ahnten aber nicht, daß viele dieſer 
Unternehmer Schwindler waren. Zwei Jahre (187173) dauerle 
nur dieſe „Gründerzeit“. Da mußten viele Fabriken ihre 
Arbeitsräume ſchließen, weil ſie die aufgeſtapelten Waren nicht 
los werden konnten. Die Gründer hatten ſich aber vor Schaden 
bewahrt; denn ſie waren rechtzeitig mit vollen Taſchen ins Aus⸗ 
land geflohen, und die betrogenen Arbeiter und Teilhaber ſahen 
ihnen nach. Dadurch wuchs die Zahl der Unzufriedenen ſehr, 
und ſie gingen zu den Sozialdemokraten, die ihnen den Himmel 
auf Erden verſprachen. 


6) Das Volk wird aufgehetzt: Die Führer der 
Sozialdemokraten machten ſich die Preß- und Vereinsfreiheit zu- 
nutze und verſuchten, das Volk durch Reden und Zeitungsartikel 
aufzuwiegeln. Die Schandtaten der franzöſiſchen Revolution ver⸗ 
herrlichten ſie, der König wurde beſchimpft und über die Religion 
geſpottet. „Viel Lohn und wenig Arbeit! Durch Streiken müſſen 
wir die Lohnforderungen durchſetzen!“ Das war ihre Loſung. Sie 
fanden überall gläubige Zuhörer; denn der goldene Zukunfts- 
ſtaat, der ihnen verſprochen wurde, war doch zu verlockend. Da 
das Deutſche Reich das allgemeine Wahlrecht eingeführt hatte, 
waren auch mehrere ſozialdemokratiſche Abgeordnete in den 
Reichstag gewählt worden. Der bedeutendſte war Auguſt Bebel, 
der in ſeinen Reden dem Thron und dem Altar Krieg anſagte. 


Wie der Staat Abhilfe ſchafft. 


1) Er ſchreitet gegen die Hetzer ein: Die Regie⸗ 
rung wollte dem Treiben der Volksaufwiegler ein Ende machen, 
doch der Reichstag lehnte eine Geſetzvorlage ab, die dem Staal 
dies Recht gab. Da ſchoſſen zwei verkommene Menſchen (1878) 
auf den alten Kaiſer und verletzten ihn derart, daß man das 
Schlimmſte befürchtete. Darüber war das deutſche Volk ſehr ent⸗ 
rüſtet, und nun genehmigten die Abgeordneten das Geſetz „gegen 
die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie“. 
Dieſes verlangte: Alle ſozialdemokratiſchen Vereine ſind ver⸗ 
boten. Verſammlungen dürfen nicht abgehalten und Drud- 
ſchriften nicht verteilt werden. Die ſchlimmſten Wühler müſſen 
das Land verlaſſen. Damit war ihnen nur ſcheinbar das Hand⸗ 
werk gelegt; denn im Stillen hetzten ſie weiter, und die Zahl der 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten wuchs bei jeder Wahl. 
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2) Er gibt Arbeiterfürſorgegeſetze heraus: 


a) Arbeiterverſicherungsgeſetze: In den Jahren 
1883—89 wurden vom Reichstage folgende Geſetze gemacht: 
1) Das Krankenkaſſengeſetz: Es ſchützt den erkrankten 
Arbeiter vor Not und verlangt, daß überall Ortskrankenkaſſen 
eingerichtet werden. Alle Perſonen, die in Berg⸗ und Hütten⸗ 
werken, in Fabriken, auf Bauten, bei der Eiſenbahn und im 
Handwerk gegen Lohn beſchäftigt ſind, müſſen der Krankenkaſſe 
beitreten. Ein Drittel der Kaſſenbeiträge zahlt der Arbeitgeber 
und zwei Drittel der Arbeiter. Die erkrankten Arbeiter erhalten 
unentgeltlich Arznei und ärztliche Behandlung, dazu noch auf 26 
Wochen Krankengeld, das faſt fo hoch iſt wie der Tageslohn. — 
2) Das Unfallverſicherungsgeſetz: Jeder Arbeiter und 
Angeſtellte, der bei der Arbeit durch einen Unfall krank wird, be⸗ 
kommt 26 Wochen hindurch aus der Krankenkaſſe Krankengeld. 
Mit der 27. Woche tritt die Unfallkaſſe ein und trägt die Koſten 
für die ärztliche Behandlung und für die Kur in einer Anſtalt. 
Bleibt eine Erwerbsunfähigkeit zurück, ſo zahlt ſie eine jährliche 
Rente. Stirbt der Verunglückte, ſo erhalten die Hinterbliebenen 
ein Sterbegeld und eine Jahresrente. Die Koſten dieſer Verſiche⸗ 
rung tragen die Arbeiter allein. — 3) Das In validitäts⸗ 
und Alters verſicherungsgeſetz ſoll da helfen, wo das 
Kranken- und Unfallgeſetz nicht einſchreiten. Das iſt, wenn ein 
Arbeiter unter einer dauernden Krankheit leidet, die ihn arbeils⸗ 
unfähig macht, oder wenn er alt iſt und nichts mehr verdienen 
kann. Die Invalidenrente beträgt mindeſtens 16, höchſtens 360 
Mark im Jahre. Die Altersrente wird mit dem 65. Jahre ge⸗ 
zahlt und beträgt 110—230 Mark. Dieſe Fürſorgegeſetze ſind für 
unſere Arbeiterſchaft von großem Segen; denn ſie werden durch 
ſie vor der größten Not geſchützt. 


b) Das Arbeiterſchutzgeſetz: In ihm wird folgen⸗ 
des beſtimmt: 1) An Sonn⸗ und Feſttagen können Arbeiter nicht 
zum Arbeiten verpflichtet werden. 2) In Berg: und Hüttenwer⸗ 
ken, in Fabriken und Werkſtätten, auf Zimmerplätzen und Bauten 
herrſcht völlige Sonntagsruhe. 3) Im Handelsgewerbe dürfen 
Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter an Sonntagen nicht über 5 
Stunden beſchäftigt werden. In Fällen ſehr dringlicher Arbeit 
(vor Weihnachten) ſind Ausnahmen geſtattet. 4) Arbeiter unter 
21 Jahren müſſen ein Arbeitsbuch anlegen. 5) In den Arbeits⸗ 
räumen iſt für gutes Licht und reine Luft zu ſorgen. Maſchinen 
müſſen Schutzvorrichtungen tragen, damit die Geſundheit der 
Arbeiter nicht gefährdet wird. 6) Kinder unter 13 Jahren dürfen 
in Fabriken nicht beſchäftigt werden, 7) Kinder über 13 Jahren 
nur dann, wenn ſie nicht mehr ſchulpflichtig ſind. Die Arbeitszeit 
für fie ſoll höchſtens 6, für 14—16jährige höchſtens 10 Stunden 
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dauern. 8) Frauen und Mädchen dürfen nur am Tage und höch⸗ 
ſtens 11 Stunden arbeiten. 


e) Das Kinderſchutzgeſetz (1903). Es ſagt: 1) Fremde 
und eigene Kinder dürfen in Ziegeleien und Brüchen, in Fabrr⸗ 
ken und Werkſtätten, beim Miſchen und Mahlen von Farben 
und bei öffentlichen Schauſtellungen nicht beſchäftigt werden. 2) 
Kinder über 12 Jahren dürfen nicht länger als 3 Stunden und in 
den Ferien nicht über 4 Stunden täglich beſchäftigt werden. 3) 
Zwiſchen 8 Uhr abends und 8 Uhr morgens ſoll kein Kind beſchäftigt 
werden, 4) ebenſo nicht während des Unterrichts und 5) Sonn⸗ 
tags nur 2 Stunden. 6) Kinder über 12 Jahren können in Werk⸗ 
ſtätten ohne Motoren und zum Austragen von Zeitungen, Back⸗ 
waren uſw. verwandt werden. 


t Merkſätze: 1) Der Deutſche Bund war ein loſer Bund ſelb⸗ 
ſtändiger Staaten. — 2) Das Deutſche Reich iſt ein feſtgefügter 
Bundesſtaat von 26 Staaten, deſſen Oberhaupt der deutſche Kaiſer 
iſt. — 3) Bismarck ſchuf ein ſtarkes Preußen, weil er durch ein 
ſolches nur ein einiges Deutſchland bekommen konnte. — 4) Die 
Dampfmaſchine hat auf das wirtſchaftliche, geſellſchaftliche und 
ſtaatliche Leben einen großen Einfluß ausgeübt. 


Fragen und Aufgaben: Was heißt: Bismarck ſtellte die 
Reichseinheit im Innern her? Was weißt du noch über unſere alten 
Münzen, Maße und Gewichte? In welche Abſchnitte gliedert ſich das 
Bürgerliche Geſetzbuch? Welches Geſetz war ſolange in Preußen Richt⸗ 
ſchnur? Von wem ſtammt es? Was kannſt du von der alten Poſtkutſche 
und dem Poſtillon erzählen? Wo fährt in unſerer Gegend noch die Poſt? 
Warum? Welches ſchöne Gedicht erzählt von einem Poſtillon? Auf 
manchen Briefmarken ſehen wir wohl das Bild eines alten Mannes. 
Wer mag dies ſein? Welche Verdienſte hat ſich Stephan erworben? 
Sprich über die große Bedeutung der Eiſenbahn: a) im Frieden (Indu⸗ 
ſtriegegend, Großſtädte), b) im Kriege! Weiſe nach, daß heute die elektr. 
Straßenbahn in Großſtädten und in den Induſtriegebieten nicht mehr 
zu entbehren iſt! Welcher deutſche Mann iſt der Erfinder der erſten 
elektriſchen Bahn? Sprich über den Segen der Maſchinenarbeit! Gib 
die Vorteile der Arbeitsteilung an! Welche Nachteile haben ſie für den 
Arbeiter? Die Hausinduſtrie bringt eine allſeitige, die Maſchinen⸗ 
induſtrie eine einſeitige Ausbildung mit ſich. Zeige das! Weiſe nach, 
daß die Maſchine einen großen neuen Arbeiterſtand geſchaffen hat! Was 
iſt ein Arbeitsnachweis? Auf die Beſchäftigung der Kinder in der Land⸗ 
wirtſchaft bezieht ſich das Kinderſchutzgeſetz nicht. Erkläre das! 


Der letzte Hohenzollernkaiſer. 
Wie nach Bismarcks Abgang regiert wurde. 


Ja Bismarck war nun fort. 1890 hatte ihn ſein Kaiſer ent⸗ 
laſſen; denn dieſer war ſehr ſelbſtbewußt und wollte ſein eigener 
Reichskanzler ſein. Bismarck aber ließ ſich von einem ſo 
jungen und unerfahrenen Herrſcher nichts vorſchreiben. Darum 
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ging er, und mit feinem Abgange begann der Niedergang 
des großen Reiches, das er durch Blut und Eiſen geſchmiedet 
hatte. Nun war kein Staatsmann da, der dem jungen Monarchen 
entgegentrat, wenn er falſch regierte. Im Gegenteil, alle um⸗ 
ſchmeichelten ihn und lobten fein Tun, jo daß er immer ſelbſtherr⸗ 
licher wurde und keine Widerrede duldete. Das wurde jedoch 
unſer Verderben. Der neue Reichskanzler brachte im Reichstage 
das Arbeiterſchutzgeſetz durch. Aber die Sozialdemokra— 
ten vermehrten ſich gewaltig. Das verdroß den Kaiſer gar ſehr, 
und er ſprach von vaterlandsloſen Geſellen, die nicht wert ſeien, 
Deutſche zu heißen. Rußland wollte gern den Rückverſiche⸗ 
rungs vertrag erneuern; aber Bismarcks Nachfolger ver: 
weigerte es. So verloren wir die Freundſchaft von dieſem ſtar⸗ 
ken Nachbarn, der ſich nun (1894) mit den Franzoſen verbündete. 
Dadurch hatten wir einen gefährlichen Feind im Oſten und einen 
im Weſten bekommen. Ein dritter ſollte noch gleich hinzukom⸗ 
men: Japan im fernen Oſten hatte ſich zu einem ganz modernen 
Staat entwickelt. In einem Kriege (1894) nahm es China die 
Halbinſel Korea und die Seefeſtung Port Arthur ab. Das wollte 
Rußland nicht leiden, und Frankreich putſchte es zum Kriege auf. 
Zwar verlor es dieſen; aber Japan mußte wieder alles heraus⸗ 
geben. Wilhelm II. miſchte ſich auch in den Streit und trat für Ruß⸗ 
land ein, um es wieder zu verſöhnen. Dafür konnte er ſich 99 
Jahre lang die Kiautſchoubucht pachten. Doch mit Japan hatte er 
es verdorben, und Rußland gewann er auch nicht wieder als Ver: 
bündeten. Nun galt es auf der Hut zu ſein und tüchtig zu rüſten. 
Aber unſere Feinde rüſteten auch, und ſo begann ein allgemeines 
Wettrüſten, das große Geldſummen verſchlang. Unſere Regie- 
rung wußte, daß es bald zu einem Kriege mit England kommen 
werde. Darum erwarb ſie durch Tauſch die Inſel Helgoland 
(1898), mit der fie unſere Nordͤſeeküſte ſchützen wollte. Auch er⸗ 
baute ſie den Nordoſtſeekanal, der ebenfalls zum Schutze der 
deutſchen Küſte dienen ſollte. 


Welchen wirtſchaftlichen Aufſchwung wir nahmen. 


Durch den Fleiß unſerer Arbeiter, die Tüchtigkeit unſerer 
Fabrikanten und Techniker und den Unternehmungsgeiſt unſerer 
Kaufleute war Deutſchland zur Weltmacht herangewachſen. Das 
Volk der Dichter und Denker hatte ſich zu einem bedeutenden 
Induſtrie-⸗ und Handelsvolk entwickelt. Deutſche Schiffe fuhren 
in alle Welthäfen und brachten deutſche Induſtrieerzeugniſſe in 
die entlegenſten Teile der Erde. „Nur einem kerngeſunden, 
willensſtarken und ehrgeizigen Volke konnte ſolches gelingen“. 
Der Tagelöhner und Knecht verließen ihr Dorf und wurden 
Fabrikarbeiter. In Dörfern und Städten entſtanden induſtrielle 
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Unternehmungen; denn Kohlen und Erze barg der deutſche 
Boden genug. So wurde aus dem ſtillen, ackerbautreibenden 
Volk ein rühriges Induſtrievolk, das in vielen Stücken allen 
Völkern vorauseilte. Wir denken an Werner von Siemens, der 
das erſte Tiefſeekabel der Welt legte, an unſere Schiffswerften 
(Vulkan), auf denen die größten Ozeanrieſen der Welt erbaut 
wurden, an den greiſen Zeppelin, der 1900 ſein erſtes lenkbarcs 
Luftſchiff ſteigen ließ, ferner an den Nordoſtſeekanal mit dem 
größten Schiffshebewerk der Erde, an den Großſchiffahrtsweg 
Berlin — Stettin, der ſogar über Eiſenbahnen dahingeht, und an die 
gewaltigen Talſperren, die von der ganzen Welt bewundert 
werden. Ja mit Stolz konnte der deutſche Techniker ſagen: 
Deutſchland in der Welt voran! 


Wie wir unſere Weltmacht ſichern wollten. 


Unſere Regierung gab ſich alle Mühe, mit allen Weltmächten 
gut auszukommen. Immer wieder verſicherte ſie ihnen, daß die 
weltwirtſchaftlichen Pläne nur den Zweck hätten, den Wohlſtand 
des deutſchen Volkes zu heben. So wuchs unſer Handel und 
überſeeverkehr von einem Jahr zum andern und kam dem engli⸗ 
ſchen faft gleich. Doch da war's nicht getroffen, und der Neid 
Englands wurde immer größer. Da half kein Zureden; das 
ſtolze Inſelvolk wandte ſich grollend von uns ab und machte uns 
auch die anderen Mächte Europas abſpenſtig. Darum mußten 
wir an den Bau einer ſtarken Flotte denken, die unſere Kaufleute 
in fremden Ländern, unſere Handelsſchiffe auf dem Weltmeere 
und unſere Kolonien ſchützen ſollte. 1900 beriet der Reichstag ein 
Flottengeſetz, nach dem in 20 Jahren eine Schlachtflotte von 66 
Schiffen, eine Auslandsflotte von 22 Schiffen und eine Reſerve⸗ 
flotte von 8 Linienſchiffen und mehreren Unterſeebooten gebaut 
werden ſollte. Aber nun ſahen die anderen Länder auch nicht 
tatenlos zu. Ganz beſonders vergrößerte England ſeine Kriegs— 
flotte, und während wir ein Schiff bauten, liefen bei ihm 2—3 vom 
Stapel. So begann auch hier ein großes Wettrüſten, bei dem 
England die Führung behielt. 


Der Weltkrieg. 
Wer ſeine Urheber ſind. 
1. Frankreich. 


Es will Elſaß⸗-Lothringen haben: Der Schwer- 
zer Geſchichtsſchreiber Sauerbeck ſchreibt in ſeinem Werke „Der 
Kriegsausbruch“: Aus der Feindſchaft der drei Mächte Frankreich, 
Rußland und England gegen das aufſtrebende Deutſchlaud iſt der 
Weltkrieg entſprungen. Unſer größter Feind war von jeher 
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Frankreich. Im 16. Jahrhundert hatten die Franzoſen dem 
deutſchen Reiche die Städte Toul, Metz und Verdun weggenom⸗ 
men (ſiehe S. 1921), und 100 Jahre ſpäter war ihm durch den 
Raubkönig Ludwig XIV. Straßburg geraubt worden. Nach dem 
Befreiungskriege wollten wir uns dies alles wieder nehmen; 
aber der Neid Sſterreichs und Rußlands ließen das nicht zu. So 
mußten wir damit bis zum franzöſiſchen Kriege (1870) warten. 
Seitdem haben die Franzoſen immer daran gedacht, wie ſie das 
Verlorene wieder bekommen konnten. „Immer daran denlen, 
nie davon ſprechen!“ rief der franzöſiſche Hauptmann ſeinen Sol⸗ 
daten, der Lehrer ſeinen Schülern zu. 


Es ſucht ſich Bundesgenoſſen: „Deutſchland muß 
vernichtet werden!“ war die Loſung des franzöſiſchen Volkes. 
Doch bei ſeiner geringen Bevölkerung konnte es dies nicht allein 
machen, und ſo mußte es einen Bundesgenoſſen ſuchen. „Wir 
wollen unſer Heil einmal mit den Ruſſen verſuchen“, ſagten die 
Franzoſen. „Sie ſind ärgerlich auf die Deutſchen, daß ſie den 
Rückverſicherungsvertrag nicht erneuern wollten, und da werden 
ſie ſicher zu uns kommen.“ Sie hatten Recht; denn 1897 ſchloſſen 
ſie mit ihnen den Zweibund. Die Ruſſen konnten viel Geld 
gebrauchen, und das hatten die Franzoſen im überfluß. Nun gaben 
ſie es ihnen mit vollen Händen, verlangten aber dafür, daß ſie 
ihre Feſtungen an der öſterreichiſchen Grenze ausbauten, ihre 
Eiſenbahnen an der Weſtgrenze vermehrten und ihr Heer ver⸗ 
größerten. 1903 geſellte ſich noch ein dritter Bundesgenoſſe zu 
dieſen zweien hinzu, der die Deutſchen erſt recht nicht leiden konnte, 
nämlich England. Nun waren die Franzoſen voller Zuverſicht 
und freuten ſich ſchon auf den Revanchekrieg. 


2) Rußland. 


Es ſucht einen Weg zum Weltmeer: Ja das 
machte ihm viel Kopfzerbrechen. Was half den guten Leuten das 
rieſengroße Reich mit ſeinen geſegneten Landſtrichen und reichen 
Erdſchätzen! Am Welthandel konnten ſie ja doch nicht teilnehmen; 
denn ſie waren von allen Verkehrsmeeren abgeſchloſſen: Das 
Eismeer bleibt nur ein paar Monate im Jahre eisfrei; die Oſtſee 
wird von vielen fremden Staaten umgeben, und die Straße aus 
dem Schwarzen Meer ins Weltmeer befindet ſich in den Händen 
der Türken. Mit Recht ſind ſie der gefeſſelte Rieſe von Europa. 
Aber wie ans Meer kommen? Verſucht hatten ſie es ſchon oft 
genug, aber immer vergebens. Am meiſten waren ſie hinter der 
Straße von Konſtantinopel her. Darum fingen ſie ja den 
ruſſiſch⸗!ürkiſchen Krieg (1878) an. Aber wir haben ja gehört, 
wie fie im Berliner Kongreß (ſiehe S. 300!) abgeſpeiſt wurden. 
Seitdem waren ſie nicht mehr gut auf uns zu ſprechen und ſuchten 
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fi) einen anderen Freund, nämlich Frankreich. Nun wollten 
fie ſich einen Weg durch Perſien ans Indiſche Meer be⸗ 
ſorgen. Aber an dieſem Meer wollte England allein Herr ſein und 
winkte ab. „Schön,“ ſagten ſie, „ſo gehen wir durch unſer 
Sibirien und durch die Mandſchurei an den Großen Ozean.“ 
Ja Kuchen, hier ſaßen ja die Japaner, und dieſe brachten ihnen 
mit engliſchem Gelde eine ſchwere Niederlage bei (Ruſſiſch⸗Japa⸗ 
niſcher Krieg 1904/05). Da waren ſie mit ihrem Latein zu Ende 
und mußten das Suchen einſtellen. Doch halt, eine Möglichkeit 
wäre noch vorhanden! 


Die Ruſſen werden unſere Feinde: Das waren 
ſie eigentlich ſchon ſeit dem Berliner Kongreß; doch hatten ſie 
ſpäter wieder den Rückverſicherungsvertrag mit uns geſchaffen. 
Als wir dieſen aber nicht erneuern wollten, wandten ſie ſich ganz 
von uns ab und ſtellten ſich auf die Seite unſeres alten Erb⸗ 
feindes. Auch ſpäter noch haben wir ſie ſehr geärgert. In ihrem 
Reiche hatte ſich nämlich eine große Partei gebildet, die ſich Al: 
flaven (Panſlaviſten) nannte. Sie wollte dafür ſorgen, daß der 
Zar die Oberherrſchaft über alle Slaven beläme, die in Deutſch⸗ 
land, Oſterreich und auf dem Balkan wohnten. Der Mittelpunlt 
dieſes großen Reiches ſollte Konſtantinopel werden. Auf dieſe 
Weiſe meinte das ruſſiſche Volk einen Weg ans Mittelmeer zu be⸗ 
kommen. Dies durfte aber Sſterreich nicht zulaſſen; denn auch in 
ſeinem Reiche wohnten viele Slaven. Außerdem wäre es dadurch 
vom Adriatiſchen Meer abgedrängt worden, und Deutſchland hätte 
dann ſeinen Weg über Konſtantinopel nach Aſien verloren. Wir 
mußten alſo in dieſem Falle unſerem Bundesgenoſſen beiſtehen, 
und darum richtete ſich Rußlands ganzer Haß auf uns. So war es 
erklärlich, daß es ſich mit Frankreich verbündete. Den Zweck 
dieſes Bündniſſes ſprach ein ruſſiſcher Miniſter mit den Worten 
aus: „Der Weg nach Konſtantinopel geht über Berlin.“ 


3) Serbien. 


Die Serben haſſen die Sſterreicher: Im Ber- 
liner Kongreß waren die türkiſchen Gebiete Bosnien und Herze— 
gowina den Sſterreichern in Verwaltung gegeben. Als 1908 in 
der Türkei eine Revolution ausbrach, nahmen die Sſterreicher 
dieſe Länder in ihren Beſitz. Dagegen proteſtierten die Serben, 
weil ihnen dadurch der Zugang zum Adriatiſchen Meer abgeſperrt 
wurde. Ihr Beſchützer Rußland trat ſofort für ſie ein und for⸗ 
derte die Rückgabe dieſer Länder. Doch Sſterreich hielt ſie feſt; 
denn Deutſchland erklärte, im Falle eines Krieges ihm beiſtehen 
zu wollen. Rußland mußte nachgeben, und der belgiſche Geſandte 
in Berlin konnte ſagen: „Deutſchland allein hat den Frieden 
gerettet.“ 


— 314 — 


Die Entente will den Serben helfen: Die Ser- 
ven hielten ihre Anſprüche aufrecht, und die Engländer und 
Ruſſen verſprachen, ihnen zu helfen. Da drängten ſie mit aller 
Gewalt zum Kriege und bereiteten alles im Stillen vor. Am 
liebſten hätte das rachſüchtige Volk ſogleich losgeſchlagen. Doch 
die Entente ermahnte zur Geduld, da ſie noch nicht mit den 
Rüſtungen fertig wären. 1911 ſchrieb der ſerbiſche Geſandte aus 
London nach Belgrad: „Frankreich und ſeine Verbündeten ſind 
ie daß der Krieg auf 1914 und 15 verſchoben werden 

up.” 


4) England. 


Es iſt das größte Weltreich, in dem die Sonne gar 
nicht untergeht; denn es erſtreckt ſich über alle Eroͤteile und Weli- 
meere. Wohl 100 mal fo groß als das Mutterland, gehoren ihm 
Menſchen aller Raſſen, Sprachen und Religionen an. Etwa der 
vierte Teil der ganzen Erde iſt in engliſchen Händen, und auch ein 
Viertel aller Erdenbewohner ſtehen unter ihrer Herrſchaft. Teils 
durch Klugheit, teils mit Gewalt halten ſie dieſe verſchieden— 
artigen Völker zuſammen. Die meiſten Kolonien haben eine vor⸗ 
wiegend weiße Bevölkerung. Ihre Verwaltung regelt dieſe ge— 
wöhnlich allein. Die Beſitzungen liefern dem induſtriereichen 
Mutterlande alle nur denkbaren Rohſtoffe und nehmen ihm den 
größten Teil ſeiner Induſtrieerzeugniſſe ab. Außerdem handelt 
England noch in der ganzen Welt; denn die wichtigſten Welt: 
waſſerſtraßen (Gibraltar, Suez, Aden) und Flottenſtützpunkte hat 
es ſich rechtzeitig geſichert. Seine Handelsflotte holt Rohſtoffe 
aus den entſernteſten Ländern und liefert ſeine Waren auf alle 
Märkte der Erde. Dieſer Warenumſatz bringt ihm einen großen 
Gewinn und ſichert ſeine Weltmacht. 


Esſtellt ſich noch höhere Ziele: Seit 1815 tft Eng⸗ 
land im Beſitze des Kaplandes. 1882 beſetzte es Agypten, das den 
Türken gehörte, und 1899 teilte es ſich mit Frankreich den Sudan. 
Nun ging ſein Plan dahin, auch noch die weiten Gebiete zwiſchen 
Agypten und dem Kaplande in ſeinen Beſitz zu bringen. Da 
waren ihm aber die Buren in Transvaal und die Deutſchen in 
Deutſch⸗Oſtafrika im Wege. Die Burenftaaten mußten zuerſt 
daran glauben und wurden 1902 erobert. Als unſer Kaiſer dem 
mutigen Burenführer Ohm Krüger Glück wünſchte, nahm ihm 
dies das engliſche Volk ſehr übel und erklärte in den Zeitungen, 
daß ſie ihm das nie vergeſſen würden. Sie hatten nun doch einen 
Grund, uns ſpäter Oſtafrika zu nehmen, das ihnen ebenfalls den 
Weg von Kapſtadt nach Kairo verſperrte. Auch die Türken 
waren ihnen im Wege, die ganz Arabien beſaßen. Dieſe Halb⸗ 
inſel gebrauchten ſie aber, um die Lücke zwiſchen ihren afrika⸗ 
niſchen und indiſchen Beſitzungen auszufüllen. Beide Pläne 
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haben fie jahrzehntelang verfolgt und im Weltkriege auch ver⸗ 
wirklicht. 

Es wird neidiſch auf unſern Handel: Das 
fühlten die Engländer beſonders nach 1870, als wir anfingen, 
ein Induſtrie- und Handelsſtaat zu werden. überall begegneten 
nun die engliſchen Kaufleute unſeren und nicht nur in den frem⸗ 
den Ländern, ſondern ſogar in ihrem eigenen Lande. Sie mußten 
bald gewahr werden, daß man von dem deutſchen Kaufmann 
lieber kaufte als von ihnen; denn er war gewiſſenhaft und be⸗ 
diente ſeine Kunden billig und reell. Auch die deutſchen Waren 
kaufte der Engländer lieber als die engliſchen. Das ging denn 
doch zu weit, und da mußte auf jeden Fall die inländiſche Ware 
geſchützt werden. Darum verlangte man, daß alle deutſchen 
Waren, die nach England und den engliſchen Kolonien geſchickt 
wurden, den Stempel „made in germany“ (— gemacht in Ger⸗ 
manien) trugen. Damit wollte man ſie als minderwertig be: 
zeichnen, erreichte aber gerade das Gegenteil; denn nun wurden 
ſie erſt recht gekauft. Unſer Welthandel wuchs bald um das 
Dreifache, der engliſche aber nur um das Doppelte. Dies erfüllte 
das hochmütige Inſelvolk mit Bitterkeit und Neid. 


Es blickt mit Neid auf unſere Kolonien: Schon 
als Bismarck anfing, ſolche zu erwerben, traten ihm die Eng⸗ 
länder in den Weg. So wollten ſie nicht zulaſſen, daß unſere 
Kaufleute in Kamerun und Südweſtafrika Landgebiete ankauften. 
Aber Bismarck erklärte ihnen kurz und bündig: „Das deutliche 
Reich hat dieſe Gebiete unter feinen Schutz genommen.“ Auch 
Frankreich beklagte ſich, daß es ihm Enoland ſchwer mache, Kolo⸗ 
nien zu erwerben. Da lenkten die Enoländer ein und erklärten: 
„Wir wollen den Deutſchen, wenn fie Kolonien erwerben, nichts 
mehr in den Weg legen.“ So konnte Bismarck ungehindert den 
deutſchen Kolonialbeſitz vergrößern. Einerlei jedoch war es dem 
eingebildeten Inſelvolk nicht, und wo es nur konnte, ſuchte es uns 
zu übervorteilen. So miſchte es ſich in unſere Verhandlungen ein, 
durch die wir vom Sultan in Sanſibar Oſtafrika erhielten. Dabei 
wurde den Engländern das Somaliland und Sanſibar zuge⸗ 
ſprochen, wofür ſie uns Helgoland überließen. 


Deutſchland wird eingekreiſt: Das wollte König 
Eduard VII. von England beſorgen. Er ſagte: „Deutſchland iſt 
eine große Induſtrie- und Handelsmacht geworden. Überall in 
der Welt macht ſich der deutſche Kaufmann breit, und wenn es ſo 
weitergeht, werden wir noch ganz vom Weltmarkt verdrängt. 
Der gefährliche Mann muß bekämpft und klein gemacht 
werden. Doch ſein Heer und ſeine Kriegsflotte ſind ſehr ſtark, 
und ſo müſſen wir Bundesgenoſſen ſuchen und ihn einkreiſen“. 
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Sofort ging er an's Werk und reiſte nach Paris. Aber das 
ſranzöſiſche Volk wollte von feinem Erbfeind nichts wiſſen. Da 
bor ihm Eduard ein verlockendes Geſchenk an: Die Franzoſen 
ſollten Marokko ganz für ſich behalten und ihm dafür Ober⸗ 
ägypten allein überlaſſen. Vereint wollten ſie dann dafür ſor⸗ 
gen, daß Frankreich fein Elfaß-Lothringen wieder bekäme. So 
etwas hörten die Franzoſen gern, und das Bündnis wurde 1903 
geſchloſſen. 


Jetzt ging die Reiſe nach Rom; denn der mächtige Drei- 
bund mußte zerſtört werden. Die Italiener hörten Eduard ruhig 
zu, als er ſagte: „Was kann euch der Dreibund helfen! Wenn es 
zwiſchen ihm und der Entente zum Krieg kommt, ſeid ihr ver- 
loren; denn unſere Flotte beſchießt eure Küſte, und kein Deutſcher 
kann euch ſchützen. Auch wollt ihr in Nordafrika gern Tripolis 
haben, und dazu können euch doch nur die Engländer und Fran⸗ 
zoſen verhelfen.“ Das leuchtete dem wankelmütigen Volke ein, 
und es machte auch mit; denn der belgiſche Geſandte ſchrieb 1909 
nuch Hauſe: „Italien iſt gegen England und Frankreich Verpflich⸗ 
tungen eingegangen, und danach behält es ſich vor, auf die Seite 
des Stärkeren zu treten.“ 


Die Verſuche Eduards, auch Oſterreich zu gewinnen, 
prallten an der Bündnistreue Franz Joſephs ab. 


So blieb noch Rußland übrig. Aber der Zar war ſehr 
verärgert darüber, daß ihn die Engländer nicht durch Perſien und 
die Mandſchurei ans Meer laſſen wollten. Doch der ſchlaue 
Eduard verſtand es meiſterhaft, auch ihn zu beſchwichtigen und 
versprach ihm: „Wir wollen das alles wieder gut machen und dir 
Gebiete auf dem Balkan geben; denn die Türkei ſoll aufgeteilt 
werden.“ Der Zar war aber ein friedliebender Mann und ging 
noch nicht auf den Vorſchlag ein. 1910 kam er mit unſerm Kaiſer 
in Potsdam zuſammen, und beide gelobten: „Wir wollen unter 
uns Frieden halten.“ Aber die Allſlaven in Rußland kümmerten 
fich nicht um dieſe Verabredung und brachten es dahin, daß das 
Anſſiſche Heer doch auf die Seite unſerer Gegner trat. 


England bereitet alles zum Kriege vor: Eng⸗ 
land verſuchte nun, Deutſchland zu bewegen, ſeinen Flottenbau 
einzuſtellen. Deshalb ſchickten ſie 1912 einen tüchtigen Miniſter 
nach Berlin, der uns einreden ſollte: die Entente iſt bereit, ihre 
Rüſtungen zur See einzuſtellen, wenn ſich auch Deutſchland dazu 
verpflichtet. Aber in Wirklichkeit dachte die Entente gar nicht 
daran; denn gleich darauf verlangte Rußland von Frankreich, dic 
dreijährige Dienſtzeit einzuführen, und England ſchloß mit 
Frankreich ein Marineabkommen: Frankreich zieht ſeine gande 
Kriegsflotte im Mittelmeer zuſammen, und die engliſche Flotte 
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ſchützl die Weſt⸗ und Nordküſte Frankreichs. Belgien ſoll neutral 
bleiben, wenn ein Krieg ausbricht. Sowie aber das engliſche 
Heer an ſeiner Küſte landet, ſchließt ſich ihm das belgiſche an. 
Wenige Tage vor der Mordtat in Serajewo ſchickte England eine 
große Handelsflotte nach Kronſtadt. Die Schiffe waren alle leer 
und ſollten ſofort, wenn der Krieg ausbrach, ruſſiſche Truppen 
nach Pommern ſchaffen. Von dieſer Provinz hatten ſich die 
Ruſſen eine große Menge von Generalſtabskarten beſorgt. Schon 
im Mai und Juni 1914 ließ Rußland ſeine ausgerüſteten Trup⸗ 
pen aus Sibirien nach dem Weſten bringen. Tagtäglich rollten 
lange Züge mit ruſſiſchem Militär der Weſtgrenze zu. 


Wie der Weltkrieg ausbrach. 


Oſterreich erklärt Serbien den Krieg: Die 
Serben wollten ein großſerbiſches Reich haben, das bis ans Meer 
reichte. Damit war aber der öſterreichiſche Thronfolger nicht ein⸗ 
verſtanden. Darum wurde er, als er Ende Juni 1914 in Sera⸗ 
jewo (Bosnien) weilte, mit ſeiner Gemahlin erſchoſſen. Die 
Unterſuchung ergab, daß die Mörder von der ſerbiſchen Regie- 
rung gedungen waren. Deshalb forderte Sſterreich ihre Be⸗ 
ſtrafung. Als jedoch Serbien zögerte, drohte Öfterreich mit Krieg 
und fragte bei uns an, wie wir darüber dächten. Inzwiſchen 
rollten ſchon die ruſſiſchen Militärzüge der öſterreichiſchen Grenze 
zu. Unſer Kaiſer telegraphjerte ſofort an den Zaren: „Ich werde 
mich bemühen, daß ſich Sſterreich mit euch verſtändigt, und ich 
bitte dich, hilf mir dabei!“ Nun der Zar wollte ſchon, aber nicht 
die Kriegstreiber in ſeinem Lande. Dieſen gegenüber war er zu 
ſchwach, und ſo ſchwankte er hin und her. Es konnte nur eins 
noch den Krieg verhindern, nämlich, wenn ſich Oſterreich mit 
Serbien verſtändigte. Wilhelm bat darum ſeinen Bundesge— 
noſſen, aber vergebens; denn dieſer ſchickte einfach den Serben die 
Kriegserklärung zu. Am andern Tage traf auch die Aniwort des 
Zaren ein: „Ein ſchmählicher Krieg iſt an ein ſchwaches Volk er— 
klärt worden. Die Entrüſtung in meinem Lande iſt ſehr groß. 
Ich werde es nicht mehr verhindern können, daß mein Volk den 
bedrohten Serben zu Hilfe eilt. Ich bitte dich, hilf mir und bitte 
deinen Bundesgenoſſen, die Kriegserklärung zurückzunehmen!“ 
Da ſchlug England vor, den öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Streit vor ein 
europäiſches Schiedsgericht zu bringen. Aber unſere Regierung 
traute dieſem Gericht nicht und meinte, der Dreibund ſei in der 
Minderheit und werde doch überſtimmt. So wurde nichts daraus. 


Eine Kriegserklärung folgt der anderen: 
Rußland ordnete am 31. Juli die Mobilmachung an, und nun 
war der Krieg unvermeidlich. In unſerm Vaterlande war alles in 
fieberhafter Aufregung. In der engen Stube blieb keiner; ſondern 
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alles eilte auf die Straße, um am „Schwarzen Brett“ und 
an den Anſchlagſäulen zu leſen, was in der Welt vorginge. 
Immermehr Truppen ſchickten die Ruſſen an die öſterreichiſche 
Grenze. Da ging ihnen am 31. Juli die öſterreichiſche Kriegs⸗ 
erklärung zu. Nun ließ unſer Kaiſer der ruſſiſchen Regierung 
mitteilen: Werden die Kriegs vorbereitungen nicht in 12 Stun⸗ 
den eingeſtellt, dann müſſen auch wir mobil machen. Gleichzeitig 
fragte er bei der franzöſiſchen Regierung an, ob ſie bei einem 
deutſch⸗ruſſiſchen Kriege neutral bleiben würde. Die Antwort 
lautete: „Wir werden tun, was für unſer Land am beſten iſt.“ 
Die ruſſiſche Antwort blieb aus, und nun machten wir am 
1. Auguſt auch mobil und erklärten Rußland den Krieg. — 
Franzöſiſche Truppen überſchritten wiederholt die 
deutſche Grenze; denn Frankreich wollte uns zwingen, ihm den 
Krieg zu erklären. Am 3. Auguſt ſchickten wir auch ihm die 
Kriegserklärung zu. Am 2. Auguſt fragten wir bei den Belgiern 
an, ob ſie uns den Truppendurchmarſch durch ihr Land geſtatten 
möchten. Sie lehnten es ab. Nun mußten wir ſchnell handeln, 
weil uns ſonſt Frankreich zuvorkommen könnte. Darum rückte 
ein deutſches Armeekorps in Belgien ein. — Darauf hatte Eng⸗ 
land gewartet; denn das war für ſie ein Grund zum Kriege, 
den es uns am 4. Auguſt erklärte. Belgien ſchloß ſich unſern 
Feinden an. — Am 19. Auguſt meldete ſich auch Japan, das 
von uns die Herausgabe von Kiautſchou forderte. Als wir ihm 
keine Antwort gaben, erklärte es uns auch den Krieg. — 
Italien blieb anfänglich neutral, brach aber ſchon 1915 dem 
Dreibund die Treue. 


Wie der Krieg in Deutſchland aufgenommen wurde. 


Bis zum letzten Augenblick verſuchte unſer Kaiſer, den Krieg 
zu verhindern und zwiſchen Sſterreich und Rußland zu vermit⸗ 
teln. Am 31. Juli bewegte ſich eine große Menſchenmenge vors 
Königliche Schloß. Der Kaiſer trat auf den Balkon und ſprach: 
„Eine ſchwere Stunde iſt über Deutſchland hereingebrochen. 
Neider ringsumher drücken uns das Schwert in die Hand. Ich 
hoffe, daß es mir gelingt, den Frieden zu erhalten. Wenn nicht, 
dann werden wir der Welt zeigen, was es heißt, uns anzugrei⸗ 
fen. Nun geht in die Kirche und bittet Gott um Hilfe für unſer 
braves Heer!“ Nie waren die Kirchen voller, und nie iſt inniger 
gebetet worden als an dieſen Tagen. Am 1. Auguſt trug der 
Telegraph die Kunde von der Mobilmachung in alle Teile des 
Vaterlandes. Von allen Türmen verkündeten die Glocken den 
Ernſt der Zeit. Das ganze Volk ſtand auf; denn die gemeinſame 
Gefahr machte es einig. Da gab's keine Parteien mehr, da gab's 
nur Deutſche. Begeiſterung und Siegeszuverſicht lagen auf allen 
Geſichtern. Männer, die ſchon lange nicht mehr wehrpflichtig 
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waren, nahmen Abſchied von Weib, Kind und Enkel. Junge 
Leute eilten in großen Scharen herbei, ſo daß zwei Millionen 
Kriegsfreiwillige ins Feld rückten. Auch die Daheimgebliebenen 
wollten den Krieg gewinnen helfen. Siehe S. 135: b) Daheim! 


Wie der Weltkrieg verlief. 
I. Der Krieg im Weſten. 


1) Belgien wird erobert. 


Am 4. Auguſt überſchritten unſere Truppen die belgiſche 
Grenze, um von Norden aus in Frankreich einzufallen. Da 
rüſteten ſich die Belgier zum Widerſtand, woran auch die Be⸗ 
wohner der Dörfer und Städte teilnahmen. Sie überfielen aus 
dem Hinterhalt einzelne Truppenteile, ermordeten unſere Sol⸗ 
daten in den Quartieren und ſchonten ſelbſt die Verwundeten 
nicht. So mußten wir kämpfend vorwärtsſchreiten und eine 
Feſtung nach der andern erobern. Zunächſt wurde das ſtarle 
Lüttich eingenommen, dann die Hauptſtadt Brüſſel beſetzt, und 
zuletzt mußte ſich auch nach zwölftägigem Kampfe die ſtärkſte 
Feſtung Antwerpen ergeben. Die belgiſche Armee zog ſich zurück 
und vereinigte ſich mit der franzöſiſchen und engliſchen. 


2) Frankreich wird zum Kriegsſchauplatz. 
Das Jahr 1914. 


Unſere Truppen dringen nach Paris vor: Die 
Franzoſen wollten von ihren Feſtungen Belfort, Toul und Ver⸗ 
dun aus Lothringen erobern. Doch unſere Heerführer vereitelten 
dieſen Plan und warfen ſie in mehreren Schlachten zurück. In 
lieben Heeresſäulen, die von Belfort bis Antwerpen reichten, 
drangen ſie jetzt nach Frankreich hinein. In vielen 
Schlachten wurden Franzoſen und Engländer geſchlagen und zu⸗ 
rückgedrängt. Schon hörten die Pariſer den Donner der Ge⸗ 
ſchütze und verließen ſcharenweiſe die Stadt. Da gelang es dem 
franzöſiſchen Oberbefehlshaber Joffre, ſeine Truppen zu ſam⸗ 
meln. Mit dieſer zwei Millionen ſtarken Mauer wollte er die 
Deutſchen zerſchmettern. Aber dieſe nahmen ihre Heere bis an 
die Aisne zurück und ſchlugen alle Angriffe ab. Darauf verſuch⸗ 
ten die Feinde, unſern rechten Flügel im Norden zu umgehen. 
Um dies zu verhindern, dehnten unſere Heerführer die ganze 
Front bis ans Meer aus. Sie gingen über die Pſer und mar⸗ 
ſchierten auf Calais zu. Das wollten die Engländer auf jeden 
Preis verhindern. Deshalb durchſtachen fie die Deiche des Yſer⸗ 
kanals und ſetzten das gauze Gebiet unter Waſſer. 
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Der Stellungskrieg beginnt: Der Angriffskrieg 
wurde jetzt zum Stellungskrieg. In Schützengräben und Erdbe⸗ 
feſtigungen, die von der Nordſee bis zur Schweiz reichten, lagen 
ſich die deutſchen und franzöſiſchen Soldaten gegenüber. Durch 
Laufgräben arbeiten ſie ſich an den Feind und ſprengen den 
erſten Graben in die Luft. Der Feind macht es ebenſo, und wer 
zuerſt heran kommt, ſprengt den feindlichen Graben. Sofort ſprin⸗ 
gen ſie jetzt mit Handgranaten und Drahtſcheren hervor und 
ſtürzen ſich auf den Feind. Dann ſetzen ſie ſich in den verlaſſenen 
Graben hinein und arbeiten ſich wieder vor. So geht es nur 
langſam und recht mühſelig vorwärts. 


Das Jahr 1915. 
Wie erbittert auf der ganzen Linie gekämpft wird. 

1915 war ein Jahr erbitterter Kämpfe. Auf der ganzen 
Linie wurde mit den größten Anſtrengungen gerungen. Am 
heftigſten tobten die Kämpfe 1) zwiſchen Lille und Arras (Loretto⸗ 
höhe), 2) bei Soiſſon, 3) im Argonnerwalde, 4) in der Ehanı- 
pagne, 5) zwiſchen Maas und Moſel (Prieſterwald) und 6) in den 
Vogeſen (Hartmannsweilerkopf). Überall verſuchten die Fran⸗ 
zoſen, unſere Schützengräben zu durchbrechen. Granate auf 
Granate warfen ſie in unſere Stellungen hinein, und dann ſtürm⸗ 
ten ſie vor; denn ſie glaubten, daß kein deutſcher Soldat noch am 
Leben ſei. Aber todesmutig krochen dieſe aus den zerwühlten 
Erdlöchern heraus und ſchlugen den Feind zurück. Aber nicht 
immer ging es ſo glatt ab; denn die Engländer ſchleppten unheim⸗ 
lich viele Kanonen und Granaten heran. Ein tagelanges Trom⸗ 
melſeuer der größten Geſchütze begann, und die vorderſten Grä⸗ 
ben wurden vollſtändig zerſtört. Plötzlich hält der Höllenlärm 
au, und nun wiſſen unſere Braven, daß der Franzoſe in langen 
Reihen herankommt. In fünf und ſechsfacher Übermacht dringen 
ſie gegen unſere zerſchoſſenen Gräben vor. Freilich ſind in den 
erſten nicht viele am Leben geblieben. Dieſe wenigen werden ge⸗ 
fangen genommen, und mit dem zweiten Graben wird es nicht 
anders. Doch aus dem dritten Graben ſtürmen unſere Feld⸗ 
grauen in dichten Maſſen hervor, und ſo groß auch die feindliche 
Übermacht iſt, ſie wird zurückgeſchlagen. Noch zwei⸗, dreimal wie⸗ 
derholen die Franzoſen das Trommelfeuer und den Sturm. Aber 
vergebens. Nur an einigen Stellen fallen ihnen ſchmale Streifen 
Landes in die Hände, die mit Schutt und Trümmern bedeckt 
ſind. Aber teuer haben ſie dieſe erkauft; denn bei dieſen Durch⸗ 
bruchsverſuchen büßten fie an 300 000 Tote und Verwundete ein, 
wir dagegen nur den fünften Teil. 


Das Jahr 1916. 


Die Schlacht bei Verdun: Die Feinde hatten be⸗ 
ſchloſſen, im Frühjahr 1916 einen großen Angriff zu unternehmen. 
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Dem wollten wir zuvorkommen und gingen auf Verdun 
los, um die feindlichen Linien zu durchbrechen. Verdun war eine 
ſehr ſtarke Feſtung mit ſtarken Forts, zahlreichen Schützengräben 
und vielen Hinderniſſen. Mit unglaublicher Tapferkeit gingen 
die Deutſchen vor und eroberten auch mehrere Panzerforts. Am 
„Toten Mann“ und auf „Höhe 304“ floß viel Blut. Aber die 
Feſtung wehrte ſich tapfer. Als Hindenburg Ende Auguſt Gene- 
valftabschef wurde, ließ er das Morden einſtellen. 


Die Dauerſchlacht an der Somme: Heldenmütig 
hielten die Franzoſen bei Verdun aus; denn ſie rechneten auf die 
Hilfe Englands. Dieſes hatte inzwiſchen gewaltige Heere aufge— 
ſtellt und ungeheure Mengen von Munition und viele Flugzeuge 
herbeigeſchafft. Im Juli begann nun der Kampf mit einem 
Trommelfeuer, wie es die Welt bisher noch nicht erlebt hatte. 
7 Tage lang praſſelten die ſchwerſten Granaten hernieder. Winde 
trieben dichte Rauchwolken und giftige Gaſe in unſere Gräben, 
und Flieger warfen Bomben herab. Aber unſere Feldgrauen 
hielten wacker aus, und als der Feind in einer Breite von 50 Kilo⸗ 
meter heranſtrömte, empfingen ſie ihn mit Bajonett und 
Maſchinengewehr. Zwar mußten ſie ihm 20 zerſchoſſene Dörfer 
überlaſſen; aber durchbrechen ließen ſie ihn nicht. Seine Verluſte 
waren rieſengroß (800 000 Mann). 


Das Jahr 1917. 


Hindenburgs freiwilliger Rückzug: Die 
Feinde hatten ſich beredet, im Frühjahr auf allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen anzugreifen. Dazu wurden noch mehr Kanonen und 
Munition als bisher hergeſtellt und gewaltige Panzerwagen 
(Tauks) erbaut. Hiermit, meinten ſie, müſſe ihnen der Durch⸗ 
bruch gelingen. Doch Hindenburg vereitelte dies. Er nahm ſeine 
Stellung zurück, die einen großen Bogen machte, ſo daß ſie jetzt 
eine kürzere, gerade Linie bildete. In dieſe „Sie gfriedſtel⸗ 
lung“ zogen nun die Truppen mit allem Kriegsmaterial hinein, 
ohne daß der Feind etwas merkte. Als er nun langſam nach⸗ 
rückte, fand er nur zerſtörte Gräben vor. Da traf die Nachricht 
ein, daß in Rußland Revolution ausgebrochen ſei. Im April 
gingen nun die Feinde mit Trommelfeuer, Tankgeſchwader, 
Rauch und Gas vor. In einer Breite von 40 Kilometer tobte 
die Schlacht, die zu den größten der Weltgeſchichte gehört. Die 
Franzoſen kamen aber nicht durch, trotzdem ſie ungeheure Ver⸗ 
luſte hatten. Unwillig darüber rief das Volk den General ab, 
den ſie „Blutſäufer“ nannten, und gaben den Kampf nach 
7 Wochen auf. 


Die Kämpfe in Flandern: Unſere Regierung hatte 
inzwiſchen einen verſchärften Unterſeebootkrieg beſchloſſen. Dieſer 
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bedeutete für England eine große Gefahr. Zeige das! Da dieſe 
U-Boote an der flandriſchen Küſte wichtige Stützpunkte hatten, 
wollten die Engländer dieſe erobern. Aber ſie ſtürmten vergeb⸗ 
lich mit Tanks, Rauch und Gas gegen unſere Stellungen bei 
Ypern. Da landeten die erſten amerikaniſchen Truppen in Franl⸗ 
reich. Das gab unſeren Feinden neuen Mut, und mit neuen ver⸗ 
ſtärkten Kräften gingen ſie wieder in den Kampf. Aber auch jetzt 
gelang es ihnen nicht, unſere Front zu durchbrechen. 


II. Der Krieg im Oſten. 
Das Jahr 1914. 


Die Ruſſen fallen in Oſtpreußen ein: Als 
der Weltkrieg begann, ſtanden in Oſtpreußen nur wenige deutſche 
Truppen. Warum? Schnell hatten die Ruſſen 2 große Armeen 
aufgeſtellt: Von Oſten zog die Memel⸗Armee und von 
Süden die Narew- Armee heran. Anfänglich kämpften 
unjere Truppen mit gutem Erfolg. Aber bald wurde die feind⸗ 
liche übermacht zu groß, und ſie mußten weichen. Nun brach für 
die Bevölkerung eine ſehr ſchwere Zeit herein. Wie Mordbrenner 
hauſten die Ruſſen, erſchoſſen alle wehrfähigen Männer und 
ſchleppten Frauen, Kinder und Greiſe nach Rußland. Die Dörſer 
brannten ſie nieder und nahmen das Vieh und die Ernte mit. 
Was ſie nicht fortſchaffen konnten, zerſchlugen ſie. Die Bewohner 
verloren Hab und Gut, und 500 000 flohen zu Fuß, auf Wagen 
oder in der Bahn. Gern nahmen ſich die Pommern, Branden⸗ 
burger uſw. dieſer Armen an. 24 Städte und 572 Dörfer ſind 
durch die Ruſſen niedergebrannt worden. 


Hindenburg wird der Befreier Oſtpreu⸗ 
ßens: Unſere Heeresleitung ſchickte jetzt größere Truppen 
maſſen nach Oſtpreußen. Den Oberbefehl über dieſe erhielt 
General von Hindenburg, der zunächſt die Narew⸗Armee ver⸗ 
nichtete. Von drei Seiten packte er zu, und 90 000 Ruſſen mußten 
ſich ergeben. Die übrigen fielen oder kamen in den Sümpfen 
um. Die Kriegsbeute war unermeßlich. In dieſer 3 tägigen 
Schlacht bei Tannenberg (27.— 30. Auguſt) hat ſich Hin⸗ 
denburg als Meiſter der Kriegskunſt gezeigt. — Nun wandte er 
ich gegen die Memel⸗Arm ee (zwiſchen Labiau und Lyck), die 
er ebenfalls ſchlug und aus der Provinz jagte. Er verfolgte ſie 
weit nach Rußland hinein und nahm noch 30 000 gefangen. Nach 
dieſen Siegen kehrten die Bewohner wieder nach Oſtpreußen zurück 
und bauten das Zerſtörte wieder auf. 


Hindenburg dringt bis Warſchau vor: Die 
Ruſſen waren zu Beginn des Krieges auch in Galizien einge⸗ 
fallen und hatten bald das ganze Land erobert. Die öſterreichi⸗ 
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ſchen Truppen mußten der übermacht weichen. Nun wollten die 
ruſſiſchen Heerführer durch die Karpaten nach Schleſien und 
Poſen hinein. Als Hindenburg Oſtpreußen geſäubert hatte, eilte 
er nach Polen. Unter vielen Kämpfen drang er bis Warſchau 
vor, mußte aber hier vor einer 3fachen übermacht zurückgehen. 
Mit 2 Millionen Mann folgten ihm die Ruſſen und griffen ihn 
auf der ganzen Linie von der Oſtſee bis zu den Karpaten an. 
Sie wurden aber im Norden von Mackenſen und im Süden von 
Hindenburg geſchlagen und bis Lodz zurückgedrängt. 


Das Jahr 1915. 


Die Ruſſen fallen wieder in Oſtpreußen ein: 
Während Hindenburg noch in Polen lämpfte, drangen die Ruſſen 
aufs neue in Oſtpreußen ein. Sie kamen aber nur bis an die 
maſuriſchen Seen; denn hier hatten unſere Truppen eine ſtarke 
Verteidigungslinie angelegt. Hindenburg kam ihnen zu Hilfe 
und ſchlug die Ruſſen in der Itägigen Winterſchlacht in 
Maſuren. Bei Johannisburg wurde eine ruſſiſche Diviſion 
gänzlich vernichtet und bei Lyck der Feind über die Grenze gewor⸗ 
fen. Unermeßlich war die Beute; denn über 100 000 Mann Ge⸗ 
fangene und 300 Geſchütze fielen uns in die Hände. 


Ganz Galizien und Polen werden geſäubert: 
Die Ruſſen wollten von Galizien aus durch die Kñarpaten in 
Ungarn einfallen. Um dies zu verhindern, ſtellten ſich ihnen 
öſterreichiſche und deutſche Truppen in den Karpaten entgegen. 
Unmenſchliches haben dieſe hier im kalten Winter in den ſchnee— 
bedeckten Bergen geleiſtet. Munition und Lebensmittel mußten 
ſie bis 2000 Meter hoch auf ſteilen Bergpfaden emportragen, und 
bei 20 Grad Kälte ſtanden ſie Tag und Nacht in tiefen Schnce⸗ 
gruben. Aber die Ruſſen hielten ſtand in ihren Gräben, die in 
mehreren Stockwerken übereinanderlagen. Da kam Mackenſen 
den Karpatenkämpfern zu Hilfe. Er vertrieb die Ruſſen aus dem 
Gebirge und ruhte nicht eher, bis ſie ganz Galizien geräum! 
hatten. Dabei machte er über 500 000 Gefangene. — Nun ging 
auch Hindenburg in Polen vor und drängte die Ruſſen über den 
Njemen und die Weichſel zurück. Die Feſtungen Kowuo, War⸗ 
ſchau und Breſt⸗Litowsk wurden erobert, und im September 
ſtanden die Verbündeten vor Riga und Dünaburg. Polen war 
jetzt frei von den Ruſſen und wurde von den Siegern zu einem 
ſelbſtändigen Reiche gemacht. 


Die Jahre 1916 und 1917. 


Die ruſſiſche Märzoffenſive iſt ohne Erfolg: 
Im Frühjahr 1916 wurden die Franzoſen von uns bei Verdun 
ſehr hart bedrängt. Da verſuchten die Ruſſen im März einen 


2 


— 324 — 


Durchbruch, um die Deutſchen zu zwingen, Truppen von der Weſt⸗ 
front fortzunehmen. Ungeheure Truppenmengen wälzten ſich 
gegen die deutſchen Stellungen. Mit Peitſchen wurden die Stür⸗ 
menden durch die Koſaken angetrieben. Aber ſie verbluteten in 
den Drahtverhauen und unter unſeren Bajonetten. Bis in den 
September hinein dauerten die Kämpfe, die den Ruſſen an 1% 
Millionen Tote und Verwundete koſteten. 


Auch die letzte Offensive 1917 ſcheitert: Das 
ruſſiſche Volk war kriegsmüde und empörte ſich gegen die Regie⸗ 
rung. Der Zar mußte die Krone niederlegen, und die Miniſter 
wanderten ins Gefängnis. Rußland bildete nun eine Repu⸗ 
blik, und der Krieg ruhte. Aber die Engländer und Amerika⸗ 
ner unterſtützten die neue Regierung mit Geld, damit ſie den 
Krieg fortſetzen könne. So wurde noch einmal eine große Ofſen⸗ 
five vorbereitet, die 2—3 Millionen Mann erforderte. Am 1. 
Juni begann der Sturm auf die ganze deutſch-öſterreichiſche 
Front. Die übermacht ſtürmte an manchen Tagen 10—12 mal 
vor und durchbrach auch an einigen Stellen unſere Linien. Aber 
durch heftige Gegenſtöße wurde ſie wieder von unſeren Truppen 
zurückgeworfen. An einer Stelle ſchlugen die Pommern eine 
zehnfache übermacht zurück. Da erſchienen Ende Auguſt auch die 
Rumänen auf dem Kampſplatze. Aber auch ſie vermochten 
unſere Heere nicht zurückzuhalten. Unaufhaltſam trieben dieſe 
die Feinde zurück, und Galizien wurde zum drittenmal befreit. 
Im Norden (Hindenburgfront) ging's den Feinden nicht anders. 
Sie wurden über die Düna geworfen, und Riga mußte ſich ergeben. 
In dieſer letzten Offenſive haben die Ruſſen 680 000 Mann und 
54 000 Offiziere verloren. 


III. Der Krieg im Süden. 


1) Bei den Dardanellen: Auch die Türken 
wurden von unſeren Gegnern zum Kriege gereizt. Die Eng⸗ 
länder zogen am Suezkanal Truppen zuſammen, und die Ruſſen 
griffen türktſche Schiffe auf dem Schwarzen Meere an. Da 
erklärte ihnen die Türlei den Krieg. Die Ruſſen wollten Konſtan⸗ 
tinopel einnehmen. Da aber ihre Schwarze-Meer⸗Flotte zu 
ſchwach war, eilten ihnen engliſche und franzöſiſche Schiffe zu 
Hilfe. Dieſe beſchoſſen mit ſchweren Geſchützen (Februar 1915) 
die türtiſchen Befeſtigungen an den Dardanellen. Aber das 
Feuer der türkiſchen Forts beſchädigte ihre Schiffe ſehr und 
bohrte 4 große Kampfſchiffe in den Grund. Da gaben ſie die 
Durchfahrt auf und landeten im April ein ſtarkes Heer auf der 
Halbinſel Gallipoli, das vom Lande aus Konſtantinopel ein⸗ 
nehmen ſollte. Aber vergeblich rannten ſie gegen die türkiſchen 
Stellungen, und die Hälfte (1, Million) aller gelandeten Trup⸗ 
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pen fand auf der Halbinſel ihr Grab. Darum zogen fie ab und 
beſetzten die griechiſche Hafenſtadt Saloniki, um die Griechen 
zu zwingen, ſich ihnen anzuſchließen. 


2) In Oberitalien: Die Italiener blieben zu Anfang 
des Krieges neutral, aber nur deshalb, um bald die Waffen 
gegen das verhaßte Sſterreich zu ergreifen. Schon im zweiten 
Kriegsjahre verlangten fie von ihm große Landgebiete. Sſter⸗ 
reich war bereit, Südtirol und einen Küſtenſtreifen am Adrialt⸗ 
ſchen Meer abzutreten. Aber damit waren ſie nicht zufrieden, 
traten aus dem Dreibund aus und erklärten Sſterreich den Kricg. 
So fielen ſie ihrem Bundesgenoſſen treulos in den Rücken. Die 
Oſterreicher hatten an der italieniſchen Grenze ſehr feſte Stellun⸗ 
gen bezogen. An allen Punkten verſuchten die Italiener, dieſe 
zu durchbrechen, um Görz und Trieſt zu gewinnen. So tobten die 
Kämpfe ſowohl im flachen Küſtenlande am Iſonzofluß, als auch 
auf den Gletſchern und Päſſen der Hochalpen. Monatelang 
dauerten die Maſſenſtürme, und 9 große Schlachten wurden 1915 
und 1916 am Iſonzo geſchlagen. Auch in der 10. und 11. Iſonzo⸗ 
ſchlacht, die im nächſten Frühjahr ſtattfanden, erreichten die Ver⸗ 
räter nichts, opferten aber über 200 000 Mann. Da rüſteten fie 
zur 12. Schlacht, und nun eilten deutſche Truppen ihren Waffen⸗ 
brüdern zu Hilfe. Die ſtarken Stellungen, die die Italiener für 
uneinnehmbar hielten, wurden genommen und die Feinde über 
den Iſonzo gejagt. Bis Venedig drangen die Sieger vor und 
erbeuteten 250 000 Gefangene und 2000 Geſchütze. 


3) In Serbien (1915). Gleich zu Beginn des Krieges 
ſchickten die Sſterreicher ein Heer nach Serbien, um die freche Ge⸗ 
ſellſchaft zu beſtrafen. Doch ſie mußten die Truppen bald wieder 
zurücknehmen, um ſie nach Galizien gegen die Ruſſen zu ſchicken. 
Im Herbſt 1915 nahm ein deutſch⸗öſterreichiſches Heer unter 
Mackenſen den Kampf wieder auf und zog ſchon am 7. Oktober 
als Sieger in Belgrad ein. Jetzt trat auch Bulgarien unſerm 
Bündnis bei. Es wollte ſich wieder Macedonien holen, das ihm 
Serbien im Balkankrieg genommen hatte. Die vereinigten Bul⸗ 
garen, Deutſchen und Sſterreicher vernichteten die ſerbiſchen 
Heere vollſtändig, und die Bahnlinie Berlin —Wien—Konſtan⸗ 
tinopel war wieder frei. Nun fürchteten die Franzoſen und 
Engländer, die Sieger würden nach Konſtantinopel gehen und 
von dort aus Agypten und Indien erobern. Schnell landeten ſie 
Truppen in Griechenland, um dieſes zu zwingen, uns den Krieg 
zu erklären. Der König proteſtierte dagegen und legte ſeine 
Krone nieder. Nun zog der Verräter Venizelos in Athen ein 
und erklärte uns den Krieg. So achtete England die Neutralitäl! 


4) In Rumänien: Sein König, der Hohenzoller Karl, 
wollte unſer Bundesgenoſſe werden. Da ſtarb er im Herbſt 1914, 
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und jein Nachfolger blieb neutral; denn er wollte abwarten, wer 
Sieger fein würde. 1916 war unſere Lage ſehr ernſt (Verdun, 
Galizien !), und mit Hilfe der Rumäuen glaubten unſere Feinde, 
die Oſtfront zu durchbrechen. Sie machten ihnen große Ver⸗ 
ſprechungen, und deshalb traten dieſe im Auguſt auf iyre Seite. 
Sofort fielen fie in Siebenbürgen ein, das fie ſchon lange begehr⸗ 
ten, und beſetzten Hermannſtadt und Kronſtadt. Unerwartet 
drang Mackenſen in die Dobrudſcha ein, und General Falkenhayn 
beſiegte bei Hermaunſtadt das rumäniſche Heer. Dann vereinig⸗ 
ten ſich beide, ſchlugen den Feind noch einmal und zogen im 
Dezember in Bukareſt ein. 


IV. Der Krieg in den Kolonien. 


1) In Afrika: Unſern Kolonien konnten wir keine 
Hilfstruppen ſenden; ſie mußten ſich allein ihrer Haut wehren. 
Togo wurde gleich von Franzoſen und Engländern beſetzt, da 
es keine Schutztruppen hatte. In Kamerun wehrten ſich unſere 
Truppen bis Ende 1915 und gingen dann auf ſpaniſches Gebiet 
über. Auch Südweſtafrika verteidigte ſich ein ganzes Jahr 
lang gegen eine große Übermacht. Gar heldenhaft haben ſich unſere 
Truppen in Oſtafrika geſchlagen. Ihr Führer Lettow⸗ 
Vorbeck beſiegte mit 2000 Deutſchen und Eingeborenen 8000 
Engländer und Indier und nahm 3000 gefangen. Dann rückten 
aber Burentruppen in die Kolonie ein und eroberten in vielen 
harten Kämpfen das ganze Gebiet. 


2) In Kiautſchou, im fernen Oſtaſien, war durch deut⸗ 
ſchen Fleiß eine blühende Kolonie entſtanden, und das Fiſcher⸗ 
dorf Tſingtau hatte ſich zu einer ſchmucken Stadt entwickelt. Schon 
lange ſahen die Japaner mit begehrlichen Augen auf dieſe ſchöne 
Beſitzung, und wie argliſtige Räuber fielen ſie darüber her. 
23 000 Japaner und 1000 Engländer belagerten mit 140 Geſchützen 
Tſingtau, das nur von 3500 Mann verteidigt wurde. Der Kom⸗ 
mandant Meyer⸗Waldeck lehnte aber die übergabe ab, und nun 
wurden die Forts ununterbrochen beſchoſſen und geſtürmt. 70 
Tage lang hielt ſich die kleine Schar, bis ſie ſich ſchließlich ergab. 
Sie hatte 150 Tote verloren, wogegen die Feinde 10000 Mann 
einbüßten. 


V. Der Seekrieg. 


1) Ruhmestaten unſerer Auslandskreuzer: 
Als der Krieg begann, befanden ſich viele von unſern Kriegs⸗ 
ſchiffen auf fernen Meeren. Heldenhaft haben fie ſich geſchlagen 
und den Ruhm unſerer Flotte in alle Welt getragen. Ter Kreu⸗ 
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zer Augsburg ſchoß ſchon am 2. Auguſt den ruſſiſchen Kriegshaſen 
Libau in Brand, und die ruſſiſche Flotte zog ſich ängſtlich in den 
Finniſchen Meerbuſen zurück. Die Kreuzer Goeben und Breslau 
wurden im Hafen von Meſſina von feindlichen Schiffen einge⸗ 
ſchloſſen. Aber nach mutigen Gefecht durchbrachen fie die feind- 
liche Linie und entkamen glücklich nach Konſtantinopel. Der 
Dampfer Königin Luiſe fuhr ſogar (8. Auguſt) in die Themſc⸗ 
mündung und legte hier Minen. 8 Kreuzer, die auf einer Aus⸗ 
landfahrt waren, mußten über kurz oder lang den Feinden in die 
Hände fallen. Zuvor wollten ſie ihnen aber ſo viel Schaden wie 
möglich zufügen. 70 Handelsſchiffe wurden durch ſie verſenkt, 
und der Kapitän Müller auf der Emden vernichtete im Indiſchen 
Ozean allein 51 Dampfer. 70 feindliche Kreuzer machten Jagd 
auf ihn, bis er ihnen endlich in die Hände fiel. Ein Teil der Be⸗ 
ſatzung unter Leutnant Mücke, der vorher gelandet war, entkam 
auf einem Segelſchiff. 


2) Admiral Spee, der unſterbliche Held. Graf 
Spee ſammelte 5 der Auslandskreuzer und erfocht an der Kü ſte 
von Chile (1. 11. 14) über ein engliſches Geſchwader einen 
glänzenden Sieg. Solche Niederlage hatten die Engländer ſobald 
nicht erlitten. Nun brachten ſie 43 Kriegsſchiffe zuſammen; aber 
mulig nahm der Graf den Kampf bei den Falklandsinſeln 
an, der 5 Stunden dauerte. Als er ſah, daß es nutzlos war, 
ſchickte er 3 Kreuzer fort, um ſie zu retten. Mit den beiden übri⸗ 
gen kämpfte er mit Todesverachtung weiter, bis alle Munitton 
verſchoſſen war. Mit einem „Hoch“ auf Kaiſer und Reich ging 
dann die todesmutige Beſatzung unter. 


3) Unſere U-Boote, der Schrecken Englands: 
Den größten Schaden haben unſere U-Boote den Feinden zuge⸗ 
fügt. Nirgends waren ihre Schiffe vor ihnen fiher. Überall 
legten ſie Minen an den feindlichen Küſten, und bald ſank ein 
Kreuzer nach dem andern. Sehr viel hat Otto Weddingen auf 
U 9 geleiſtet. Als er im September 1914 drei engliſche Kreuzer ver⸗ 
ſenkte, ging ſein Name von Mund zu Mund. Auf eine hinter⸗ 
liſtige Weiſe iſt aber fein Boot mit der ganzen Beſatzung von 
einem engliſchen Oldampfer unter ſchwediſcher Flagge verſenkt 
worden. Die engliſche Flotte zog ſich aus der Nordſee in die 
Friſche See zurück. Als ihr auch hierhin die Tauchboote folgten, 
verkroch sie ſich in eine Bucht, die fie durch Minen und Netze 
abſperrte. Die Wut der Engländer war groß und wehe, wenn 
ihnen unſere U⸗Bootleute in die Hände fielen. Sie haben ſich zu 
grauſamen Handlungen hinreißen laſſen, die Schandflecke in der 
engliſchen Geſchichte bleiben werden. 


4) Der deutſche Sieg am Skagerrak: Mit großer 
Ungeduld ſehnten unſere Matroſen den Tag herbei, an dem ſie ſich 
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mit den engliſchen Blaujacken meſſen konnten. Endlich brach er 
an: An der norwegiſchen Küſte waren engliſche Kreuzer geſehen 
worden. Sofort fuhr unſere Flotte (31. Mai 1916) hinaus, um fie 
aufzuſuchen. Am Nachmittage ſtießen unſere Schiffe im Skager⸗ 
rak auf 4 engliſche Kreuzer, die ſie nun verfolgten. Da tauchten 
plötzlich mehrere engliſche Kreuzer auf, und es kam zum Gefecht, in 
dem 2 feindliche Schiffe ſanken. Jetzt erſchienen 5 große engliſche 
Schlachtſchiffe und mehrere deutſche Linienſchiffe auf dem Kampſ⸗ 
platze. Die Engländer verſuchten, uns zu umgehen und zwiſchen 
2 Feuer zu nehmen. Doch der deutſche Admiral Scheer vereitelte 
es. Gegen Abend traſen noch 20 neue engliſche Linienſchiffe ein, 
und ein erbitterter Kampf begann, der bis in die Nacht hinein 
dauerte. Gegen Morgen war die ganze engliſche Flotte ſpurlos 
verſchwunden. Die Deutſchen hatten die größte Seeſchlacht der 
Weltgeſchichte gewonnen, an der 150 Schiffe beteiligt waren. 
Die Engländer hatten dreimal ſoviel Schiffe und Maunſchaften 
verloren, trotzdem ihre Flotte zweimal ſo ſtark war als unſere. 


VI. Der Handelskrieg. 


1) Deutſchland ſoll ausgehungert werden; 
denn mit Waffen iſt es nicht zu beſiegen. Das hatten unſere 
Feinde ſchon längſt erkannt; darum ſchnitten ſie uns die Zufuhr 
ab und hielten alle Schiffe an, die uns Lebensmittel bringen 
wollten. Der Hunger ſollle uns zwingen, die Waffen niederzu⸗ 
legen. Darum mußten wir mit unſern Lebensmitteln ſehr ſpar⸗ 
ſam umgehen, und ſo ließ unſere Regierung alle Vorräte an 
Getreide, Fett und Fleiſch beſchlagnahmen und gleichmäßig ver⸗ 
teilen (Brot⸗, Fleiſch⸗ und Fettkarten). Da entſtand in vielen 
Häuſern bittere Not. Aber geduldig trug es unſer Volk; denn 
jeder wußte, daß unſere braven Feldgrauen noch viel Schwereres 
zu ertragen hatten. 


2) Unſere Regierung dreht den Spieß um; 
denn ſie beſchloß (1915), auch den Engländern jede Zufuhr abzu⸗ 
ſchneiden. Daher fuhren unſere U-Boote in die Nordſee und ver⸗ 
ſenkten alle Schiffe, die den Engländern Munition und Lebens⸗ 
mittel brachten. Um ſich davor zu hüten, bewaffneten die Eug⸗ 
länder ihre Dampfer und bedienten ſich der neutralen Flaggen. 
Warum? Ihren Kapitänen, die U-Boote rammten, wurde eine 
hohe Belohnung verſprochen. Dadurch waren die engliſchen 
Handelsſchiffe zu Kriegsſchiffen geworden und konnten nun ohne 
Unterſuchung verſenkt werden. Unter dieſen Opfern befand ſich 
auch die Luſitania. Es war wohl der größte amerikaniſche Dampfer, 
der, mit Munition beladen, von Amerika kam. Da erklärten uns 
die Amerikaner (1917) den Krieg. Deutſchland baute ſich zwei 
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rieſenhafte Handelsunterſeeboote (Deutſchland, Bre⸗ 
men), von denen jedes 2 Eiſenbahnzüge voll Waren faßte. Sie 
fuhren mit Handelswaren nach Amerika und kehrten mit Kaut⸗ 
ſchuk und Nickel wieder zurück. 


Wie Deutſchland zuſammenbrach. 


Wir wollen Frieden machen: Schon 1916 machle 
der Reichstag allen kriegführenden Mächten ein Friedensangebot. 
Doch unſere Feinde wieſen es mit Hohn zurück. Im nädfien 
Jahre erklärte ſich der Reichstag nochmals zum Frieden bereit; 
aber die Feinde verlangten, das Heer zu entwaffnen, den Kaiſer 
abzuſetzen, Elſaß⸗Lothringen herauszugeben, die Flotte auszu⸗ 
liefern und alle Kriegsſchäden gutzumachen. Da rüſteten Hinden⸗ 
burg und Ludendorf zum letzten großen Schlage, um die Feinde 
zum Frieden zu zwingen. 4 Monate lang gingen ſie überall ſieg⸗ 
reich vor. Aber da ließ ihre Stoßkraft nach. Immer lichter 
wurden ihre Reihen; denn die Reſerven waren verbraucht. 
Unſere Feinde aber hatten durch amerikaniſche Truppen eine 
große Verſtärkung erfahren. So waren auch dieſe Blutopfer 
umſonſt geweſen, und man ſah ein, daß der Krieg ein Ende 
nehmen müſſe. Überall Kriegsmüdigkeit und Unzufriedenheit. 
Schleichhändler und Schieber bereicherten ſich, während das Volk 
hungerte. Die Kämpfer an der Front mußten oft entbehren, 
während ihre nichtstuenden Kameraden in der Etappe ſchwelgten. 
Doch ein Unglück kommt nicht allein. Eine Hiobspoſt nach der 
andern traf ein: Die Bulgaren und Türken ſtellten den Kampf 
ein, und das öſterreichiſche Heer löſte ſich auf. 


Wir wollen auf alles eingehen, was der Feind 
fordert. Nun mußte ſchnell gehandelt werden; denn es galt, das 
Heer zu retten und den Feinden den Rheinübergang zu wehren. 
Der Reichskanzler telegraphierte an den Präſidenten Wilſon und 
bat ihn, den Frieden herbeizuführen. Deutſchland ſei bereit, die 
14 Leitſätze anzunehmen, die Wilſon aufgeſtellt habe. Die wich⸗ 
tiaſten lauteten: Deutſchland ſoll Belgien räumen und Elſaß⸗ 
Lothringen an Frankreich zurückgeben. Alle durch den Krieg ver: 
urſachten Schäden hat es gutzumachen. Die Schiffahrt auf dem 
Meere iſt frei. Alle Völker verpflichten ſich, abzurüſten. Bevor 
es zu Verhandlungen kam, verlangte der Feindbund, unſere 
Truppen aus Frankreich zu ziehen, alle geſtellten Bedingungen 
anzunehmen und den Kaiſer abzuſetzen. Unſere Regierung ging 
auf alles ein. 


Die Revolution bricht aus: Doch der Feind ließ 
lange auf die Waffenſtillſtandsbedingungen warten. Da brach 
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die Revolution aus. In Kiel nahm fie ihren Anfang; denn die 
Matroſen weigerten ſich, eine Kriegsfahrt nach England zu unter⸗ 
nehmen. Sie bemächtigten ſich am 3. November 1918 der Schiffe 
und Kaſernen und hißten die rote Flagge. Von hier ging die 
Bewegung weiter durch die Küſtenſtädte und durch alle Großſtädte 
des Reiches. Alle Offiziere mußten ihre Waffen abgeben und die 
Kokarden abnehmen. Die Arbeiter- und Soldatenräte hatten für 
Ordnung zu ſorgen. In Berlin gingen die Truppen zum Voll 
über, und die Regierung hatte die Gewalt übers Volk verloren. 
Der Reichstag forderte die Abdankung des Kaiſers. Dieſer 
willigte am 9. November ein, verließ ſein Heer und eilte im 
Auto nach Holland. In Berlin wurde jetzt die Republik ausge⸗ 
rufen und der Sozialdemokrat Fritz Ebert zum Präſidenten 
ernannt. Am 11. November ſchloſſen wir mit dem Feindbund 
den Waffenſtillſtand ab. Seine Bedingungen waren ſehr hart. 


* Was wurde im Frieden von Verſailles von uns gefordert? 


Am 18. Januar 1919 trat in Paris die große Friedenskonfe⸗ 
renz zuſammen. Franzoſen, Engländer, Italiener und Ameri⸗ 
kauer beſtimmten das deutſche Schickſal. Doch von einem Ver⸗ 
ſöhnungsfrieden, wie ihn Wilſon verſprochen hatte, wollten ſie 
nichts wiſſen. Da hatte Wilſon einen ſchweren Stand, gab aber 
bald nach und brach in ſchnöder Selbſtſucht ſein gegebenes Ver⸗ 
ſprechen. Nach langen Verhandlungen war der Friedensvertrag 
fertig und wurde nun der deutſchen Abordnung übergeben. In 14 
Tagen ſollte ihn unſere Regierung ohne Widerrede unterſchrei⸗ 
ben. Die wichtigſten Abſchnitte darin waren folgende: 1) Es 
wird ein Völkerbund gegründet. 2) Deutſchland tritt an Frank⸗ 
reich Elſaß⸗Lothringen, an Belgien Eupen und Malmedy, an 
Polen faſt ganz Poſen und Weſtpreußen, an den Völkerbund das 
Weichſeldelta mit Danzig und das Stück Land rechts der Memel 
ab. 3) Das Saargebiel fällt auf 15 Jahre aun Frankreich. Dann 
wird die Bevölkerung befragt, welchem Reich ſie angehören will. 
4) über Nordſchleswig und Schleſien findet eine Volksab⸗ 
ſtimmung ſtatt. 5) Der Anſchluß Sſterreichs an Deutſchland iſt 
nicht geſtattet. 6) Das linke Rheinufer bleibt 15 Jahre beſetzt. 
Auf der rechten Rheinſeite darf Deutſchland in einer Breite von 
50 Kilometern keine Beſatzung haben. 7) Deutſchland darf ſich 
keine Luftſchiffe halten. 8) Die deutſche Flotte darf nicht mehr 
als 6 Linienſchiffe und 30 kleine Kriegsſchiffe betragen. 9) 
Deutſchland erkennt an, daß es den Mächten den Krieg aufge⸗ 
zwungen hat; darum iſt es für alle Krieasſchäden verantwortlich. 
10) Deutſchland hat in 30 Jahren 132 Milliarden Goldmark 
Kriegsſchulden zu zahlen. 11) Es hat abzutreten: mehrere 
hunderttauſend Kühe, Pferde uſw., viele Bauſtoffe, Maſchinen, 
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chemiſche Erzeugniſſe und ſämtliche Seeſchiffe über 1600 Tonnen. 
(Siehe Bd. II, Erdkunde!) 


Was die Reichsverfaſſung von 1919 beſagt. 


Während ſich die Volksgenoſſen wie bittere Feinde be⸗ 
kämpften und ſich die Schuld am Zuſammenbruche zuſchoben, tagte 
in Weimar die deutſche Nationalverſammlung. Es waren die 
cewählten Vertreter aller Parteien Deutſchlands, die dem neuen 
deutſchen Reich eine Verfaſſung geben wollten. Sie wurde am 
11. Auguſt 1919 fertig geſtellt. Durch ſeine frei gewählten Ver⸗ 
treter hat fie ſich das deutſche Volk ſelbſt gegeben. Nicht durch 
einen Bund von Landesfürſten iſt fie entſtanden, ſondern durch 
den einmütigen Willen des deutſchen Volkes. Der Geiſt nationa⸗ 
ler Einheit beſeelt ſie. Ob Preuße, ob Bayer oder Sachſe, in erſter 
Linie heißt's, Deutſcher ſein, und in dieſem Gedanken vereinigt 
uns alle die Verfaſſung. Sie umfaßt 2 Hauptteile: 1. Aufbau und 
Aufgaben des Reiches. II. Grundrechte und Grundpflichten der 
Deutſchen. Der erſtere gliedert ſich iu 7, der zweite in 5 Ab: 
ſchuitte. Ihr Inhalt iſt folgender: 


I. Aufbau und Aufgaben des Reiches. 


1. Abſchnitt: Reich und Länder. Das deutſche 
Reich iſt eine Republik. — Das Reichsgebiet beſteht aus den Ge⸗ 
bieten der deutſchen Länder. — Die Reichsfarben find ſchwarz⸗xot⸗ 
gold. Die Handelsflagge iſt ſchwarz-weiß⸗rot mit den Reichsfar⸗ 
ben in der obern Ecke. — Die allgemein anerkannten Regeln des 
Völkerrechts gelten auch für das deulſche Reichsrecht. — Das 
Reich hat die Geſetzgebung über die Beziehungen zum Auslande, 
über das Kolonialweſen, über die Freizügigkeit, über die Wehr⸗ 
verfaſſung, über das Münz⸗, Zoll⸗, Poſt⸗, Telegraphen- und Fern⸗ 
ſprechweſen, über das bürgerliche Recht, das Strafrecht, das 
Armen⸗, Preſſe⸗ und Vereinsweſen, die Jugendfürſorge, das Ge⸗ 
ſundheitsweſen, das Gewerbe- und Verſicherungsweſen, die 
Schiffahrt, Eiſenbahn und das Theaterweſen. — Die Reichsgeſetze 
werden durch die Landesbehörden ausgeführt. — Jedes Land muß 
eine freiſtaatliche Verfaſſung haben. 


2. Abſchnitt: Der Reichstag. Der Reichstag beſteht 
aus den Abgeordneten des deutſchen Volkes. — Die Abgeordneten 
ſind die Vertreter des ganzen Volkes. — Sie werden in geheimer 
Wahl von Männern und Frauen gewählt, die über 20 Jahre alt 
ſind. Der Wahltag muß ein Sonntag ſein. — Der Reichstag wird 
auf 4 Jahre gewählt. Er tritt in jedem Jahre am 1. Mittwoch 
im November zuſammen. — Der Reichspräſident kann ihn auf⸗ 
löſen, aus gleichem Anlaß aber nur einmal. — Der Reichstag 
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wählt feinen Präfidenten und Schriftführer. — Er verhandelt 
öffentlich. — Zu einem Beſchluß iſt einfache Stimmenmehrheit 
erforderlich. — Kein Mitglied des Reichstages kann ohne Ge⸗ 
nehmigung des Hauſes während der Sitzungsperiode verhaftet 
werden. — Die Mitglieder erhalten freie Fahrt und noch eine 
Entſchädigung. 


3. Abſchnitt: Reichspräſident und Reichs⸗ 
regierung. a) Der Reichspräſident wird vom ganzen 
deutſchen Volk gewählt. Wählbar iſt jeder Deutſche, der das 35. 
Lebensjahr vollendet hat. — Das Amt des Reichspräſidenten 
dauert 7 Jahre. Vor Ablauf dieſer Zeit kann er durch Volks- 
abſtimmung abgeſetzt werden. — Ohne Zuſtimmung des Reichs⸗ 
tages kann er nicht gerichtlich beſtraft werden. — Der Reichspraſi⸗ 
dent ſchließt Bündniſſe und Verträge mit auswärtigen Mächten, 
ernennt und entläßt die Reichsbeamten und Offiziere. Er hat 
den Oberbefehl über die Wehrmacht und übt das Recht der Be⸗ 
anadigung. — b) Die Reichsregierung beſteht aus dem 
Reichskanzler und den Reichsminiſtern. Dieſe werden vom Reichs⸗ 
präſidenten gewählt. — Reichskanzler und Reichsminiſter müſſen 
zur Amtsführung das Vertrauen des Reichstages haben. Wird 
ihnen dies entzogen, ſo müſſen ſie zurücktreten. — Der Reichs⸗ 
kanzler führt den Vorſitz in der Reichsregierung. Er beſtimmt 
die Richtlinien in der Politik. — Die Miniſter haben der Reichs⸗ 
regierung alle Geſetzentwürfe zur Beratung vorzulegen 


4. Abſchnitt: Der Reichsrat. Zur Vertretung der 
deutſchen Länder wird bei der Geſetzgebung ein Reichsrat nebildei. 
In ihm hat jedes Land wenigſtens eine Stimme. — Den Vorſitz 
im Reichsrat führt ein Mitglied der Reichsregierung. — Jedes 
Mitglied, auch die Reichsregierung, kann im Reichsrat Anträge 
ſtellen. 


5. Abſchnitt: Die Reichsgeſetzgebung. Geſetz⸗ 
vorlagen werden von der Reichsregierung und vom Reichstag 
eingebracht. — Die Reichsgeſetze ſind vom Reichstag zu 
beſchließen. Geſetzvorlagen, die von der Reichsregierung einge— 
bracht werden, müſſen erſt vom Reichsrat genehmigt werden. — 
Der Reichspräſident hat die zuſtandegebrachten Geſetze auszuſerti⸗ 
gen und zu veröffentlichen. — Gegen die beſchloſſenen Geſetze 
kaun der Reichsrat Einſpruch erheben. Sie müſſen dann dem 
Reichstag noch einmal vorgelegt werden. Wird wiederum leine 
Einigkeit erzielt, ſo kommt das Geſetz nicht zuſtande. — Die Ver⸗ 
faſſung lann auf dem Wege der Geſetzgebung geändert werden. 


6. Abſchnitt: Die Reichs verwaltung. Die Be⸗ 
ziehungen zu andern Staaten zu pflegen, iſt Sache des Reiches, 
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ebenſo die Verteidigung des Laudes und das Kolonialweſen. — 
Deutſchland bildet ein Zoll- und Haudelsgebiet. — Die Zölle und 
Verbrauchsſteuern werden durch Reichsbehörden verwaltet. — 
Das Reich übernimmt alle Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen in 
ſeine Verwaltung. 


7. Abſchnitt: Die Rechtspflege. Die Richter ſind 
unabhängig und nur dem Geſetz unterworfen. — Die ordentliche 
Gerichtsbarkeit wird durch das Reichsgericht und die Gerichte der 
Länder ausgeübt. — Die Richter werden auf Lebenszeit ernannt. 
— Niemand darf ſeinem geſetzlichen Richter entzogen werden. — 
Die Militärgerichte und militäriſchen Ehrengerichte ſind aufge⸗ 
hoben. 


II. Grundrechte und Grundpflichten der Deutſchen. 


1. Abſchnitt: Die Einzelperſon. Alle Deutſchen 
ſind vor dem Geſetz gleich. Vorrechte des Standes ſind aufge⸗ 


hoben. — Adelsbezeichnungen, Orden und Ehrenzeichen dürfen 
nicht mehr verliehen werden. Kein Deutſcher darf von einer 
ausländiſchen Regierung Titel und Orden annehmen. — Alle 


Deutſchen genießen im ganzen Reiche Freizügigkeit. Jeder hat 
das Recht, ſich an einem beliebigen Ort niederzulaſſen und Grund⸗ 
ſtücke zu erwerben. — Jeder Deutſche kann ins Ausland aus⸗ 
wandern. — Alle Reichsangehörige ſtehen im Auslande unter dem 
Schutze des Reiches. — Kein Deutſcher darf einer ausländiſchen 
Regierung zur Beftrafung überliefert werden. — Die Freiheit 
der Perſon iſt unverletzlich. — Die Wohnung jedes Deutſchen iſt 
für ihn eine Freiſtätte und unverletzlich. — Jeder Deutfhe laun 
ſeine Meinung durch Wort und Schrift frei äußern. Niemand 
darf ihn benachteiligen, wenn er von dieſem Rechte Gebrauch 
macht. 


2. Abſchnitt: Das Gemeinſchaftsleben: Die Ehe 
bildet die Grundlage des Familienlebens und ſteht unter dem 
Schutze der Verfaſſung. — Die Geſundung und Förderung der 
Familie iſt Aufgabe des Staates. — Die Jugend iſt gegen ſittliche, 
geiſtige und körperliche Verwahrloſung zu ſchützen. — Alle 
Deutſchen können Vereine bilden und ſich ohne Erlaubnis unbe⸗ 
waffnet verſammeln. — Gemeinden haben das Recht, ſich ſelbſt zu 
verwalten. — Die Beamten werden auf Lebenszeit angeſtellt. Ihr 
Ruhegehalt wird geſetzlich geregelt. — Jeder Deutſcher hat Ehren⸗ 
ämter zu übernehmen. 


3. Abſchnitt: Religion. Alle Bewohner des Reiches 
genießen volle Glaubensfreiheit. Eine Staatskirche beſteht nicht. 
— Religionsgeſellſchaften können ſich bilden. Sie oroͤnen ihre An⸗ 
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gelegenheiten ſelbſt und können von ihren Mitgliedern Steuern 
erheben. — Sonntage und Feiertage ſind geſetzlich geſchützt. 

4. Abſchnitt: Bildung und Schule. Die Kunſt und 
die Wiſſenſchaft ſind frei, und der Staat gewährt ihnen Schutz. — 
Durch öffentliche Anſtalten iſt für die Bildung der Jugend zu 
forgen. — Das Schulweſen ſteht unter Aufſicht des Staates. — 
Es beſteht allgemeine Schulpflicht. Der Beſuch der Volksſchule 
dauert mindeſtens 8 Jahre, der Beſuch der Fortbildungsſchule bis 
zum 18. Lebensjahre. Der Unterricht und die Lernmittel ſind in 
beiden unentgeltlich. Auf einer gemeinſamen Grundſchule baut 
ſich das mittlere und höhere Schulweſen auf. Staatsbürgerkunde 
und Arbeitsunterricht ſind Lehrfächer der Schulen. Jedem Schüler 
wird beim Abgang ein Exemplar der Verfaſſung ausgehändigt. 


5. Abſchnitt: Das Wirtſchaftsleben. Wucher iſt 
verboten. — Das Eigentum wird geſchützt. — Jeder Deutſcher hat 
Anſpruch auf eine geſunde Wohnung. — Die Bearbeitung des 
Bodens iſt Pflicht des Grunbbeſitzes. — Jedem Deutſchen muß es 
möglich gemacht werden, durch wirtſchaftliche Arbeit ſeinen Unter⸗ 
halt zu erwerben. — Der Mittelſtand iſt zu fördern und vor Aus⸗ 


ſaugung zu ſchützen. 


Fragen und Aufgaben: Gib an, was an unſerm Orte, in 
unſerer Heimatprovinz an Bismarck erinnert! Zeige, daß Bismarcks 
Entlaſſung unſer Unglück war! Warum können wir Bismarck zu den 
größten deutſchen Männern zählen? Nenne andere! Warum rechnen 
dieſe auch dazu? Wie kam es, daß der deutſche Ackerbauſtgat zum Indu⸗ 
ſtrieſtaat wurde? Erkläre: Schuldlüge, Lügenfeldzug! Weiſe nach, daß 
unſere Feinde trotz ihrer Siege ſehr unter den Folgen des Krieges au 
leiden haben! Zeige auf der Karte das engliſche Weltreich! Erkläre den 
Neid Englands auf unſere Kolonien! Sprich über die Bedeutung des 
Inſeltauſches Sanſibar— Helgoland! Wie wars nur denkbar, daß wir 
ſo unbemerkt von König Eduard eingekreiſt werden konnten? Wie hätte 
ſich das verhindern laſſen können? „Geld regiert die Welt.“ Zeige das an 
England! Inwiefern hat Diterreich bei der Kriegserklärung an Serbien 
eigenmächtig und voreilig gehandelt? Wie hätte nun Deutſchland das 
Schlimmſte verhindern können? Wie erklärſt du dir den Zuſammen⸗ 
bruch Deutſchlands im Weltkriege? Vergleiche die Revolution von 1918 
mit der franzöſiſchen! Wie urteilt man über die Flucht des Kaiſers? 
Was erinnert uns heute noch auf Schritt und Tritt an den Weltkrieg? 


Geſchichtliche Entwicklungsreihen. 


1) Das Bauerntum. 


a) In der Germanenzett: Wie die Germanen ſeß⸗ 
haft wurden. Siehe S. 12a! 
Wie fie die Feldmark beſtellten. Siehe S. 16! 


b) Im Frankenreiche: Wie der Bauer Lehnsbauer 
wird. Siehe S. 149! 
Was Karl der Große als Großgrundbeſitzer leiſtet. 
Siehe S. 157 und 158! 
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e) Im Mittelalter: Der Bauer wird Höriger. Siehe 
S. 189! 
Er wird Leibeigener. Siehe S. 1891 
Er wird Tagelöhner. Siehe S. 190! 
Die Entrechteten lehnen ſich auf. Siehe S. 1901 


d) Nach dem 30 jährigen Kriege: Er wurde 
Höriger und Leibeigener. Siehe S. 87 und 88! 


e) Unter preußiſcher Herrſchaft: 

Der Große Kurfürſt läßt das verödete Land bebauen 
und beſiedeln. Siehe S. 234! 

Friedrich Wilhelm I. bringt die Landwirtſchaft hoch. 
Siehe S. 242! 

Friedrich der Große heilt die Kriegswunden. Siehe 
Seite 107! 
Er ſchafft neues Siedlungsland. Siehe S. 108! 
Er ſorgt für die Landwirtſchaft. Siehe S. 109! 


Stein macht den Bauer frei. S. 265. 


) Im neuen Deutſchen Reiche nimmt die 
Landwirtſchaft einen großen Aufſchwung. Siehe 
Seite 303! 


g) In der neue ſten Zeit geht es erfreulich 
weiter: 1) Sie hat erſt ſchwer zu kämpfen: Nachdem 
Deutſchland ein Induſtrieſtaat geworden war, trat auf dem Lande 
Leutenot ein. Die Induſtrie zahlte höhere Löhne als die Land- 
wirtſchaft, und deshalb ſtrömten die Arbeiter in die Fabriken. Da 
mußte der Landmann zu Dampfpflügen, Sä⸗ und Mähmaſchinen 
greifen und Sachſengänger und polniſche Schnitter in Arbeit 
nehmen. Obgleich wir in Europa nach Rußland das meiſte Ge⸗ 
treide anbauen, mußten wir doch noch alle Jahre für 3 Millionen 
Mark Korn und Vieh einführen. Im Weltkriege wurde uns jede 
Zufuhr abgeſchnitten, und unſer Viehſtand nahm immermehr ab. 
Auch der Kunſtdͤung blieb fehlen und infolgedeſſen war die Boden⸗ 
düngung mangelhaft. Dadurch wurden der Landwirtſchaft 
ſchwere Wunden geſchlagen. — 2) Es wird langſam 
beſſer: Der Staat verſucht, durch Aufteilung großer Güter den 
Kleinbeſitz zu vermehren. Schon manch Arbeiter erwarb ſich auf 
dieſe Weiſe ein kleines Rentengrundſtück, und auch manch Städter 
ſiedelte ſich an. Eifrig iſt man bemüht, durch Moorkulturen Neu⸗ 
land zu gewinnen, um die dichte Bevölkerung im Lande zu be⸗ 
halten. Faſt unentbehrlich iſt dem Landwirt der künſtliche Dünger 
geworden. Deshalb iſt es ein großer Vorteil, daß wir im Kriege 
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lernten, aus der Luft Stickſtoff zu gewinnen. Nun brauchen wir 
nicht mehr den teuren Chiliſalpeter zu kaufen. Um die Landwirt⸗ 
ſchaft zu fördern, hat man Kreditanſtalten gegründet, die für einen 
mäßigen Zinsſatz Darlehen bewilligen. Durch Vieh⸗ und Hagel⸗ 
verſicherungen ſchützt ſie ſich vor harten Schlägen. In allen Orten 
beſtehen landwirtſchaftliche Vereine, die dem Bodenbau und der 
Viehzucht zugute kommen. Als landwirtſchaftliche Beratungsſtelle 
hat der Staat die Landwirtſchaftskammern geſchaffen. In mehre⸗ 
ren Städten ſind Landwirtſchaftsſchulen errichtet, und jede Kreis⸗ 
ſtadt beſitzt heute eine landwirtſchaftliche Winterſchule, die jeder 
Bauernſohn beſuchen ſollte. Nach dem Weltkriege wurden auch 
einige Bauernhochſchulen eingerichtet. Wo in Pommern? Was 
bezwecken ſie? 


2) Das Handwerk. 
Wie es ſich im alten deutſchen Reich entwickelte. 


a) Bei den Germanen wurde alles, was man in der 
Wirtſchaft gebrauchte, im Hauſe ſelbſt hergeſtellt. Die notwendig⸗ 
ſten Haus⸗ und Wirtſchaftsgeräte mußten die Leibeigenen anfer⸗ 
tigen, und für die Kleidungsſtücke ſorgte die Hausfrau mit ihren 
Mägden. Aber auch der freie Germane war nicht müßig. Er übte 
ſich in der Kunſt, ſcharfe Waffen zu ſchmieden; denn ſelbſt Königs⸗ 
ſöhne (Wieland, Siegfried) erlernten das Waffenſchmiedehand⸗ 
werk. Auch ſchöne Töpfe und Urnen verſtanden ſie zu formen, 
was uns ja die Hünengräber erzählen. 


b) Beiden Franken: Auf den großen Gütern mußten 
mehrere Hörige allerhand Wirtſchaftsgeräte und Handwerkszeug 
herſtellen. Von Karl dem Großen haben wir gehört: „Auf ſeinen 
Landgütern hielt er Stellmacher uſw.“ Siehe S. 158! Auch die 
Klöſter ftellten in ihren Werkſtätten alles ſelbſt her, was ſie an 
Geräten und Werkzeugen gebrauchten. — Im Laufe der Zeit er⸗ 
laubten die Fronherren ihren Handwerkern, auch noch für andere 
Leute zu arbeiten. Das war den Bauern ſehr willkommen; denn 
ſie mußten ſich bisher alle Wirtſchaftsgeräte allein herſtellen. Von 
jetzt ab beſtellten ſie dieſe bei den Handwerkern, weil dieſe viel 
beſſer arbeiteten. Nun ſiedelten ſich allmählich die erſten Hand⸗ 
werker in den Dörfern an, und als die Städte entſtanden, zogen 
viele dorthin. Hier machten ſie ſich frei von ihren Grundherren 
und wurden ſelbſtändig. Siehe ©. 187! 


e) Im Mittelalter, als ſich die Kaufleute zu Gilden zu⸗ 
ſammenſchloſſen, vereinigten ſich die Handwerker zu Zünften. 
Darüber lies S. 55! Am Ende des Mittelalters nahm die Bedeu⸗ 
tung der Zünfte ab. Sie gingen nicht mit der Zeit mit, ſo daß 
das Handwerk nicht fortſchritt, ſondern ſtill ſtand. So durfte in 
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einer Stadt nur eine beſtimmte Zahl von Meiſtern ſein, obgleich 
der Ort an Einwohnern ſtändig zunahm. Die Meiſterſöhne wur⸗ 
den ſehr begünſtigt, und fremde Geſellen konnten ſich ſehr ſchwer 
ſelbſtändig machen. Wegen dieſer Zurückſetzung ſchloſſen ſie ſich 
zu einem Geſellenverband zuſammen, um ihr Recht durchzuſetzen. 
Jedem Meiſter wurde durch die Zunft vorgeſchrieben, in welchem 
Umkreiſe er ſeine Ware zu verkaufen habe, wieviel Arbeitsſtücke 
er anfertigen müſſe, woher er ſeine Rohſtoffe zu beziehen habe und 
ob er Maſchinen aufſtellen durfte. Dies alles hielt die Entwick⸗ 
lung des Handwerkes auf. Dazu kam noch der 30jährige Krieg, 
der den Zünften den Todesſtoß verſetzte. Durch ihn war jede Ge⸗ 
legenheit zum Arbeiten genommen. Außerdem griff noch die 
Vorliebe der damaligen Zeit für franzöſiſche Waren um ſich. 


Welchen Aufſchwung es in unſerm Vaterland genommen hat. 


a) Der Große Kurfürſt ſorgt für das Gewerbe: 
Siehe S. 95! 

b) Friedrich Wilhelm l. hilftdem Handwerker: 
ziehe S. 100! 

e) Friedrich der Große fördert das Gewerbe: 
stehe S. 110! 

d) Stein führt die Gewerbefreiheit ein: Siehe 
S. 265! 


e) Die Maſchinen verdrängendasſelbſtändige 
Handwerk: Siehe ©. 303! 

) Heute führt es ein beſcheidenes Daſein: Die 
Induſtrie hat eine ungeheure Konkurrenz geſchaffen, mit der die 
Handwerker nicht Schritt halten können. Früher ſorgte noch die 
Zunft für jeden einzelnen Meiſter; aber jetzt ſtand er ſchutzlos da 
und war ſich ganz allein überlaſſen. So mußte der Schwache dem 
Starken weichen. Da heute jeder ein Gewerbe treiben darf, wenn 
ee auch ſelbſt die Befähigung nicht hat, ſo iſt der Wettbewerb ſehr 
groß. In ihrer Not wandten ſich die Handwerker an den Staat 
um Hilfe und beſchloſſen, wieder die Zünfte einzuführen. Nach 
dem Handwerkergeſetz von 1897 ſind alle Handwerker eines Ge⸗ 
merbes gezwungen, der Innung beizutreten, wenn die Mehrzahl 
der Handwerker dafür ſtimmt. Durch die Handwerkskammer, 
durch die Lehr⸗ und Meiſterkurſe, die Fach⸗ und Fortbildungs⸗ 
ſchulen will die Regierung das Handwerk fördern. 


3) Der Handel. 


Wie er ſich in der Germanenzeit geſtaltete. 


Die Germanen wußten in den älteſten Zeiten nichts vom 
Kaufen und Verkaufen. Alles, was ſie in der Wirtſchaft gebrauchten, 
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bereiteten ſie ſich ſelbſt. Später jedoch kamen römiſche Händler 
ins Land und brachten blanke Waffen, Schmuckſachen und Ge⸗ 
würze. Von ihnen lernte auch er den Handel, und bald durchzog 
er ſelbſt als Krämer das Land. Auch über den römiſchen Grenz⸗ 
wall fuhr er mit ſeinen Fellen .. Siehe S. 143! Da damals nur 
wenig Geld vorhanden war, tauſchte man eine Ware für die 
andere ein (Tauſchhandel). 


Wie er im Mittelalter emporblühte. 


a) Wie er ſich vor den Kreuzzügen geſtaltete: 
Siehe S. 195! 


b) Wie ganz anders er nach den Kreuzzügen 
war: Siehe S. 195! 


c) Wie die deutſchen Kaufleute ihren Handel 
ſchützten: Siehe S. 59—61! 


d) Wie die Han ſa zerfiel: Siehe S. 194! 
e) Welche Bedeutung ſie hatte: Siehe S. 198! 


Welche Arten des Handels es gibt. 


a) Lokalhandel wird der Warenaustauſch innerhalb 
eines Ortes genannt. In der Germanen⸗ und Frankenzeit kannte 
man ihn noch nicht; denn damals lieferte der Herſteller die Ware 
direkt an den Verbraucher ab. Mit der Zeit, als die Handwerker 
ſelbſtändig wurden und immermehr Handelswaren herſtellten, 
konnten ſie dieſe nicht mehr allein an den Mann bringen. So 
kam ein ganz neuer Stand auf, der den Warenverkauf vermittelte. 
Es war der Kaufmannsſtand, ohne den heute das Wirtſchafts⸗ 
leben nicht denkbar iſt. 


b) Der Binnenhandel iſt der Warenumſatz innerhalb 
eines Landes. Er wurde im Mittelalter ſehr erſchwert; denn die 
Landſtraßen waren ſehr ſchlecht und die Flußwege nicht in Ord⸗ 
nung. überall lauerten Raubritter und Strauchdiebe auf den 
Kaufmann. Starke Bewaffnung war erforderlich, um die Wagen⸗ 
züge vor Raubüberfällen zu ſchützen. Auch übernahm der Lan⸗ 
desfürſt, durch deſſen Land der Zug fuhr, gegen gute Bezahlung 
den Schutz. Auf jeder Stadt⸗ und Landesgrenze war Warenzoll 
zu entrichten. In vielen Städten, durch die die Wagen fuhren, 
mußten die Waren drei Tage lang zum Verkauf ausgeſtellt wer⸗ 
den, was die Reiſe ſehr hinauszog. Brach die Wagenachſe, ſo ver⸗ 
fiel die ganze Ladung dem Beſitzer des Grund und Bodens 
(Grundruhrrecht S. 60!) 


e) Der Außenhandel iſt der Warenverkehr von einem 
Land ins andere. Die wichtigſten Waſſerſtraßen waren im Mittel⸗ 
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alter die Nord- und Oſtſee und das Mittelmeer. Die bedeutenditen 
Landſtraßen gingen vom Schwarzen Meer die Donau aufwärts 
zum Rhein und von Oberitalien über die Alpen zur Donau und 
zum Rhein. Siehe S. 195! 


Wie ſteht's in der Neuzeit mit ihm? 


Die Entdeckung Amerikas geſtaltete den Handel gänzlich um. 
Siehe S. 210! Die Spanier, Portugieſen und Engländer riſſen 
den Welthandel an fi, und der deutſche Kaufmann hatte 
ſeine Hauptrolle ausgeſpielt. An dem Überſeehandel beteiligte 
er ſich ſehr wenig; denn unſerm Reiche fehlte eine Kriegsflotte, 
ihn zu ſchützen. Der deutſche Binnenhandel ging durch den 
30jährigen Krieg gewaltig zurück; denn die Mündungen unſerer 
Flüſſe waren in fremden Händen. Um ihn zu fördern, gaben ſich 
die preußiſchen Landesfürſten viele Mühe. Wir denken dabei an 
den Großen Kurfürſten (S. 235), an Friedrich Wilhelm IL (S. 
193), Friedrich den Großen (S. 194) und Friedrich Wilhelm III. 
GGollverein ©. 278). Die Erfindung der Dampfmaſchine, des 
Dampfſchiffes, der Eiſenbahn, des Fernſchreibers und Fern- 
ſprechers haben ihn ganz beſonders in die Höhe gebracht. Siehe 
S. 280! Einen gewaltigen Aufſchwung nahm er, als das neue 
Deutſche Reich entſtanden war; denn Deutſchland wurde ein 
Induſtrie⸗ und Handelsland. Unſere Schiffe brachten unſere In⸗ 
duſtrieerzeugniſſe in alle Welt, und eine ſtarke Kriegsflotte ſchützte 
ſie. Unſere Handels- und Kriegsflotte war vor dem Weltkriege 
die zweitgrößte der Welt. Der deutſche Kaufmann verſtand es, 
immer neue Abſatzgebiete aufzufinden, und ſeine Regierung half 
ihm dabei, indem ſie Kolonien erwarb. Der Freihandel, der 
unſerm Warenumſatz verhängnisvoll wurde, mußte dem Schutz⸗ 
zollhandel weichen. Siehe S. 302! 


Wie ſich heute der Großhandel abwickelt. 


Die Großinduſtrie und das neuzeitliche Verkehrs- und Nach⸗ 
richtenweſen haben den Handel ungemein beeinflußt. Früher 
bezog der Großkaufmann feine Waren aus einem Import- 
haus. Er ſtapelte ſie in ſeinen großen Speichern auf und gab 
ſie dann an die Kleinhändler in Dorf und Stadt weiter. Heute 
ſchickt ihm das Verſandhaus nicht gleich die Waren zu, ſondern 
erſt Proben davon. Dieſe überſendet er wieder ſeinem Abnehmer. 
Wenn nun darauf Beſtellungen eingehen, ſo läßt er die beſtellten 
Waren vom Importhaus gleich dem Kunden zuſchicken. Viele 
Handelswaren kommen ohne vorherige Proben zum Verſand; 
denn ſie ſind in 2, 3 oder mehrere Klaſſen eingeteilt, was jeder 
Kaufmann weiß, z. B. Zucker, Getreide, Baumwolle, Petroleum. 
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Die Importhäuſer machen ihre großen Einkäufe gewöhnlich auf 
der Warenbörſe, von der es mehrere Arten gibt. So iſt in 
Bremen die für Baumwolle und Petroleum, in Hamburg für 
Kaffee und in Magdeburg für Zucker. Für Kurzwaren, Beklei⸗ 
dungsſtücke uſw. ſind keine Warenbörſen vorhanden. Im Klein⸗ 
handel ſpielt heute das Warenhaus eine große Rolle. Was 
8 du darunter? Nenne ein ſolches an unſerm oder anderem 
rte! 


4) Das Rechtsweſen. 


Wie die alten Deutſchen Recht ſprechen. Siehe S. 18 u. 199! 
Wie die Franken für Recht und Ordnung ſorgen. S. 1991 
Wie willkürlich im Mittelalter der Rechtsſpruch war. S. 199! 
Warum die Femgerichte ſo ſehr gefürchtet wurden. S. 200! 
Wieviel Unheil die Richter in ihrem Aberglauben anrich⸗ 
teten. S. 201! 
Wie es durch das römiſche Recht nicht beſſer wurde. S. 2021 
Wie das Reichskammergericht eingerichtet wurde. 


Kaiſer Maximilian I, wollte feinem Volke ein gerechter Fürſt 
ſein. Darum gebot er den „ewigen Landfrieden“ und das Fehde⸗ 
recht, nach dem ſich die Ritter ohne ſeine Erlaubnis nicht bekrie⸗ 
gen durften. Von jetzt ab ſollten alle Fehden und Streitigkeiten 
durchs Gericht entſchieden werden. Als oberſtes Gericht im 
Reiche ſchuf er das Reichskammergericht, das aus dem Vorſitzen⸗ 
den und 16 Beiſitzern beſtand. Die Hälfte von ihnen mußten 
Rechtsgelehrte ſein. Das Reichskammergericht war abwechſelnd 
in Frankfurt a. M., Worms, Nürnberg, Wetzlar (Goethe) und 
ging mit dem alten deutſchen Reiche auch ein (1806). Das Ver⸗ 
fahren dieſes Gerichtes ging äußerſt langſam, und die Klagen 
blieben nicht ſelten 10, 20, 30 und noch mehrere Jahre liegen. Doch 
wurde durch dies Gericht das Rechtſprechen einheitlicher. Zwar 
gab es immer noch viererlei Gerichte: Dorf⸗, Stadt⸗, Hof⸗ und 
Reichskammergericht und danach auch vielerlei Recht. Aber die 
Verurteilten brauchten ſich jetzt nicht mehr mit dem Dorf- oder 
Stadtgericht zufrieden zu geben, ſondern konnten Einſpruch beim 
Hofgericht und Reichskammergericht erheben. Die verhängten 
Strafen waren grauſam: Vierteilen, Lebendigbegraben, Feuer⸗ 
tod, Rädern, Pfählen, Erhängen, Verſtümmeln, Pranger. Frei⸗ 
heitsſtrafen kamen erſt in der Neuzeit auf. 


! Wieviel Unheil die Richter durch die Hexenprozeſſe anſtif⸗ 
i teten. Siehe ©. 89 u. 2021 


Wie ſich das Rechtsweſen im Vaterland entwickelt hat. 


a) Kurfürſt Joachim J. hat den Grund zur preußiſchen 
Rechtspflege gelegt. Er richtete als oberſtes Gericht in ſeinem 
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Lande das Kammergericht in Berlin ein. Es konnte auch über die 
Grafen, Ritter und Räte richten, die ſolange keinem Gericht unter⸗ 
ſtanden. Der Kurfürſt hob auch die verſchiedenen Geſetze ſeiner 
16 Landesteile auf und ſchuf ein allgemeines Rechtsbuch. 


b) Der Große Kurfürſt hatte den „Geheimen Rat“ ein⸗ 
gerichtet, der alle Geſuche und Beſchwerden, die vom Volke an ihn 
gerichtet wurden, prüfen mußte. Daneben beſtand das Konſi⸗ 
ſtorium, vor dem alle geiſtlichen Rechtsſtreitigkeiten geſchlichtet 
wurden, und über beiden das Kammergericht. Einen gemein⸗ 
ich eh Gerichtshof für alle ſeine Landesteile richtete er 
nicht ein. 


e) König Friedrich Wilhelm J. hat das Rechtsweſen 
weiter verbeſſert. So ſchaffte er die Hexenprozeſſe ab, befahl, die 
Folter nur in den ſeltenſten Fällen anzuwenden, und ſagte den 
Richtern ſtreng an, die Prozeſſe nicht ſolange hinauszuziehen. 
Es ſollte nicht mehr nach dem Anſehen der Perſon gerichtet wer⸗ 
den. Kam ihm das richterliche Urteil ungerecht vor, ſo ſtieß er 
es einfach um. 


d) Friedrich der Große tat noch mehr für die Rechts⸗ 
pflege. Lies S. 251! 


e Im neuen deutſchen Reiche wurde ein einheit⸗ 
liches Geſetz geſchaffen. Lies S. 299! 


Wie ſieht unſer heutiges Gerichtsweſen aus? 


a) Es zerfällt in Zivil⸗ und Strafgerichte: 
Unſere Richter ſind unabhängig und nur dem Geſetze unterworfen. 
Ihre Anſtellung iſt eine lebens längliche. Die ſtaatliche Gerichts 
barkeit gliedert ſich in die Zivilgerichte und Strafgerichte. Danach 
gibt es ein Zivilrecht und ein Strafrecht, Zivilprozeſſe und Straf⸗ 
prozeſſe. Für Zivilprozeſſe (bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten) 
iſt das Bürgerliche Geſetzbuch ausſchlaggebend. Es beſteht 
aus 5 Abſchnitten: 1) Allgemeiner Teil (Verträge, Vollmachten 
uſw.), 2) Recht der Schuldverhältniſſe (Kauf, Tauſch, Miete, Pacht, 
Darlehen, Bürgſchaft), 3) Sachenrecht (Rechte auf Grundſtücke und 
andere Sachen), 4) Familienrecht (Ehe, Verwandtſchaft, Vor⸗ 
mundſchaft), 5) Erbrecht (Erbfolge, Teſtament uſw.). — Für 
Strafprozeſſe gilt das Strafgeſetzbuch. Die ſtrafbaren 
Handlungen teilt man nach ihrer Schwere in übertretungen, Ver⸗ 
gehen und Verbrechen ein. übertretungen werden mit Haft bis 
zu ſechs Wochen oder mit Geld bis zu 150 Mark beſtraft. Auf 
Vergehen ſteht Gefängnisſtrafe bis zu fünf Jahren oder Geld⸗ 
ſtrafe von 150—150 000 Mark. Verbrecher kommen über 5 Jahre 
ins Zuchthaus oder werden hingerichtet. 
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b) Die Gerichte der einzelnen Länder ſind Amts⸗ 
gerichte, Landgerichte und Oberlandesgerichte. Sie entſcheiden ſo⸗ 
wohl über Zivil⸗ als auch Strafſachen. Amtsge richte ent⸗ 
ſcheiden über Vermögensanſprüche, deren Wert bis 3000 Mark be⸗ 
trägt, Landgerichte über ſolche, die über 3000 Mark lauten. 
Iſt man mit dem Urteil des Amtsgerichtes nicht ein verſtanden, fo 
kann man Berufung beim Landgericht einlegen. Erſcheint einem 
deſſen Urteil auch nicht gerecht, fo geht man ans Oberlan des⸗ 
gericht und von dieſem zum Reichsgericht in Leipzig. Kleine 
Streitfragen bringt man vor das Schöffengericht, das aus 
einem Richter und 2 Schöffen (Laien) beſteht. Sie fällen gemeinſam 
das Urteil. Vor die Strafkammer des Landgerichtes 
kommen ſolche Vergehen, die nicht vors Schöffengericht gehören, 
und ſolche Verbrechen, die mit Zuchthaus bis 5 Jahren beſtraft 
werden. Die Strafkammer beſteht aus 5 Richtern. Das Schwur⸗ 
gericht tritt bei den Landgerichten zuſammen und ſetzt ſich aus 
3 Richtern und 12 Geſchworenen zuſammen. Die Geſchworenen 
entſcheiden, ob der Angeklagte ſchuldig oder unſchuldig iſt. Die 
Strafe ſetzen die Richter feſt. Es werden hier nur ſchwere Ver⸗ 
brecher abgeurteilt. Das Ober landesgericht hat hauptſäch⸗ 
lich die Aufgabe, die Berufungen zu prüfen. Das Reichsge⸗ 
richt ſpricht das Urteil über Hoch- und Landesverrat. Außerdem 
entſcheidet es als letzte Inſtanz über die Urteile der Strafkam⸗ 
mern und Schwurgerichte. Vor dem Amtsgerichte kann ſich jeder 
ſelbſt verteidigen; bei den übrigen Gerichten muß es durch Rechts: 
anwälte geſchehen. 
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Etwas aus der Staatsbürgerkunde. 


Welche Pflichten jeder Staatsbürger zu erfüllen hat. 
1) In ſeiner Kindheit. 


a) Seine Geburt iſt anzumelden: In dem Augen⸗ 
blick, wo das Kind das Licht der Welt erblickt, iſt es preußiſcher 
Staatsangehöriger geworden. Seine Geburt muß der Vater oder 
die Hebamme innerhalb einer Woche beim Standesamt an⸗ 
melden. Der Standesbeamte führt drei Bücher, eines über alle 
Geburten, ein zweites über alle Sterbefälle und ein drittes über 
alle Eheſchließungen. Er trägt nun Vor⸗ und Zuname, Ort, Tag 
und Stunde der Geburt und das Geſchlecht des Kindes ein, ebenſo 
Bor- und Zuname, Religion, Beruf und Wohnort der Eltern. 
über die Anzeige wird ein Geburtsſchein ausgeſtellt. Iſt das 
Kind tot geboren, ſo muß die Anzeige ſpäteſtens am nächſten Tage 
erfolgen . Nach einigen Wochen laſſen die Eltern das Kind taufen. 
Dies beſorgt der Geiſtliche ihrer Kirche. Verpflichtet ſind ſie dazu 
nicht. Nehmen wir an, das Kind hat den Namen Wilhelm er- 
halten. 


b) Wilhelm muß geimpft werden: Das geſchieht 
nach Ablauf eines Jahres, und es ſoll ihn vor Pocken oder Blat⸗ 
tern ſchützen. Sind die Pocken nicht aufgegangen, ſo muß die Schutz⸗ 
impfung nach einem Jahre wiederholt werden. Im 12. Lebens⸗ 
jahre erfolgt die Wiederimpfung, die ebenfalls wiederholt wird, 
wenn ſie erfolglos verläuft. Das Impfen beſorgt der Impfarzt 
unentgeltlich, ebenſo das Ausſtellen eines Impfſcheines. 


e) Wilhelm muß zur Schule gehen: Hat Wilhelm 
das ſechſte Lebensjahr vollendet, ſo iſt er ſchulpflichtig geworden, 
d. h. er muß eine öffentliche Grundſchule beſuchen. Die Schul⸗ 
pflicht endet mit dem 14. Lebensjahre. Unterricht und Lernmittel 
erhält er unentgeltlich. Der Beſuch der Grundſchule dauert vier 
Jahre. Darauf kann Wilhelm eine Volks-, Mittel- oder höhere 
Schule beſuchen. Die Volksſchulen werden vom Staate und den 
Gemeinden, die übrigen vom Staate oder von den Gemeinden 
allein eingerichtet und unterhalten. Für ihren Beſuch wird 
Schulgeld erhoben. Die Aufſicht über die Volks⸗ und Mittel⸗ 
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Schulen führt die Regierung, über die höheren das Provinzial⸗ 
Schulkollegium. Hat Wilhelm die Volksſchule acht Jahre hindurch 
beſucht, ſo wird er entlaſſen. 

d) Er läßt ſich einſegnen: Die Einſegnung erfolgt 
gewöhnlich gleich auf die Schulentlaſſung. Sie findet alle Jahre 
kurz vor Oſtern ſtatt und wird von der Kirche beſorgt. Unſere 
Kirche heißt die evangeliſche Landeskirche. Ihre oberſte lirchliche 
Behörde iſt der Oberkirchenrat, in jeder Provinz das Konſiſtorium, 
in dem Kreiſe der Superintendent und im Kirchſpiel der Prediger. 
Außer dieſen Behörden ſind noch Einrichtungen getroſſen, durch 
die ſich die Kirche ſelbſt verwaltet, nämlich in der Gemeinde der 
Gemeindekirchenrat, im Kreiſe die Kreisſynode, in der Provinz 
die Provinzialſynode und in ganz Preußen die Generalſynode. 
Außer der evangeliſchen Kirche gibt es in unſerm Lande noch die 
katholiſche Kirche. Ihr Oberhaupt iſt der Papſt, dem 70 Kardinäle 
zur Seite ſtehen, und der Erzbiſchöfe und Biſchöfe unter ſich hat. 


2) In ſeiner beruflichen Ausbildung. 


a) Als Lehrling: Wilhelm möchte Maler werden, und 
deshalb bringt ihn der Vater zu einem tüchtigen Meiſter in die 
Lehre. Zuvor aber wird zwiſchen dem Lehrherrn und dem Vater 
ein Lehrvertrag abgeſchloſſen, der folgende Punkte enthält: 
1) Bezeichnung des Gewerbes, in dem der Lehrling ausgebildet 
werden ſoll. 2) Die Dauer der Lehrzeit. 3) Die Rechte und 
Pflichten des Lehrherrn und des Lehrlings. Er muß vom Vater 
und Lehrherrn unterſchrieben werden und iſt koſten- und ſtempel⸗ 
frei. Seine Form und ſein Inhalt richten ſich nach den Vor⸗ 
ſchriften der Handwerkskammer. Dieſe iſt vom Staate 
eingerichtet, um die Intereſſen des Handwerks zu wahren. Dazu 
gehört: Zwiſchen den Handwerkern und Behörden zu vermitteln, 
mit Wünſchen und Vorſchlägen an die Regierung heranzutreten, 
Vorſchriften für die Ausbildung der Lehrlinge zu erlaſſen, die 
Fortbildung und Fachausbildung der Lehrlinge zu fördern, 
Meiſterkurſe für Buchführung und Geſchäftskunde einzurichten 
uſw. Bis zum 18. Lebensjahr hat der Lehrherr ſeinen Lehrling in 
die Fortbildungsſchule zu ſchicken; denn ſo beſtimmt es 
die neue Reichsverfaſſung (S. 331). Beſucht er aber eine Fach⸗ 
ſchule, ſo iſt er von dieſem Beſuche frei. Es gibt Fachſchulen 
für Weberei, Töpferei, Kunſttiſchlerei, Schloſſerei, Malerei uſw. 
Sie werden von der Gemeinde, von einer Innung oder Handwerks⸗ 
kammer eingerichtet. Der Lehrherr iſt geſetzlich verpflichtet, ſeinen 
Lehrling in der Kranken-, Unfall⸗ und Invaliden⸗Verſicherung 
anzumelden. Darüber lies nach S. 307! 

b) Als Geſelle: Wilhelm hat ſeine dreijährige Lehr⸗ 
zeit beendet und erhält ein Lehrzeugnis; denn jeder Lehrherr iſt 
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verpflichtet, dem Lehrling am Ende ſeiner Lehrzeit ein Zeugnis 
über Dauer der Lehrzeit, über Betragen und erworbene Kennt- 
niſſe auszuſtellen. Dieſe find von der Gemeindebehörde koſten⸗ 
und ſtempelfrei zu beglaubigen. Wilhelm macht jetzt vor dem 
Prüfungsausſchuß der Malerinnung ſeine Geſellenprü⸗ 
fung, die auch von der Handwerkskammer eingerichtet iſt. Da 
er ſie gut beſteht, erhält er ein Prüfungszeugnis, das ebenfalls 
loſten⸗ und ſtempelfrei iſt. Er iſt jetzt Geſelle und verdient nun 
Geld. Darum hat er die Pflicht, zu den Verwaltungskoſten ſeiner 
Gemeinde und des Staates beizuſteuern. Er muß alſo an den 
Staat und die Gemeinde Steuern zahlen. An den Staat zahlt 
er indirekte und direkte Steuern. Die indirekten werden auf 
Bier, Tabak, Kognak, Kaffee, Zucker (Verbrauchsſteuern), auf 
Autos, Spielkarten, Geldgewinne, Verkäufe, Stempel uſw. gelegt. 
Zur direkten Steuer gehören die Einkommen- und Vermögens- 
ſteuer. Auch die Gemeinden gebrauchen viel Geld, um alles in 
Ordnung zu halten. Dieſes müſſen zum größten Teil die Leute 
als Gemeindeſteuer aufbringen. Da gibt es eine Grund- und Ge⸗ 
bäudeſteuer, Gewerbe-, Betriebs-, Umſatz⸗, Vergnügen⸗ und 
Hundeſteuer. 


e) Als Meiſter: Um auch andere Meiſter und andere 
Städte kennen zu lernen, geht Wilhelm in die Fremde. Zuvor 
aber muß er ſich bei der Polizei abmelden. Kommt er nun an 
einem anderen Orte an, wo er bleiben will, ſo muß er ſich ſofort 
bei der dortigen Polizei anmelden. Polizeibeamte, die über Zu⸗ 
und Abgang von Bürgern zu wachen haben, bilden die Fremden- 
polizei. Außer ihr gibt's noch eine Geſundheitspolizei, Baupoli⸗ 
zei, Feuerpolizei, Straßenpolizei und Kriminalpolizei. Sie 
unterstehen alle der Polizeibehörde, die in der Stadt dem Bürger⸗ 
meiſter, auf dem Lande dem Landrat, Amts- und Gemeindevor⸗ 
ſteher unterſtellt ſind. Mehrere Jahre hatte Wilhelm in der Fremde 
bei verſchiedenen Meiſtern gearbeitet. Nun ging er in ſeine Heimat⸗ 
ſtadt zurück, um ſich hier ſelbſtändig zu machen. Dazu mußte er 
aber erſt feine Meiſterprüfung ablegen. Er meldete ſich bei 
der Handwerkskammer und bekam den Auftrag, eine Arbeit unter 
Aufſicht anzufertigen und der Prüfungskommiſſion zuzuſchicken. 
Es ſollte ſein Meiſterſtück ſein. Er fuhr darauf zum Orte, wo die 
Prüfung ſtattfand. Nachdem er ſie abgelegt und beſtanden hatte, 
erhielt er die Erlaubnis, ſich als ſelbſtändiger Malermeiſter 
niederzulaſſen und Lehrlinge auszubilden. 


3) Als Ehemann. 


a) Er verheiratet ſich: Meiſter Wilhelm will jetzt 
einen eigenen Hausſtand gründen. Bald hat er mit ſeiner Braut 
alles Nötige beſprochen, und der Hochzeitstag wird feſtgeſetzt. 
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Einige Wochen vorher ſuchen die beiden Verlobten ihren Geburts⸗ 
ſchein heraus und gehen zum Standesamt. Der Beamte macht ſich 
die nötigen Notizen und erläßt das Aufgebot. Das iſt ein Zettel, 
auf dem die Perſonalien der beiden verzeichnet ſind. Dieſer wird 
in einen Glaskaſten geheftet, der am Hauſe des Standesbeamten 
hängt. Jeder kann ihn hier ſehen und ſich melden, wenn er gegen 
dieſe Eheſchließung etwas zu ſagen hat. Geſchieht dies in 16 
Tagen nicht, ſo geht die ſtandesamtliche Eheſchließung vor ſich, 
wozu 2 Zeugen geladen werden. Der Standesbeamte fragt die 
Verlobten, ob ſie die Ehe eingehen wollen. Damit ſind beide recht⸗ 
lich als Mann und Frau verbunden. Nun kann gleich darauf die 
kirchliche Trauung vorgenommen werden. über beide Trauun⸗ 
gen wird koſtenlos ein Trauſchein ausgeſtellt. 


b) Er verſichert ſich: Wie leicht kann in feiner Werl⸗ 
ſtatt Feuer ausbrechen, das ſein ganzes Haus in Aſche legt. 
Wilhelm wäre dann ein armer Mann. Darum tritt er in eine 
Feuerverſicherung ein Gar leicht kann es vorkommen, 
daß ein Fremder vor ſeiner Tür fällt, wo Eis und Schnee liegt. 
Da hat er die Unfallkoſten zu tragn, und die können recht hoch ſein. 
Um ſich davor zu ſchützen, ſchließt er eine Haftpflichtver⸗ 
ſicherung ab, für die er nur eine geringe jährliche Prämie zu 
zahlen hat. Auch können Diebe bei ihm einbrechen und alles fort⸗ 
ſchleppen. Vor ſolchen Verluſten ſchützt ihn die Verſicherung 
gegen Einbruchdiebſtahl. Schnell tritt der Tod den 
Menſchen an. Auch Wilhelm denkt daran. Sein Tod wäre aber 
für ſeine Frau und ſeine Kinder ein herber Verluſt; denn ihnen 
fehlte dann der Ernährer. Sogleich geht er zu einem Verſiche⸗ 
rungsbeamten und läßt ſich in eine Lebens verſicherung 
aufnehmen. Nun erhält er nach 25 oder 30 Jahren oder, wenn 
er ſtirbt, ſeine Frau eine ſchöne Summe Geldes, ſo daß ſeine 
Familie nicht notzuleiden braucht. 


) Er macht ein Teſtament: Die Sorge um Weib 
und Kind geht Meiſter Wilhelm über alles. Darum will er, ſo⸗ 
lange es noch Zeit iſt, feſtſetzen, was nach ſeinem Tode mit ſeinem 
Vermögen gemacht werden ſoll. Er ſetzt zu dieſem Zweck ein 
Teſtament auf, in dem er ſeinen letzten Willen niederſchreibt. 
Solch Teſtament kann ein jeder machen. Wenn es gültig ſein ſoll, 
muß es eigenhändig geſchrieben und unterſchrieben und mit Ori 
und Datum der Ausſtellung verſehen ſein. Beſſer jedoch iſt es, 
wenn es von einem Richter oder Notar gemacht wird. Häufig 
kommt es aber vor, daß der Tod eintritt, bevor noch ein Notar zur 
Stelle iſt. Dann kann der Kranke vor dem Ableben in Gegen⸗ 
wart des Ortsvorſtehers und zweier Zeugen ein Notteſtament 
errichten. Dieſes hat nur Gültigkeit, wenn der Kranke ſtirbt. 
Bleibt er am Leben, ſo gilt es nur 3 Monate lang. Nachdem 
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Wilhelm vor dem Notar das Teſtament errichtet hat, belehrt er 
ſeine Kinder, was ſie bei Eintritt ſeines Todes zu tun haben: „Ihr 
holt unſern Hausarzt und laßt euch beſcheinigen, ob der Tod wirklich 
eingetreten ſei. Mit dieſer Beſcheinigung geht ihr zum Standes⸗ 
amt und zeigt den Todesfall an; denn ohne dieſe Anzeige darf die 
Beerdigung nicht ſtattfinden. Dann geht ihr zu unſerm Paſtor 
und beſprecht mit ihm die Trauerfeier!“ 


4) Als Gemeindebürger. 


a) Er nimmt an der Verwaltung teil: Wilhelm 
iſt Bürger ſeiner Stadt geworden und genießt nun alle Bürger⸗ 
rechte. Das iſt ſehr wichtig; denn nun kann er an der Verwaltung 
ſeiner Stadt teilnehmen. Dazu wählen die Bürger aus ihrer 
Mitte eine Anzahl Vertreter. Sie werden in den Städten Stadt⸗ 
verordnete und in den Dörfern Gemeindevertreter genannt. Es 
ſind ehrenhafte Leute, die ſchon lange am Ort wohnen. An der 
Stadtverordnetenwahl nehmen alle Einwohner teil, die das Bür⸗ 
gerrecht beſitzen, ſeit einem halben Jahre in der Gemeinde wohnen 
und über 20 Jahre alt ſind. Die Stadtverordneten treten faſt alle 
Woche einmal im Stadtverordnetenſaal zuſammen und beraten, 
was in der Gemeinde zu machen iſt. Haben ſie etwas beſchloſſen, 
ſo übergeben ſie es dem Magiſtrat, der es ausführen ſoll. 
Die Zahl der Stadtverordneten iſt verſchieden; denn ſie richtet ſich 
nach der Einwohnerzahl des Ortes. Ihr Amt iſt ein unbeſoldetes 
Ehrenamt. Sie haben die Mitglieder des Magiſtrats zu wählen. 
Unter dieſen gibt es beſoldete und unbeſoldete. Jeder Bürger iſt 
verpflichtet, ein ſolches Amt anzunehmen. Nur, wenn er franf 
oder über 60 Jahre alt iſt oder ein anderes öffentliches Amt be⸗ 
kleidet, iſt er davon befreit. Die Verwaltung der Städte richtet 
ſich nach der Städteordnung, die 1808 Miniſter von Stein ausge⸗ 
arbeitet hat. 


b) Er bekleidet öffentliche Amter: Wilhelm iſt 
ein fleißiger, verſtändiger und ehrenwerter Mann, den alle achten 
und gern haben. Darum ſchlagen ihn auch ſeine Mitbürger vor, 
wenn ein wichtiges Amt vergeben werden ſoll. Ein ſolches muß 
er annehmen; denn das iſt im Geſetz beſtimmt. Er kann ſich nur 
weigern, wenn er krank iſt uſw. Siehe oben! Solche unbeſoldeten 
Amter ſind das Amt eines Stadtverordneten, eines unbeſoldeten 
Magiſtratsmitgliedes, eines Schiedsmannes, Schöffen und Ge⸗ 
ſchworenen. Außer dieſen gibt es aber noch viele andere: 1) Das 
Amt eines Armenpflegers. Größere Gemeinden ſind in 
mehrere Bezirke eingeteilt, und in jedem wohnt ein ſolch Armen⸗ 
pfleger (Bezirksvorſteher). Er hat feſtzuſtellen, ob in ſeinem Be⸗ 
zirk Arme wohnen, die unterſtützt werden müſſen, ob Leute da 
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ſind, die eine Unterſtützung begehren, ſie aber auch verdienen uſw. 
2) Das Amt eines Vormundes. Das Vormundſchaſtsgericht, 
nämlich das Amtsgericht, beſtellt für elternloſe, minderjährige 
Kinder einen Vormund, der für gute Pflege und Erziehung ſeines 
Mündels ſorgen muß, ſein Vermögen zu verwalten und es zu 
beraten hat. Nähere Vorſchriften erteilt das Gericht. 3) Der 
Waiſenrat muß dem Vormundſchaftsgericht Perſonen vor⸗ 
ſchlagen, die ſich zum Vormund eignen. Er hat mit dem Gericht 
zuſammen darüber zu wachen, daß jeder Vormund ſeine Pflicht 
tut. 4) Die Mitglieder der Schuldeputation (des Schul⸗ 
vorſtandes) ſollen das Wohl der Schule im Auge haben und dafür 
ſorgen, daß zwiſchen Eltern und Lehrern ein gutes Verhältnis 
beſteht. 5) Die Einkommenſteuer-Voreinſchätzungs-⸗ 
Kommiſſion ermittelt, wieviel Einkommen die Gemeinde— 
mitglieder haben und tragen die richtigen Steuerſätze dafür in die 
Steuerliſte ein. 6) Die Veranlagungs⸗Kommiſſion 
ſtellt Perſonen, die ein hohes Einkommen haben (über 3000 Ml.), 
Formulare zu, die dieſe auszufüllen haben. Nach dieſen Angaben 
wird dann die Steuer bemeſſen. 


5) Als Staatsbürger. 


a) Er muß Amter übernehmen: Die Reichsver- 
ſicherung teilt man in Krankenverſicherung, Unfallverſicherung 
und Invaliden verſicherung ein. Die Krankenverſicherung be⸗ 
ſorgen die Krankenkaſſen, die Unfallverſicherung die Berufs⸗ 
genoſſenſchaften und die Invaliden- und Hinterbliebenenver⸗ 
ſicherung die Verſicherungsanſtalten. Jede Krankenkaſſe, Berufs: 
genoſſenſchaft und Verſicherungsanſtalt hat einen Vorſtand, der 
ihre Geſchäfte führt und ſie vor Gericht vertritt. Er beſteht aus 
Arbeitgebern und Verſicherten (Arbeitnehmern). Jeder Arbeit⸗ 
geber, der in den Vorſtand gewählt wird, muß die Wahl zu dieſem 
unbeſoldeten Ehrenamte annehmen. 


b) Er muß Anzeige erſtatten, wenn Geſundheit und 
Sicherheit der Mitbürger gefährdet ſind. Die Volksgeſundheit wird 
beſonders durch verheerende Seuchen bedroht. Solche Volks⸗ 
krankheiten gehen aber immer von einzelnen Perſonen aus und 
verbreiten ſich ſehr ſchnell, wenn nichts dagegen getan wird. Dies 
zu verhüten, iſt Sache der Polizei und des Kreisarztes. Da iſt es 
nun Pflicht eines jeden Bürgers, ſolche anſteckenden Krankheiten 
ſofort der Polizei zu melden. Ferner muß jeder Bürger ſofort 
Anzeige erſtatten, wenn er erfährt, daß ein Verbrechen ge⸗ 
plant (Raub, Mord, Landesverrat, Münzverbrechen) wird. 
Unterläßt er die Anzeige, oder macht er ſie zu ſpät, ſo kann er mit 
Gefängnis beſtraft werden. 
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e) Er muß wählen: Zu wählen find Abgeordnete zum 
Kreistage, zum Provinziallandtage, zum preußiſchen Landtage 
und zum Reichstage. Es iſt die Pflicht eines jeden Patrioten und 
Staatsbürgers, an dieſen Wahlen teilzunehmen; denn es handelt 
ſich hier um das Wohl des Vaterlandes. Gezwungen freilich kann 
er dazu nicht werden, ebenſo auch nicht dazu, den Poſten eines 
Abgeordneten dieſer Häuſer anzunehmen. 
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Zeittafel. 


9 n. Chr. Schlacht im Teuto⸗ 

burger Walde. 

375 Beginn der Völkerwande⸗ 
rung. 

451 Schlacht auf den katalaun. 
Feldern. 

476 Untergang des weſtrömi⸗ 
ſchen Reiches. 

755 Bonifatius Tod. 

768—814 Karl der Große. 

800 Karl wird röm. Kaiſer. 

843 Vertrag zu Verdun. 

919-936 Heinrich J. 

933 Ungarnſchlacht bei Merſe⸗ 
burg. 

936—973 Otto der Große. 


955 Ungarnſchlacht auf dem 
Lechfelde. 5 


1056—1106 Heinrich IV. 

1096— 1099 Der I. Kreuzzug. 

1152—1190 Friedrich Barba⸗ 
roſſa. 

1273 —1291 Rudolf v. Habsburg. 

1140 Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt. 

1483, 10. Nov. Geburt Luthers. 

1492 Entdeckung Amerikas. 

1517 Beginn der Reformation. 

16181648 Der 30jährige Krieg 

1632 Guſtav Adolf fällt bei 
Lützen. 

1134 Albrecht der Bär erhält 
die Nordmark. 


1356 Die Mark Brandenburg 
wird ein Kurfürſtentum. 

1415 Die Hohenzollern kommen 
in die Mark. 

1529 Joachim J. erhält das Erb⸗ 
recht auf Pommern. 

1534 Pommern wird lutheriſch. 

1537 Der ſchleſiſche Erbvertrag. 

1539 Brandenburg wird luthe⸗ 
riſch. 

1569 Der polniſche Erbvertrag. 

1614 Cleve, Mark und Raveus⸗ 
berg kommen an Bran⸗ 
denburg. 

1618 Preußen fällt als Lehen 
an Brandenburg. 

16401688 Der Große Kurfürſt 

1648 Hinterpommern fällt an 
Brandenburg. 

1660 Preußen wird ein unab⸗ 
hängiges Herzogtum. 

1675 Die Schlacht bei Fehr⸗ 
bellin. 

16881713 König Friedrich J. 

1701, 18. Jan. Preußen wird 
ein Königreich. 

1713—1740 König Friedrich 
Wilhelm J. 

1720 Altvorpommern fällt au 
Brandenburg. 

17401786 Friedrich der Gr. 

17401742 Der 1. Schleſiſche 

Krieg. 
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1744— 1745 Der 2. Schleſiſche 
Krieg. 
1756—1763 Der 3. Schleſiſche 
Krieg. 
1757, 5. Nov. Schlacht bei Roß⸗ 
bach. 


1757, 5. Dez. Schlacht bei Leu⸗ 
then. 


1772 Friedrich 
preußen. 

1789 Ausbruch der franzöſiſch. 
Revolution. 

1806 Ende des alten Deutſchen 
Reiches. 

1797840 Friedrich Wilh. III. 

1806/07 Die Unglücksjahre. 

1807 Der Friede zu Tilſit. 

1807/08 Preußens Wiederge⸗ 
burt. 

1810, 19. Juli 
ſtirbt. 

1812 Napoleon in Rußland. 

1813—1815 Die Befreiungs⸗ 
kriege. 

1813, 17.—19. Okt. Völkerſchlacht 
bei Leipzig. 

1815 Wiener Kongreß; der 
deutſche Bund entſteht. 


erwirbt Weſt⸗ 


Königin Luiſe 


18401861 Friedrich Wilh. IV. 


1850 Preußen erhält eine neue 
Verfaſſung. 


1861—1888 Wilhelm 1. 
1864 Der dänische Krieg. 


1864, 18. April Erſtürmung der 
Düppeler Schanzen. 


1866 Der deutſche Krieg. 


1866, 3. Juli Schlacht b. König⸗ 
grätz. 


1870/71 Der franzöſiſche Krieg. 


1870, 1. und 2. Sept. Schlacht 
bei Sedan. 


1871, 18. Jan. Gründung des 
neuen deutſchen Reiches. 


1815, 1. April Bismarcks 
Geburt. 


1890 Bismarcks Abſchied. 
1898 Bismarcks Tod. 
1914—1918 Der Weltkrieg. 


1918, 9. Nov. Deutſchtand wird 
eine Republik. 


1919 Der Friede. 


| 1919 erſcheint die neue Ver⸗ 


faſſung. 
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